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Br zwanglofen Bänden. — lit vielen IAufcationen. — Ieder Band einzeln zu haben. 


an eleganten Ganzleinwandbänden, pro Band 45 Kreuzer d. W. — 80 Bf. Zuichlag. 


L Band. Die Ausbrüde, Secte und Südweine. Vollſtändige Anleitung zur Be- 
zeitung des Weines im Allgemeinen, zur Herjtellung aller Gattungen Ausbrüche, 
Secte, fpanifcher, franzöſiſcher, italieniſcher, griechiſcher, ungarifcher, afrikaniſcher 
und aſiatiſcher Weine und Ausbruchweine nebſt einem Anhange, enthaltend die Berei— 
tung der Strohweine, Roſinen-, Hefen-, Kunſt-, Beeren- und Kernobſtweine. Auf 
Grundlage langjähriger Erfahrungen ausführlich und leichtfaßlich geſchildert von 
Karl Maier. Zweite, ſehr vermehrte und verbeſſerte Auflage. Mit 14 Abbild. 
15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 20 fr. d.W. = 2 Mark 25 Bi. i 
DD. Band. Populäres Handbud) der Spiritus= und Preßhefe-Fabrikation. Vol: 
fändige Anleitung zur Erzeugung von Spiritus und Preßhefe aus Kartoffeln, 
 Rufuruz, Korn, Gerite, Hafer, Hirie und Melafje; mit bejonderer Berüdfichtigung 
der neuelten Erfahrungen auf diefem Gebiete. Auf Grundlage vieljähriger Erfahrung 
— ausführlich und leichtfaßlich geſchildert von Alois Schönberg, chem.-techn. Brennerei= 
Leiter. 2. vollſtändig umgearbeitete Aufl. Mit 23 erläut. Abbild. 18 Bog. 8. Eleg 
geh. 1 fl. 65 Er. 5. W. = 3 Mare. 


| Il. Band. Die Liqueur-Fabrifation. Volftändige Anleitung zur Herftellung aller 

Gattungen von Liqueuren, Cremes, Huiles, gewöhnlicher Liqueure, Aquavite, Frucht— 

| branntmweine (Ratafias), des Rumes, Arracs, Cognacs, der Punſch-Eſſenzen und 

gebrannten Wäfler auf warmem und faltem Wege, jomwie der zur Liqueur-Fabrikation 

verwendeten ätheriſchen Dele, Tincturen, Efienzen, aromatischen Wäſſer und Farb— 

ftoffe. Nebſt einer großen Anzahl der beiten Vorjchriften zur Bereitung aller Gattuns 

gen von Liqueuten, Bitter-Liqueuren, Aquaviten, Punſch-Eſſenzen, Arrac, Rum und 

- —— Eognac. Bon Auguft Gaber, geprüfter Chemiker und praftiicher Deftilateur. Mit 
12 Abbild. 3. Auflage. 26 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 fr. ñ. W. — 4M. 50 Bf. 


IV. Band. Die Barfumerie- Fabrikation. Vollſtändige Anleitung zur Darftellung 
aller Taſchentuch-Parfums, Niechjalze, Riechpulver, Räucherwerf, aller Mittel zur 
Pflege der Haut, des Mundes und der Haare, der, Schminken, Haarfärbemittel und 
‚aller in der Toilettefunft verwendeten Präparate, nebit einer ausführlihen Schil- 

derung der Niechftoffe 2c. 2c. Von Dr. chem. George Willtam Askinfon. Barfums 
Sabrifant. Mit 15 Abbild. 23 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 fr. 6.W. — 4 M. 50 Pf. 


4. Band. Die Seifen-Fabrilation. Handbud) für Praktiker. Enthaltend die volls 
- Ständige Anleitung zur Darftellung aller Arten von Seifen im Kleinen mie im 
Sabritsbetriebe, mit bejonderer Rüdfichtnahme auf warme und Falte Verjeifung und 
die Fabrikation von Lugus= und medicinichen Seifen von Friedrich WBiltner, 
En aoetnt Mit erläut. Abbild. 2. Aufl. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. ö. W. 
— 3 Mark. 


VI. Band. Die Bierbrauerei und Die MalzertractFabrilation. Eine Darjtellung 
; aller in den verjchienenen Ländern üblichen Braumethoden zur Bereitung aller Bier: 
orten, fowie der Fabrikation des Malz-Ertracts. und der daraus herzuſtellenden 
‚ Broducte. Bon Hermann Hüdinger, techniicher Brauereisfeiter.. Mit 20 erläut. 
Abbild. 29 Bog. 8 Eleg. geh. 3 fl. 30 kr. 0. W. = 6 Mark. 


Vil. Band. Die Zindwaaren-Fabrilation, Anleitung zur Fabritation von Zünd⸗ 
Hölschen, Zündferzihen, Cigarren-Zinder-und Zündlunten, der Fabrikation der Zünd— 
N 


waaren nit Hilfe von amorphem Phosphor und gänzlich phosphorfreier Zündmaſſen, 
-  jowie der Fabrikation des Phosphors. Bon Sof. Freitag. Mit 14 erläut. Abbill. 
22339 Dog. 8. Eleg. geb. 1fl. 35 Fr... = 2 M. 50 Pi. ; 


x A. Hartleben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


Ar 


d 


AR. hie 6 — thnifhe Bititheh. 


AXIV. Band. Die Kabrilation des Surrogettaffees und des Tafelſenfes. Ent⸗ 
haltend; Die ausführliche Beſchreibung der. Zubereitung des Kaffees und feiner Bes 
ftandtheile; der Daritellung der Kaffee-Surrogate aus allen hierzu verwendeten 
Materialien und die Fahrifation aller — ten eat Karl Lehmann. 
Mit 9 Abbild. 9 Bog. 8 Eleg. geh. 1 fl. 10 fr. ö. W. — art 


XXV. Band. Die Kitte und Klebemittel. Ausführliche — ur an 
aller Arten von Kitten und Klebemitteln fiir Glas, Borzellan Wtetalle, Leder, Eifen 
Stein, Holz, Waflerieitungs. und Dampfröhren, fowie der DeL-, Harze. Kautſchuk⸗, 
Futabercha⸗ Caſeiĩn-⸗, Leim-, Waſſerglas-⸗, Glycerin=, Kalk-, Gyb3-, Eiſen-⸗ Bint- 
Kitte, des Marine-Leims, der Bahnfitte, Zeiodeliths und der zu fpeeiellen Zwecken 
dienenden Kitte und Mlebemittel. Won Sigm. — 2% 13% vermehrrte und ver— 
befjerte Aufl. 10 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. d. W. — 1 M. 80 Bf. 

XXVI Band. Die Fabrikation der Knochenkohle und ker Thieröles. Eine Ans 
leitung zur rationellen. Daritelung der Anochenfohle oder des Spodiums und der | 
plaftiichen Kohle, der Verwerthung aller ſich hierbei ergebenden Nerenproducte und 
ee Wiederbelebung der gebrauchten Te Bon REN Heiedberg, techn. 

bemifer. Mit 13 —— 15 Bog. 8 ch geb. 1 A 65 tr. d. = 3 Mark. 


— 


Ehemiker, it 20 Abbild. 12 Bn. 8. er geh. 1 fl. 35 fr. d. W. = 2 M. 50 Bi. 


XXVII. Band. Die Alkalien. Darftellung der Fabrifation der gebräuchlichiten Kali 
und Natrou-Verbindungen, der Soda, Potaſche, des Salzes, Salpeters, Glauber- 
ſalzes, Wafjerglajes, Chromtalis, —— MWeinteing, Saugenjteins UST, 
deren Anwendung und Brüfung. Ein Haller für Färber, Bleicher, Seifenfieder, 
Fabrifanten von Glas, Zündtvaaren, Lauge, Bapier, Farben, überhaupt von chemiſchen 
Producten, für Apotheter und Droguilten. Von Pr. HS. Pi, BIaDT EISLEBEN 
Mit 24 Abbild. 21 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 50 fr. 0. W. — 4 Mark 50 Bf. 


XXIX. Band. Die Bronzewaaren-Fabrikation. Anleitung zur ne von 
Bronzewaaren aller Art, Darſtellung ihres Guſſes und Behandelns nach demjelben, 
ihrer Färbung und Bergoldung, de3 Bronzivens überhaupt nach den älteren, ſowie 
bis zu den meueften VBerfahrungsmweifen. Bon Ludwig Müller, — 
Fabrikant. Mit 25 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geh. 1j1.65 fr.d. W. —3 Marf. 


AXX. Band. Bolljtändines Handbud der Bleichkunſt oder tbroretiiche und praf- 
tifche Anleitung zum Bleichen der Baunmvolle, des Flachſes, des Hantes, der Wolle 
und Seide, jowie der daraus gejponienen Sarne und gemebten oder gewirkten 
Zeuge. Nebit einem Anhange über zweckmäßiges Bleichen der Hadern, des: Papieres, 
der Waſch- und Badeſchwämme, des Strohes und Wachſes 2c. Nach den neueſten 
Erfahrungen durchaängig praftilch bearbeitet von Bictor Socket. Mit 30 Abbild. 
und 2 Tafeln. 24 Bog. 8. Eleg. geb. 21.50.58. —5 Marl. - 


XXXI Band. Die Fabrikation der Kunftbutter, Sparbutter und Butterine, 
Eine Darftellung der Bereitung der Erjagmittel ver echten Butter nach deu beiten 
Methoden. Allgemein verſtändlich gejhildert von Bictor Sang. Mit 8 Abbild. 10 Bag. 
8. Eleg. geh. 1 fl. 6.W. — 1 M. 80 Pf. 


XXXII. Band. Die Natur der Ziegelthone und die Biegel-Fabrifation der 
Grgenwart. Handbuch für technische Chemiker, Biegeltechnifer, Bau und Mafıhinen- 
Ingenieure 2c. 2c. Von Pr. Hermann — Mit 123, Abbild. und 2 — 
38 Bog. 8. Eleg. geh. 4 fl. 60 fr ö. W. — 8 M. 30 Pf. 


XXXIII. Band. Die Fabrikation der Minerals und Ladfarben. Entpaltend: Die 
Anleitung zur Darftellung aller fünftlihen Maler und Anftreicherfarben, der Email- 
und Metallfarben. Ein Handbud für Fabrifanten, Farbiwaarenhändler, Maler und 
Anftreicher. Dem neneften Stande der Wiffenjchaften. entſprechend er von 
Dr. Sofef Rerſch. Mit 19 Abbild. 41 Bog. 8. Eleg. geh a fl 20 fr. 5. W. mM 2 


A. — 5 berlag in — den um Kai. = 


X. Sartteben’s Chemiftj-technifche Gibliothek. 


_ AXXIV. Band. Die künftliden Düngemittel. Darftelung der Fabrikation des 
—— Ruodhen-, Horn⸗, Blut⸗, Fleiſch⸗Mehls, der Kalivünger, des jchmwefelfauren Ammoniaks, 
der verfihiedenen Arten Superphosphate, der Boudrette u. ſ. f., ſowie Befchreibung 
des natürlihen Vorkommens der concentrirten Düngemittel. Ein Handbuch für 
Fabrikanten fünftlicher Düngemittel, Landwirthe, Zucker-Fabrikanten, Gewerbetreibende 
und Kaufleute. Bon Pr. © iR. Fabrikant chemischer Producte. Mit 16 Abbild. 
16. Bog. 8. Eleg. geh. 1 1.0.9. W. — 3 M. 25 Pi. 


_ KXXV. Band. Die Zinlogradure oder da3 Neben in Zink zur Heritellung von Drud- 
platten aller Art, nebjt Anleitung zum Aetzen in Kupfer, Meſſing, Stahl und andere 
| Metalle. Auf Grund eigener praftifcher, vieljähriger Erfahrungen bearbeitet und 
Apr bon Iulins Krüger. 10 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 fr. 5. W. 

— 2 Marf. 


; 
| | 
 XXXVI Band. Medicinifhe Specialitäten. Eine Sammlung aller bis jebt bes 
| kannten und umterfuchten medicinifchen Geheimmittel mit Angabe ihrer Zuſammen— 
 jegung nad) den bewährteſten Chemifern. Grunpenweife zufammengeftellt von €. $. 
— Apotheker. 18 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 ri. W. — 
2M. 50 


. 


XXXVO. Band. Die Golorie der Baumwolle auf Garne und Gewebe mit 
befunderer Berüdfihtigung der Türkiihroth-Färberei. Ein Lehr: und Hand— 
buch für Intereſſenten diefer Brauchen. Nach eigenen praftifchen Erfahrungen’ zu— 

+. fammengeitellt von Carl Komen, Director der Möllerövorfer Färberei, Bleicherei 
u — Mit 6 Abbild. 24 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. ö. W. = 
4 Mart. 


XXX VII. Band. Die Galvanoplaſtik vder ſichere et und ausführlide 
Daritelung des galdanoplaftiihen Verfahrens in all’ feinen Theilen. In 
leichtfaßlicher Weile bearbeitet von Julius Weiß. Mit 14 Abbild. 20 Bog. 8. Eleg. 
geh. 1]. 80 Fr. 95. W. — 3EM. 25 Bi. 


SXXIX. Band. Die Weinbereitung und Kellerwirthicdhaft. Bopuläres Handbuch 

für Weinproducenten, Weinhändler und Kellermeifter. Gemeinverftändlich dargeftellt 

auf Grundlage der neueften wiſſenſchaftlichen Forſchungen der berühmteften Denologen 
und eigenen langjährigen praftiihen Erfahrungen von Antonio dal Pinz Mit 
29 Abbild. 25 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 kr. d.W. = 4 Mark. 


- KL. Band. Die tehniihe Verwerthung des Steintohlentheers, nebit einem 
Anhange: Ueber die Darftellung des natürlichen Asvhalttheers und Asphaltmaftir 
aus den Asphaltiteinen und bituminöfen Schiefern und Verwerthung der Neben 

producte. Bon Pr Georg Thenius, technijcher Chemiker. Mit 20 Abbild. 12 Bog. 
8. Eleg. geh. 1 J. 3 kr. . = 2 M. 50 Pf. 

XLI Band. Die Fabrikation der Erdfarben. Enthaltend: Die Beſchreibung aller 

-  natürlid) vorkommenden Erdfarben, deren Gewinnung und Zubereitung. Handbuch 

- für Farben-Fabrifanten, Maler, Zimmermaler, Anftreicher und Farbwaaren Händler 

Bon 2% gr. Berfh. Mit 14 Abbild. 15 Bog. 8. leg. geh. 1 fl. 65 fr. d. W. 

—— ark. 

XLIL. Band. Desinfeetionsmittel oder Anleitung zur Anwendung der praktiſcheſten 

und beiten Desinfectionsmittel, um Wohnräume, Kranfenfäle, Stallungen, Trans» 

portmittel, Leichenfammern, Sclachtfelder u. f. tv. zu deinficiren. Bon Wilhelm 

)  Sedenaft. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 fr. 5. W. — 2 Mark. 


XL. Band. Die Helivgraphie oder: Eine Anleitung zur_Herftellung druckbarer 

Metallplatten aller Att, ſowohl für Halbtöne als aud) für Strich- und Kornmanier, 

ferner die neueſten Fortichritte im Pigmentdrud und Woodbury-Verfahren (oder 
Reliefdrud), nebſt andermweitigen Vorſchriften zur Herſtellung der für die Heliographie 

- geeigneten Negative. Mit einem Anhange: Ein Meberblid der photomechaniſchen 
Verfahren zur Beit der Weltausftellung in Paris 1878. Bearbeitet von J. Husnik, 
£. £. Brofefjor in Prag. Mit 6 Illuſtrationen und 6 Tafeln. 14 Bog. 8. Eleg. geh. 
2 fl. 50 fr. 5. ®. = 4 M. 50 Bf. 


— A. Harileben's Verlag in Wien, Peſt und Leipzig. 


X. Hhartleben's ———— —— Biblityeh. 


XLIV. Band. Die Fabrifation der Anilinfarbituffe und aller anderen aus dem 
Theere darfeudaren Varbftoffe GGhenyl- Navhraliın., Anthracen- und Nejorcin- 
farbftoffe) und deren —— in der Induſtrie. Für die Braris bearbeitet 
von ar Sr Berſch. Mit 15 Abbild. 34 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 60 fr, d. W. 
— 6 WW. Wi 
XLV. Band. Chemiſch-techniſche Specialitäten und Gehrimnifje mit Angabe 
! ihrer Zufammentteunug nam den bewährteften Ehenufern. Alphabetiſch zuſammen— 
geitellt von C. F. Eapaun- — Apotheker u. f. w. 14 Bog. 8, Eleg. geh, 
11.5 7.0. BD. = 2M. 0%. 


XLVI. Band. Die Woll- und Seidendruderei in ihrem ganzen Umfange. 
Ein praktiſches Hano= und Lehrbuch jur Druck-Fabrikanten. Farber und ted— 
niihe Chemiker. Enthaltend: das Druden der Wollen-, Halbwollen- und Halb— 
feidenftoffe, der Wollengarne und jeidenen Zeuge. Unter Berüdiihtiguna Der 
neueften Erfindungen und unter Zuarundelegung langjähriger praftiiher Erfah: 
rung, bearbeitet von Bictor Joclet, techn. Chemiter. Mit 54 Abbild. und 
4 Tafeln. 37 Bog. 8. Eleq. geh. 3 fl. 60 kr. 6. W. — 6 M. 50 Bi. " 


XLVII Band. Die Fabrifation des Rübenzudfers. Enthaltend: Die Erzeu- 

gung des Broizuders, des Rohzuckers, Die Herstellung von Raffinad- und 

; Sandiszuder, nebft einem Anhange über die Verwerthung der Nahproducte und 

Abfälle 2c. Zum Gebrauche als Lehr- und Handbuch leihtfaßlidy dargeftellt von 

Aichard v. Regner, Chemifer und Mitglied mehrerer — Vereine. Mt 
21 erläut. Abbiſd. 14 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 Er. 6. W. = 3 Mark. 


XLVII. Band. Farbenlehre. Für, die praftifche Anwendung in den verfchiedenen 
Gemwerben und in ver Kunſtinduſtrie bearbeitet von — von Wouwermans. 
Mit 7 Abbild. und 6 Tifeln. 11 Bog. 8. Eleg. geh. ı fl. 20 fr. od. W. = 2 Wi, 


25 Bi. 
IL, Band. Vollitändige Anleitung zum Formen und Gießen oder genaue Be— 
j fchreibung uteı in den Kunſten wo Bewerben dafür angewandten Matertalien als: 


ie, Gyps, Wachs, Schwefel, Yeim, Harz, Buttapercha, Thon, Lehm, Sand und deren Bes 
” handlung behufs Daritelung von GYypSfiguren, Stuccatur, Thon-, Cement-, Stein- 
gut-Waaren, ſowie beim Guß von Statuen, Gloͤcken und den in der Mefling-, Bintz, 
Blei- und Eijengießerei vortommenden Gegenftänden. Bon Eduard Ahlenhuth. Veit 

10 Abbild. 10 Sog. 8. Eleg. geh. ı fl. 10 fr, ö. W. 2 Diart. 


L. Band. Die Bereitung der Schaummweine, Mit Bone Berückſichtigung der 
franzöſiſchen Champagner-Fabrikation. Genaue Anweiſung und Erläuterung der 
vollſtändigen rationellen Fabrikationsweiſe aller mouſſtrenden Weine und Cham— 
pagner. Mit Benützung des Robinet'ſchen Werkes, auf Grund eigener praftifcher Er— 
fahrungen und wiſſenſchaftlicher Keuntniſſe populär und allgemein faßlich dargeſtellt 
een A» v. Regner. kin 28 Abbild. 25 Bog 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 fr. { 

—.5 Mar i 


LI. Band. Ralf und Luftmörtel. Auftreten und Natur de3 Raltfteines, das Bremen 
desjelben uno jeine Anmendung zu Luftmörtel, Nach gegeswärtigem Stande von 
Theorie und — dargeſtellt von Pr. Hermann Zwick. Mit 30 Abbild. 15 dog. 

8. Cleg:..geh.-1 ]1.-65 Er. 0..W. — 38 Warı. 


a LI. Band. Die Kegirungen. Deren Darftellung, Eigenschaften und loc für 
— induſtrielle und künſtleriſche Zwecke. Handbuch für alle Metallarbeiter. Bearbeitet 
hr von A. Krupp. Mit 11 Abbıld. 28 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 fr. 6. W.=-5 Matt. 
— LI. Band. Unſere Lebensmittel, Eine Anleitung zur Kenntniß der vorzüglichſten 
Nahrungs- und Genußmittel, deren Vorkommen und Beichaffenheit in gutem und 
ſchlechtem Zuſtande, ſowie ihre Verfälfchungen und — Ertennung. Von E. >% 
Sapaun-Sarlowa, 10 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 10 fr. 8. W. —— 2 Mark. 


LIV. Band. Die Photokeramik, das ift die —— photogrophiſce Bilder 
Porzellan, Email, Glas, Metall u. ſ. w. einzubrennen, Als Lehr: und Hand 
buch nach eigenen Erfayrungen und mit Benügung ver bejten Quellen bearbeitet 
n. —— von a — Mit 19 Abbild. 13 Bog. 8. a geh 
1 rt. D — 


A. Hartleben's verlag in Wien, den und Keipig g. — 


nr Heruebens Kichifg: techniſche Bibliothek. 


ıv Band. Die Harze N ihre Producte. — Abſtammung, Gewinnung und 

techniſche BGerwerrhung. Webn einem Anhang: Ueber die Producte der trockenen 
4 Deitillation des Harzes oder Colophoniums: das Camphin, das jchivere Harzöl, das 

‚Erdöl, und die Bereitung von Wagenietten, Mafchinenölen ꝛc. aus den ſchweren Harz- 
blen ſowiedie Verwendung derſelben zur Leuchtgas-Erzeugung. Ein Handbuch für 
_ Bubeitanten, Zechnifer, Chemiter, Drogniiten, Apotheker, Wageniett- Fabrifanten und 
Brauer. ach den meuejten Forigungen und auf Grundlage langjähriger Erfah: 
— tungen zuſammengeſtellt von Pr. Georg Thenins. Mit 40 Abbild. I6 Bog. 8. Eleg. 
gen. IN. 8m. 25 Pi. 


LVI. Band. Die Mineralſäuren. Nebir einem Anhang: Der Chlorkalk und die Am— 
moniaksBervinduuuen. Darjteltung der Fabrikation von ſchwefliger Säure, Schweielz, 

Salz⸗, Salpeter-, Kublen=, Arjen>, Bor, Bhosphor-, Blaujäure, Chlorfalf- und Am: 

moniakjalzen, deren Unterfunung und Anwendung. Ein Handbuch. fir Apotbefer, 

Droguiſten, Färber, Bleicher, Fabrifanten von Farben, Zuder, Bapier, Dingentittel, 
chemiſchen Producten, für Gastechnifer J ſ. f. Bon Dr. * Pi, Fabriksdirector. 
Mit 27 Abbild. 26 Bog. 8. Eleg. gen. 2 Fl. 75 Er. 6. W. 5 „art; 


LvIn Band Waſſer und Eis. Eine Daritelung der Eizenjchaften, Anwendung und 
Reinigung des Waſſers für induſtrielle und häusliche Zwecke und der Aufbewahrung, 

Benüßtzung und künſtlichen ng des Eiſes. Für Braftifer bearbeiiet von Friedrid 

Bitter. Mit 35 Abbild. 21 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 20 fr. ö. W. = 4 Mark. 


LVO. Band. Hypdrauliiher Kalk und Portland-Cement nad) NRohmaterialien, 
phyſitaliſchen und. chemiſchen Gigenihaften. Unterſuchung, Fabritation und 
Werthſtelung unter beſönderer Rücknan auf ven gegenwärtigen Stand der Cement— 
Induſtrie Bearbeitet: von Dr. SH. Zwick Mit 28 Abbild. 22 Bog. 8. Eleg. geb. 
21.150.129. 8. = 4 Mi 50. Yr. 


| LIX. Band. Die Glasägerei für Tafel und Hohlalas, Helle und Mattäßerei 
in ihrem ganzen Umfange. Alle bi3 heute befannten und viele neue Berj.iıen 
enthaltend; mit bejonderer Berückſichtigung der Monumental-Glasätzerei. Leichtfaßlich 
dargeſtellt mit genauer Angabe aller erforderlichen Hilfsmittel von I. R. Miller, 
Glastechniker. Mit 16 Abbild. 8 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 5.M. — IM. 80 ppi. 


LX Band. Die erplofiven Stoffe, ihre Gejchichte, Fabrikation, Eigenſchaſten, 
Brüfung und vraktuche Anwendung in der Sprengtechnik. Mit einem Anhangeé, 
| ‚ entbaltend: Die Hilfsmittel der ſubmarinen Sprengtechnif (Torpedos und Eee- 
mine.) Bearbeitet nad) den neueften wiljenjchaftlichen Erfahrungen von Dr. Sr. 
F a et Ehemiter. Mit 31 Abbild. 28 Bog. 8. Eleg. geh. 2 fl. 75 tr. 
— — ar 


—— Band Handbuch der rationellen Verwerthung, Wiedergewinnung und 
Verxarbeitung von Abfallſtoffen jeder Art. Bon Pr. Theodor Koller. Wit 
Abbild. 21 Bog. 8. Eleg. geb 2 |. 20 tr. 5. W. — 4Mart. 


LXI. Band. Kautſchuk und Guttapercha. Eine Darſtellung der Eigenſchaften und 
der Verarbeitung des Kautſchuks und der Guttaperha auf fabrifgmäßigem Wege, 
der Fabrıtation de3 vulcanifirten und gebärieten Kautichufs, der Kautichuf- und 
> Buttaperda- Compofitionen, der wafjerdichten Stoffe, elaitiichen Gemebe u. j. m. 
Für die Braris bearbeitet von Raimund Hoffer. Mit 8 Abbild. 17 Bug. 8. Eleg. 
geh. 1 jl. Oo r.i.B. — 3 M. 25 Wi. 
FLXI. Band. Die Kunſt- und Feinwäſcherei in ihrem nanzen Umfange Ent- 
f haltend: Die chemiſche Waſche, vie Fledenreinigungstunit, Kuujſtwaſcherei, Haus— 
wäſcherei, Appretur, die Strohbut-Bleicherei und Färberei, Handſchuh— Wäjheret a 
2. Bictor Joelet. Mit 1 Abbild. 10 Boy 8. leg. geb. 1 fl. ö. 
el ? 
LXIV. Band. Grundzüge der Ghemie in ihrer Anwendung auf das praktiſche 
- Leben. Für Gewerbetreibende und Induſtrielle im Allgemeinen, ſowie jür jeden Ge— 
bildeten. Brarbeitet bon Pr. Willibald Artus, Broiefjor in a Pit 24 Ab- 
bild. 34 Bog. 8. Eleg. geh. 3 fl. 30 tr. d. 8. — 6 Marf. 
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A. Sartleben's Chemiſch-techniſche Bibliothek 

XV. Band. Die Fabrikation der Emaille und das Gmailliren. Anleuum zu 
Darſtellung aller Arten Emaille für techniſche und künſtleriſche Zwecke und zur Vor 
nahme des Emaillirens auf praktiſchem Wege. Für Emaillefabrikanten, Gold- um 
Metallarbeiter und Kunſt-Induſtrielle. Von Baul gie nn Chemiter 
Wir 8 Abbild. 15 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 65 fr. ö. Mark. 

LXVI. Band. Die Glas-Fabrikätion. Eine —— Sarfiellung der geſammte 
Glasinduſtrie mit vollitändiger Anleitung zur Heritellung aller Sorten von Glas um 
Glaswaaren. Zum Gebrauche für Glasfabrifanten und Gewerbetreibende aller ver. 
wandten Branchen auf Grund praftifcher Erfahrungen und der- neueiten es - 
bearbeitet von Raimund Gerner, Glasfabrikant. Mit 50 Abbild. 23 Bog. 8 . Eleg 
geh. 2 fl. 50 fr. 5.8. — 4 M. 50 Bf. 

XVII. Band. Das Holz und feine Deitilations-Produete. Ueber die Abſtam 
mung und das Vortommen der verſchiedenen Hölzer. Ueber Holz, Holzſchleifſtoff, 
Holzcellulofe, Holzimprägnirung und Holzconfervirung, Meiler- und Netorten-Ver: 
fohlung, Holzeifig und feine techniſche Verarbeitung, Holatheer und feine Deitillations- 
Producte, Holztheerpech und Holzkohlen nebſt einem Anhange: Ueber Gaserzeugun 
aus Holz. Eın Handbuch für Waldbeſitzer, Foritbeamte, Lehrer, Chemiker, Techniken 
und Ingenieure nad) den neueften Erfahrungen praftiih und MRS, bear- 
beitet von Pr. Georg Thenins, techn. Chemiker. Mit 32 Abbild. 24 Bog. 8. Eleg 
geh. 2 fl. 50 fr. 6. W. —4 M. 50 Bf. 

LXVIII. Band. Die Marmorirkunit. Ein Lehr:, Hand- und Mufterbud für Buch 
bindereien, Buntpapierfabriken und verwandte Geſchafte. Von Sof. Bhileas 3 
Mit 30 — Muſtern und 6 Abbild. 6 Bog. 8. Eleg. geh. Ufl. ö 
—1M. 80 8 

LXTIX. Band. Die Fabrilation des Wachstuches, des amerikanischen Bebecturges, | 
de3 Wach3-Tarrers der Maler- und Beichen-Leinwand, ſowie die Fabrikation de 
Theertuches, der Dachpappe, und die Daritellung der unverbrennlichen und gegerbten 
Gewebe. Den Bedürfniffen der Praktiker entjprehend geichildert von Rudolf 
Eu Re Fabrifant. Mit 11 Abbild. 13 Bog. 8. Eleg. geh. 1 fl. 35 fr. 5. W. 


LXX. Band. Dn3 Gelluloid, feine Nohmaterialien, Fabrikation, Eigenfchaften und 
technifhe Verwendung. Für Celluloid- und Gelluloidmaaren- -Fabrifanten, für alle 
Gelluloid verarbeitenden Gewerbe, Zahnärzte und Zahntechniker. Yon gr ar 
nt — Chemifer. Mit 9 Abbild. 7 Bug. 8. Eleg. geh. 1 fl. ö 
— 80 9 

LXXI. Band. Das Ultramarin und feine Bereitung nach dem jetigen Standa 
Men et: 30 6. Fürſtenau. Wit 25 Abbild. 7 Bog. 8 Eleg. geb. 1 fl. 


LXXIL Band. Petroleum und Erdwachs. Darſtellung der Gewinnung von Erdöl 
und Erdwachs (Cereſin), deren Verarbeitung auf Leuchtöle und PBaraffin, ſowie aller 
anderen dus benfefben zu gemwinnenden Broducte und einem Anhang, betreffend die 
Fabrifation von Photogen, Solaröl und Baraffın aus Braunfohlentheer. Mit be- 
jonderer Rückſichtnahme auf die aus Petroleum dargeftellten Leuchtöle, deren Auf 
bewahrung und techniihe Prüfung. Bon Arthur ESSEN Chemiker. Mit 12 
Abbild. 16 Dog 8. Elea. geh. 111. 80o Hr. 5. WM. = 3 M. T; 

EXXIN. Band. Das Köthen und Die Bearbeitung ber Metalle. Eine Dar- 
ftelung aller Arten von Loth, Löthmittel und Löthappataten, ſowie der Behand: 
lung der Metalle während der Bearbeitung. Handbuch für Praktiker. Nach eigenen, 
Erfahrungen bearbeitet von Edmund Shloffer. Mit 21 Abbild. 15 Dog. 8.| 
Eieg. geb. 1 fl. 65. fr. 8. W. — 3 Mar 

LXXIY. Band. Die Gasbeleuchtung Fi "Haus umd Die Selbithilfe des Gas⸗ 
Conſumenten. Praktiſche Anleitung zur Herſtellung zweckmäßiger Gasbeleuchtungen, 
mit Angabe der Mittel, eine möglichſt große Gaserſparniß zu erzielen. Zur Be- 
fehrung für Gas-Conjumenten, Gas-Inſtallateure 2c. Yon A. Müller. Mit 34 
Abbild. 10 Bog. 8. Eleg. geb ıf. 10 tr. d. ®. — 2 Marf. 

LXXV Band. Die Unterfugung der im Handel und Gewerbe gebräuchlichſten 
Stoffe einſchueßlich der Nahrungsmittel. Ein Handbuch für Handel- und Gewerbe 
treidende jeder Urt, für Apothefer, Photographen, Landwirthe, Medicinal- und Zoll- 
beanıte. Grmeinverjtändlich dargeitellt von Pr. 5. Rick. Mit 16 Abbild. 25 Dog. 
8. Eleg. geh. 2 fl. 50 fr. 6. W. — 4 M. 50 Bf. 
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A. Hartleben's Chemiſch-kechniſche Bibliothek. 
LXXVI. Band. Das Verzinnen, Berzinfen, Bernideln, Verſtählen und das 
Ueberziehen von Metallen mit anderen Metallen überhaupt. Eine Daritellung prak— 
tiſcher Methoden zur Anfertigung aller Metallüberzüge aus Zinn, Zint, Blei, 
Kupfer, ‚Silber, Gold, Blatin, Nickel, Kobalt und Stahl, fowie der Patina, der 
| oxhpirten Metalle und der Bronzirungen. Handbud für. Metallarbeiter und Kunſt— 


Induſtrielle. Bon Sriedrih Hartmann. Mit 3 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. geb. 
‚ıf.65 fr. W. — 3 Mare. 


LXXVI. Band. Kurzgefaßte Chemie der Nübenjaft-Reinigung. Zum, Ge- 
‚ brauche für praktiſche Zuder-Fabrifanten. Bon WB. Sykora und F. Sdilfer. 
19 og. 8. Eleg. geh. 1.1. 80 fr. d. W. = 3 M. 25 Pr. * 
ILXXVII. Band. Die Mineral-Mialerei. Neues Verfahren zur Heritellung witte— 
rungsbeitändiger- Wandgemälde. Techniſch- mwifjenschaftliche Anleitung von A. Keim. 
6 Bog. 8. Eleg. gey.1 1: 0.B. = 1 M. s0 Pi. , 
LXXIX. Band. Die Chocolade-Fabrikation. Eine Darftellung der verjchiedenen 
Berfahren zur Anfertigung aller Sorten gewöhnlicher und Lurus-Chocoladen, ver 
hierbei in Anwendung fommenden Materialien und Bejchreibung der zur Bearbei- 
tung der Chocolademalje in Verwendung kommenden Maichinen. Nach dem neueiten 
Stande der Technik geihildert von Ernft Safdan. Mit 34 Abbild. 16 Bog. 8. Eleg. 
geh. 1 fl. 80 fr. 5. W. — 3 M. 25 Pr, 


LXXX. Band. Die Briquette-Induſtrie und Die Brennmaterialien. Mit einem 
Anhange: Die Anlage der Dampfkeſſel und Gasgeneratoren mit bejonderer Berüd- 
ſichtigung der raucfreien Berbrennung. Bon Pr. Friedrich Sünemann, technijcher 
Chemiker. Mit 48 Abbildungen. 26 Bog.8. geh. 2 fl. 5 fr d.W. — 5 Mark. 


EXXXI. Band. Die Daritellung des Eiſens und der Eiſenfabrikate. Handbud 
tür Hüttenfeute und jonftige Eifenarbeiter, für Techniker, Händler mit Eifen und 

- Metallmaaren, für Gemwerbe- und Yacichulen 2c. Bon Eduard Saping. Mit 73 
Abbildungen. 17 Bog. 8. geh. 1 fl. 80 kr. ñ. W. = 3 M. 25 Pi. 


LXXXI. Band. Die Kederfärberer und die Fabrifation des Lackleders. Ein 
Handbuch tür Lederfürber und Ladirer. Anleitung zur Herftelung aller Arten von 
» färbigem ©laceleder nad dem Anftreich- und Tauchverſahren, ſowie mit Hilfe der 
Theerfarben, zum Färben von ſchwediſchem, ſämiſchgarem und Iohgarem Leder, zur 
Saffian⸗ Corduan-, Chagrinfärberei 1. und zur Fabrikation von ſchwarzem und 
färbigem Lackleder. Bon Ferdinand Wiener, Levder-Fabrifant. Mit 15 Ab— 
bildungen. 15 Bog. 8. geh. 1 fl. 65 fr. 8. W. — 3 Marf. 


LXXXII. Band. Die Fette und Dele. Darftellung der Eigenfchaiten aller Fette 
ı und Dele, der Fett: und Delraffinerie und der Kerzen-Fabrikation. Nach dem 
neueſten Stande der Technik leichtfaßlich geichildert von Sriedrih Thalmann Mit 
31 Abbildungen. 16 Bog. 8: geh. 1 fl. 65 fr. 5. W. — 3 Marf. 


LXXXIV. Band. Die Fabrikation der mouffirenden Getränke und der künſt- 
lichen Mineralwäiler. Praktiche Anleitung zur Fabrikation aller mouſſirenden 

MWäfjer, Limonaden, Weine 2c. und grümdliche Befchreibung der Hierzu nöthigen 
r FREE sn Pal Meig. Mit 20 Abbildungen. 10 Bog. 8. geh. Preis 1 fl. 10 fr. 
20. 28, == 2 Mare. 


JLXXXV. Band. Gold, Silber und Edelſteine. Handbuch für Gold-, Silberz, 
4 Bronze-Arbeiter und Juweliere. Vollſtändige Anleitung zur technijchen Bearbeitung 
* ver Edelmetalle enthaltend das Legiren, Gießen, Bearbeiten, ECmailliren, Färben 
7 und Oxydiren, das Vergolden, das Incruſtiren und Schmücden der Gold> und 
Stilberwaaren mit Edelfteinen und die Fabrikation tes Imitationsſchmuckes. Von 
BET Beamer. Mit 14 Abbildungen. 18 Bog. 8. geh. Preis 1 fl. 80 fr. 6. W. 
# — IK: 2281: 
| LXXXVI Band. Die Fabrifation der Aether und Grundeflenzen. Die Aether, 
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Fruchtäther, Fruchteſſenzen, Fruchtextracte, Fruchtſyrupe, Tincturen zum Färben 
und Klärungsmittel; nebſt einem Anhang: Ueber die Zuſammenſetzung bon Liqueuren, 
Branntweinen, Rum, Arrac, Cognac und verſchiedenen Weinen. Nach den neueſten 
Erfahrungen prattiſch und wiſſenſchaftlich bearbeitet von Dr. Ch. Horatius. Mit 
14 Abbild. 18 Bog. 8. geh. 1 fl. 80 kr. 5. W. — 3 M. 25 Pr. 
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A. Hartleben's Chemiſch-tethniſche Biblinthch 


LXXXVII. Band. Die techniſchen Volendungs-Arbeiten der Holz-In duſtric 
das Schleifen, Beizen, Boliren, Ladiren, Anftreihen und Vergolden des Holzes, neb 
der Durfteliung der hierzu verwendbaren Materialien in ihren Hauptgrundziigen 
Bon L. E Andes. Mit 20 Abbild. 13 Bog. 8. geh. 1 fl. 35 fr. — 2 M. 50 Bi 

LXXXVIN. Baud. Die Fabrikation von Albumin und Gierconjerven. Ein 
Dariieliung der Eigenſchaften der Eimeißförper und der Fabrifation von Kier- um 
Blutalbumin, des Patent: und Naturalbumins, der Cier- und Dotter-Conjerve 
und der zur Conferbirung frifcher Eier dienenden Verfahren. Bon Karl Ruprech 
Mit 13 Abbildungen. 11 Bog. 8. Eleg, aeh. 1 fl. 20 Er. d. W. — 2 M. 25 Bi. 

LXXXIX. Band. Die Feuchtigkeit der Wohngebäude, der Mauerfraß und Holz 
ſchwamm, nad Urſache ‚Weien und Wirkung betrachtet und die Mutel zur Verhütung 
ſowie zur ficheren und nachhaltigen Bejeitigung diefer Nebel unter befonderer Hervor 
bebung eines nenen und praftifch bewährten Berfahrens zur Trodenlenung feuchte 
Wände und Wohnungen. Zür Boumeifter, Bautechniker, Gutsvermwalter, Tüucher 
Maler und Haugbeliger. Von A- Keim, techniicher Director in Münden. Mit 14 Abbild 
8 Bog 8. Eleg. eh 1 fl. 35 fr. 5. W. — 2 M. 50 Ef. 

XC. Band. Die Berzierung der Gläfer durd den Sandſtrahl. Vollitän 
dige Unterweijung zur Wattverzierung vom Tafel» und Hoblglas mit bejonderei 
Berücjichtigung der Beleuchtungsartifel. Viele neue Verfabren: Das Lafiren de 
Gläſer. Die Mattdecvration von Porzellan und Steingut. Das Meattiren uni 

Verzieren der Metalle. Nebit einem Anhange: Die Sandblas-Mafchinen. or 
3. 3. Miller, Glastechnifer. Mit 8 Abbildungen. 11 Bog. 8. leg. geh 
1771.°85 Ir. 0.98.72 Ru 50 SEr. E 


Zapeten= und Buntpapier-Fabrikanten. Bon Ch. Seemann. Mit 42 Abbiltungen. 


16 Bog. 8. Eleg. aeh 2 fl. 20 fr. d.W. = 4 Marf. 
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XCVL Band. Preßhefe, Kunſthefe und Badpulder. Ausführfihe Anfeituma zur 
Darftellung von Preßhefe nach allen befannten Methoden, x Bereitung —* FR 
befe und der verichiedenen Arten von Badpulver. Praktiſch gejchildert von Adolf 

Eilfert. Mit 16 Abbild. 15 Boa. 8. Eleq. geh. 1 fl. 10 fr. 5. ®W, — 2 Marf. 

XCVH. Band. Der praltiihe Gifen=- und Cifenwanrentenner. Kanſmanniſch 
technijche Eijemvaarenfunde. Ein Handbuch fiir Händler mit Eifen- und Stahlwaaren 
Fabrikanten, Ex- und Importeure, Agenten für Eijenbahn- und Baubehörden, 
rg Me ars &C. ne ve Saving, divf. Ingenieur und Re— 
ur, früher Eiſenwerks-Director. it 98 Abbild. BR geh. 
31. 30. 0. W. — 6 Matt. TOR BI BE 


Sn eleganten Ganzleinwandhänden per Band 45.9.%, = Bf. Zuſchlat 
zu den oben bemerkten ‘Breijen. * ut 2 a 
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xudwin wipplinger, 


Leramiter. 


Vorwort. 


Begenftant gewiffe Zweige der großen Induſtrie Kind, welche 
auf der Verarbeitung des Thones fußt. So trefflid auch 
manche dieſe Schriften abgefaßt ſind, entſprechen ſie doch 
icht den Bedürfniſſen der Praktiker, indem ſie bei letzteren 
Vorhandenſein einer ſehr bedeutenden Summe von 
chemiſchen Kenntniſſen vorausſetzen, welche man in der Regel 
nur ſelten bei Gewerbsleuten antrifft. — Ausnehmend wenig 
iſt bis nun über die Fabrikation der gemeinen Töpfer— 
geſchirre und des Steingutes geſchrieben worden, obwohl 
gerade dieſe beiden Zweige der keramiſchen Kunſt die am 
häufigſten geübten ſind. | 
Der Verfaſſer mar beftrebt, durch das vorliegende 
Werk ein hauptfählih für den veinen Praftifer beſtimmtes 
Buch zu ſchaffen, aus dem derſelbe ein Bild darüber ge— 
winnen kann, in welcher Weiſe er bei ſeinem Geſchäfte vor— 
zugehen hat, um wirklich vationell a arbeiten. — Es wurde 


ie = 


demnach ganz beſonderes Gewicht auf die Schilderung 
Eigenſchaften des Thones und auf die mechaniſche V 
bereitung desſelben für die Zwecke des Töpfers gelegt, in 
die richtige Aufbereitung des Thones die Grumdbedingu 
zur Erzielung guter Waare ift. Die Eigenjhaften und 
Darjtellung der Glaſurmaſſen wurden gleichfalls mit gro 
Ausführlichfeit gejchildert und bezüglich der Zuſammenſetzu 
der Glafuren namentlich eine große Zahl von gut bewähr 
Vorſchriften in das Werf aufgenommen. 

Indem der Verfaſſer ſein Werk dem Fachpublic 
übergiebt, ſpricht er den Wunſch aus, dasſelbe möge d 
Praktiker ein in allen Fragen ſicheren Aula ‚geben 
Leitfaden fein. 


Ludwig Wipplinger, 


Eine der älteften Künſte, die der Menſch betreikt, 
it —— jene, welche auf die Herſtellung von Gefäßen 
aus gewiſſen Mineralien, namentlich aus Erdarten, Bezug 
Jat. Während wir die Mehrzahl der menſchlichen Thätig- 
eiten in geibichtliher Beziehung jo weit nach rückwärts 
verfolgen können, daß wir willen, ein Bolf, welches der- 
jetßen Erpdbildungsperiode angehört, in welcher wir leben, 
habe es in derjelben bis zu einem gewifjen Grade von Voll 
fommenheit gebracht, fünnen wir die Kunſt, welche fih mit 
der Heritellung von Gefäßen aus Erdarten befaßt, viel 
meiter nah rüdwärts verfolgen und find in Folge der 
Funde, welde man jeit etwa zwanzig Jahren an vielen 
Orten Europa3 und Amerifas gemacht hat, vollauf be- 
rechtigt zu jagen, daß die Töpferfunft ſchon in einer ver 
gegenwärtigen vorangehenden Erdbildungsperiode betrieben 
I me fomit zu einer Zeit, welche weit hinter jener liegt, 
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n welder die affyriihen und ägyptifhen Städte und das 
Troja Homer’s blühten. 

F Man hat bekanntlich zuerſt im Neuenburgerſee die 
Entdeckung gemacht, daß Menſchen, welche während der 
Diluvialperiode lebten, jih nahe am Ufer in Wohnungen 
augefiedelt hatten, welche ähnlich wie die Biberwohnungen 
auf Pfählen ruhten, die in den Schlammboden des Sees 


getrieben waren, und hat man jene engen, weldhe auf der 
Be Die Keramit. 1 
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unterjten Stufe der Eultur ftanden, deshalb auch als „Pfa 
bauer” bezeichnet. Aus dem Schlamm und Schutt, meld 
fih im Laufe der Zeit um dieje Leberrejte der Pfahlbaui 
anfammelte, hat man neben zerihlagenen Knochen von Thier 
aus der Diluvialperiode noch Gegenjtände hervorgezog 
welhe unbedingt durch Menſchenhände geichaffen wurd: 
Man fand neben Feuerjteinwaffen, geröjtetem Getrei 
Reiten von Filhnegen u. |. w. in dieſem Schutte jehr häu 
Scherben von gebrannten Thongefäßen, welde beweijen, X 
jene Menſchen, welche jih in den Pfahlbauten angefiet 
hatten, jhon die Kunſt verjtanden, aus gewiſſen Erdar 
Gefäße darzustellen. 

Nebſt den Werfen ver Bildhauerfunit treten uns in 
Reliquien längſt verſchwundener Volferihaften ganz bejı 
dere Producte der Thoninduftrie entgegen; bei den Aſſyre 
wurden 3. DB. ZTäfelhen aus Thon, auf denen m 
mittelft eines Griffels ſchrieb, zur Aufzeihnung wicti 
Thatſachen verwendet, und danfen wir diefen mit „Keilſchri 
bevdedten Thontafeln die wichtigſten Aufſchlüſſe über die ( 
ſchichte des untergegangenen DVolfes der Aſſyrer; der 
rühmte Alterthumsforſcher Schliemann konnte durch die A 
findung uralter Thongefäße den Beweis führen, daß Tr 
nicht, wie man vielfach annehmen wollte, blos eine dichteri 
Erfindung ſei, jondern wirklich exiftirt habe. 

Bei den Eulturvölfern des Alterthums, den Phönicie 
Aegyptern und Griechen, finden wir die Töpferei in W 
lichfeit ſchon bis zur Kunſtfertigkeit entwidelt und hat n 
3. B. in Aegypten Ziegelbauten aufgefunden, deren A 
man auf zwölf Jahrtauſende veranlagt. Die Culturvol 
von Dftafien, namentlich die Chinefen und Japaner, bat 
es ſchon in früher Zeit zur höchſterreichbaren Vollendung 
Thoninduſtrie gebracht und Kunftarbeiten in dieſer Richt: 
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liefert, als die europätihen Völker erſt kaum über Die 
unterjten Anfänge der Töpferfunit hinaus gelangt waren. 

In Griechenland, wofelbjt die Wiege jo vieler Künſte 
ſtand, war ſchon in frühen Zeiten die Kunſt, aus Erdarten 
Gefäße darzuſtellen, auf einer ſehr bedeutenden Stufe der 
Ausbildung; wir beſitzen in unſeren Muſeen eine große Zahl 
von oft auf das Herrlichſte gearbeiteten Thongefäßen, welde 
griechiſchen Urſprunges ſind und ſich durch prachtvolle Formen 
und Ornamente auszeichnen. 

In Italien lebte in früheren Zeiten das Volk der 
Etrusker, über welches uns faſt jedwede geſchichtliche Nach— 
icht mangelt; daß aber dieſes Volk wenigſtens in einer 
Richtung auf einer hohen künſtleriſchen Stufe ſtand, beweiſen 
Ibie ungemein zahlreihen Funde jener ſchönen Gefäße, die wir 
‚gegenwärtig als Hauptzierden unjerer keramiſchen Samm- 
{ungen bewundern, und welche jhon zur Zeit der römiſchen 
Kaiſer hoch geſchätzt waren. 

"Die Römer, welche mit der Herſtellung von Gefäßen 
aus Thon jhon wohl umzugehen wußten, lieferten in der 
Thoninduftrie in fünftlerifcher Beziehung nichts Bemerkens— 
werthes; ſie begnügten ſich damit, die griechiſchen und 
etrustiſchen Gefäße mit mehr oder weniger Geſchick nach— 
zuahmen 

Waäͤhrend die Stürme der Völferwanderung in Europa 
‚alle Künſte auf eine jehr niedere Stufe zurückführten, bildete 
fs bei den Mauren, welche ſich in Spanien angeſiedelt 
‚hatten, gerade die Kunſt der Bearbeitung des Thones außer- 
\ ordentlich aus; heute noch bewundert man im den Nuinen 
der Alhambra in Granada die herrlich glaſirten Ziegel- und 
‚ Thonornamente al3 unübertroffene Leiftungen auf dieſem 
Kunſtgebiete. Die eigentliche Töpferei, das tft die Kunſt, Ge— 
faße darzuſtellen, bildeten die Araber ganz beſonders auf 
JJ—— | 1* 
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wöhnlichen Gebrauch aber nicht ſonderlich betrieben wur 


erreicht. 
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Inſel Majorca zu einem im wahren Sinne des Wor! 
blühenden Großgewerbe aus. 

Das Wiedererwahen der Künfte zeigte ſich befannt 
in Europa am erjten in Stalien, und ſchon im dreizehn 
Jahrhunderte blühte die Töpferkunſt dajelbjt von neuem aı 
befonders waren es die mit farbigen Glaſuren überzoge 
Töpferwaaren, welche die Staliener im vierzehnten u 
den darauf folgenden Sahrhunderten unter dem Naı 
Majolica (rihtig Majorca nad) dem Stammſitz der mauriſch 
Ihonwaareninduftrie auf der Inſel Majorca) in ausgezei 
neter Weile dDarzuftellen lernten, und welde gerade in unfe 
Zeit wieder jo hoch geihätt werden. 

Obwohl die Majolifen hauptſächlich nur für kün 
leriſche Zwecke, als Schmuckgegenſtände der Wohnung: 
beſtimmt waren, die Darſtellung der Gefäße für den 


hob ſich auch durch die Luxusinduſtrie der Majolicafabrikati 
die eigentliche Technik der Töpferkunſt in bemerkenswerth 
Weiſe, indem ſich die Fabrikanten von Majolica bemühte 
die Glaſuren dieſer Gefäße und die anzuwendenden Farb 
fortwährend zu verſchönern und die Fortſchritte, welche m 
in dieſer Richtung machte, auch dem eigentlichen Gewer 
ſelbſt zugute kamen. 

Die Kunſt der Majolicafabrikation wurde von Itali 
aus bejonders nah Deutjhland (Nürnberg) und Franfre 
(Nevers) verpflanzt und gelangte daſelbſt zur hohen Au 
bildung. Neben der Fabrikation der Majolica wurde 
Frankreich und zwar ſchon vor der Meajolicafabrifati: 
jene von emaillivten Steingeſchirren betrieben, und w 
damit bis zur Erfindung des Porzellans der Höhepunft vd 
Fabrifation von Steinwaaren aus geringerem Materic 
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N u ; , fand auch ‚die Töpferet, 
nenn. Zwecken dient, in gewiffen Ländern ihre 
täten ; neben der vrdinären Zöpferwaare, deren 
iale ſich nicht viel von jenem der gewöhnlichen Back— 
u unterſcheidet, finden wir auch werthvolleres Geſchirr 
even Materiale vor, und iſt letteres namentlich) jenes, 
elche man in Deutihland die als Steinzeug, Steinqut 
ipäter in Bes als Fayence, in England als 


des, welche ſie noch heute mit Recht führt, 
die — von — noch eifrig 


hödften Blüthe ana, in en mi: 
t on | es Steinzeuges ſchon im fünfzehnten Jahr— 
vunghaft betrieben. — In England, wohin die 
einzeug- Fabrifation von niederländiihen und 
Reiftern verpflanzt wurde, entwidelte ſich die- 
ch in der Grafihaft Staffordihire zu einer 
d in der. Gegenwart m et Groß⸗ 


ß —— der Töpferkunſt in England 
h von Thomas Wedgewood (geboren 1730), 
durch ine een Erfindungen auf dem Gebiete 

| A wurde. 
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verſtändlich unumgänglich nothwendig; der Thon in ſeinen 


verſchiedenen Abarten bildet das Grundmaterial für die 


Arbeiten des Keramikers, und hängt das Gelingen derſelben 
jo innig mit der Beſchaffenheit des zu verarbeitenden Thones 


zufammen, daß es unerläßlic erſcheint, die Eigenſchaften des 


Thones nad) jeder Richtung, jowohl nad) der chemiſchen, als 


phyfifaliihen Seite auf das Genaueſte zu fennen. 


Neben dem Grundmateriale Thon ſelbſt hat aber der 


Keramiker noch eine ſehr große Zahl von anderen Sub- 
tanzen anzuwenden, welche theils dazu dienen, den Charakter 
des zur Verarbeitung bejtimmten Thones abzuändern (hieber 


gehören die jogenannten magernden Subftanzen und die Fluß 


mittel) oder welche zur Herjtellung von Ueberzügen auf den 
fertigen Thonwaaren verwendet werden follen. Die Ueberzüge 
haben entweder blos den Zweck, die Porofität des Thones auf- 
zubeben und heißen dann einfahe Glafuren, oder fie haben 
auch noch einen künſtleriſchen Zweck; man verbindet nämlich 
die Glaſuren mit folden Körpern, welde ihnen beftimmte 


Farben oder Glanz verleihen, und kann durch geihidte An | 


wendung von Farben und Glaſuren den Thonwaaren ein 


ſchönes Ausjehen ertheilen, wodurd ihr Werth als Handels- | 


waare bedeutend erhöht wird. 


Die Kenntnig der Materialien, aus welden man em 
fahe Glaſuren und jolde, welche mit Farben verjehen find, 
zufammenfegt, ift daher für den Keramifer nit minder 


wichtig als jene des Grundmaterials Thon jelbit. Obwohl 


fich die Mehrzahl der Töpfer bezüglih der Zufammenjegung 


der Ölafur- und Farbemaſſen an bejtimmte in der Praxis 


bewährte Vorſchriften hält, ift die Mehrzahl der vorge- 


ihrittenen Fabrifanten gegenwärtig jhon zu der Ueberzeugung 
gelangt, daß man unter der Anwendung des Receptenweſens 


allein nicht vorwärts gelangt umd es fir den Keramifer 


Y 
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unbedingt nothwendig ſei, über eine gewiſſe Summe chemi— 


scher Kenntniſſe zu verfügen, indem nur derjenige, welcher 


= 


dieſe Kenntniſſe beſitzt, in der Lage tft, Uebelſtänden, welde 
ſich bei ſeiner Arbeit ergeben, mit Sicherheit abzuhelfen und 


Verſuche über neue Vorſchläge bezüglich der Glaſuren, Farben 


w anzuſtellen. 


J 


Wie nun aber aus Erfahrung bekannt iſt, ſind chemiſche 
Kenntniſſe bis nun bei der großen Zahl der kleineren Thon— 
waaren-Fabrikanten, welche ihr Geſchäft handwerksmäßig 


und mit einer geringen Zahl von Hilfsarbeitern betreiben, 


* 
* 


—— 


zur Zeit noch wenig verbreitet, und haben wir es als einen 
ſehr wichtigen Theil unſerer Aufgabe betrachtet, die chemiſchen 
Verhältniſſe aller Subſtanzen, deren man ſich überhaupt zur 
Herſtellung von Thonwaaren bedient, in ſolcher Weiſe dar— 
zuſtellen, daß hiedurch auch der in chemiſchen Dingen nicht 
ſehr bewanderte Praktiker zu einem Verſtändniſſe deſſen 
gelangt, worum es ſich in einem gegebenen Falle handelt. 

| Dem vorjtehend Angedeuteten zufolge fünnen wir die 
in der Zöpferfunft zur Anwendung kommenden Materialien 
in zwei große Gruppen trennen, von denen Die eine jene 
Körper umfaßt, welde zur Darftellung der eigentlihen Maffe 
dient, aus welher man die Gefäße formt, indeß vie zweite 


alle zur Bereitung der Glafuren und Farben dienenden 


— 


Sand, Infuſorienerde, gebrannter Thon, Kohlenſtaub u. |. w.) 


— 
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Körper umſchließt. Es ergiebt fih demnach folgende Ein- 
theilung der Materialien, welde in der Thonwaaren-Jmduftrie 
angewendet werden: 

I. Materialien zur Darftellung der Maſſe, aus. welcher 
die Gefäße gebildet werden, und fünnen wir bei diefen unter- 
ſcheiden: | 
1. Plaſtiſche Subftanz (Thon in allen Varietäten). 
2. Nichtplaſtiſche Subjtanzen (Quarz, Ziegelmehl, 


— 


10 Einleitung. . 


3. Slußmittel (eldſpath, Schwerſpath, Hochofen— 
ſchlacke, Glasfritte, Knochenaſche, Gyps u. ſ. w.) 
II. Materialien zur Darſtellung der Glaſuren und 
Farben: 24 * 
1. Glaſurmaterialien (Quarz, Feldſpath, Kochſalz, 
Gyps, Borax, Borſäure, Glas, Bleiglätte, Braunſtein ꝛc.) 

2. Färbematerialien (Metalloxyde, Gläſer, welche 
durch Metalloxyde gefärbt find, Metalle in Pulver- oder 
Blattform.) | | 

Entſprechend diejer Eintheilung werden wir vorerjt die _ 
einzelnen Materialien in chemiſcher und phyſikaliſcher Hinſicht 
beſchreiben und dann auf die Verarbeitung derſelben, zur 
eigentlichen Thonwaaren-Fabrikation, übergehen. 


Be Mr, 
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I. Der Thon. 


Jenes Mineral, welhes man mit dem allgemeinen 
- Namen Thon bezeichnet, zeigt bezüglid feiner Entjtehung 
die größte Sleichartigfeit, indem wahrſcheinlich aller Thon 
- aus einem und demjelben Materiale, dem Feldſpath, ent: 
ſtanden ijt; troßdem finden wir -faum ein zweites Mineral, 
an welchem jo große Verſchiedenheiten in chemiſcher und phyſi— 
kaliſcher Beziehung wahrgenommen werden, als gerade am 
Thon. Man fann fih faum zwei Körper vorftellen, welche 
in Bezug auf ihr phyfifaliihes und chemiſches Verhalten 
größere Unterſchiede aufzuweiien hätten, als der Mergelthon 
und die Porzellanerde, und doch find ‚beide ihrer Weſenheit 
nad ein und dasſelbe: Thon, und werden die Verschieden- 
- heiten in den Eigenjhaften beider Körper durd die fremden 
- Subitanzen bedingt, welche dem Ihone beigemengt find. 
Seiner Entjtehung nad gehört der Thon zu demjenigen 
Mineralien, welde durch Verwitterung amderer gebildet 
werden und findet jih nicht an cine bejtimmte geologiſche 
Formation gebumvden, indem der VBerwitterungsproceß der 
Geſteine vor ſich gebt, ſeitdem es überhaupt Geſteine auf 
der Erde giebt. Als ein Körper von feinpulveriger Beſchaffen— 
heit, welcher ſich leicht im Waſſer vertheilt und durch lange 
Zeit in demſelben ſchwebend erhält, iſt der Thon ganz be— 
ſonders geeignet, weit von dem Orte, an welchem er ſich 
gebildet hat, weggeführt zu werden. Man findet daher Thon- 
lager oft in jehr großen Entfernungen von jenen Orten, 
an melden jih die Mineralien befinden, aus welden Thon 
entſtehen fann. 2 
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Bon den Beimengungen fremder Mineralien, welde 
der Thon, der von jeiner urjprünglicen Yagerjtätte fort- 
geſchwemmt wurde, erhalten bat, hängen die phyſikaliſchen 
und chemiſchen Eigenschaften des Thones ab. Thone, welche 
fh noh auf ihren urjprüngliden Lagerjtätten befinden — 
das heißt an jenen Orten, an welden fih die Mineralien 
befanden, dur deren Verwitterung der Thon entitand — 
find daher in der Kegel ſehr rein, das heißt, fie enthalten 
entweder gar feine fremden Körper beigemiſcht, oder Die 
fegteren find nur in ſehr untergeorpneter Menge vorhanden. 

Thone, welde von ihren urjprüngliden Yagerjtätten 
duch Waffer fortgeführt wurden, fonnten fi) hiebei mit dem - 
Pulver anderer Mineralien, welde gleihfalls in dem Waffer 
vertheilt waren, vermengen und lagern fid oft jehr weit 
von ihren Bildungsorten an „jecundären" Yagerjtätten aus 
den Waller ab, wobei jowohl die Pulver der fremden 
Weineralien mit dem Thone zu Boden janfen, al3 auch ver- 
Ihiedene andere Körper, Kleinere Steine, Muſcheln, Schneden- 
ihalen u. ſ. w. von der Maffe umſchloſſen wurden. | 

Secundäre Thonlager finden ſich daher befonders häufig 
in der Nähe von Flüffen, welde aus Gebirgen hervorkommen, 
in welden die Mineralien, dur deren Verwitterung Thon 
entjteht, enthalten find. Die mächtigſten Thonlager find 
-aber in jolden Gegenden vorhanden, die einjtens den Grund 
von Meeren oder großen Seen bildeten, in welche Flüfje 
oder Ströme mündeten, die den in ihren Wäſſern auf- 
geihlämmten Thon in dem ruhigen Waffer zu Boden finfen 
liegen, wodurd TIhonlager von bedeutender Ausdehnung und 
gewaltiger Dice entjtanden. 

Eines der interejjanteften Thonlager dieſer Art Kinder. 
ih 3. B. im Wienerbeden, das heißt in dem ſüdlich von 
- Wien liegenden Theile von Niederöfterreich, welcher ſich zwiſchen 
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den Alpen und dem Xeithagebirge befindet; unter Ackererde, 
Geröll und anderen Gejteinen trifft man daſelbſt überall 
auf ein Lager eines feinen Thones von ſchön blaugraner 
Farbe, welhen man auch als Tegel bezeichnet, und beträgt die 
Mächtigfeit dieſes Ihonlagers, welches jehr viele Schalen 
von Meeresmuiheln und Schneden in fih ſchließt, an vielen 
Orten mehrere hundert Meter. 

Die Beihaffenheit des Thones im Wienerbeden und 
auch die in diefem Thon enthaltenen Berfteinerungen beweiſen 
deutlich, daß derſelbe ganz anderen Urjprunges ift, als jener 
Thon, welcher ſich (in viel jpäterer Zeit) aus jenen Gewäſſern 
abgelagert hat, die den Donauſtrom bilden. Aehnlihe Ver— 
hältnifje wie im Wienerbeden finden fih 3. B. aud in der 
Umgebung von Yondon, Paris und anderen Orten, welde in 
früheren Erdbildungsperioden von Waſſer überdedt waren. 


Fi: Bnrietäten des Thones. 


Jeder Thon bejteht, jofern er nicht abjolut rein tft, 
aus eigentliher Thonjubitanz (kieſelſaurer Thonerde) und 
gewiſſen fremdartigen Beftandtheilen und ift dem, Ganzen 
meift nohd Sand, Gyps, Glimmer, größere Steine, Ver— 
ſteinerungen, Schwefelkieskryſtalle, organiſche Subftanz :c. 
beigemengt. Der Thon ſelbſt beſteht aus ſehr kleinen ſtaub— 
artigen Theilchen, welche ſich bei der Behandlung der Sub— 
ſtanz mit Waſſer von einander löſen und unter dem 
Mikroskope Kugelgeſtalt zeigen. 
Die fremdartigen Beſtandtheile ſind Trümmer anderer 
Mineralien, welche ebenfalls auf das Feinſte vertheilt und 
mit dem Thone auf das Innigſte gemengt find, daher durch 
Schlämmen nur unvollfommen abgejhhieden werden fünnen. 
Gewöhnlich findet man der Thonſubſtanz Kalk, Eiſenoxyd, 
Magneſia und Alkalifalze beigemengt, und bedingt die Art der 
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Beimengung und die Menge der vorhandenen Neineralien 
die befonderen Eigenſchaften des betreffenden Thones in. 
chemiſcher und phyſikaliſcher Beziehung. 

Obwohl nicht als unabänderliche Negel fann man dod 
mit ziemlicher Allgemeinheit den Satz ausjpreden, daß ein 
Thon um fo Shwerer ſchmelzbar und von demiihen Agentien 
um jo ſchwieriger angreifbar ift, je weniger vderjelbe mit - 
fremden Stoffen gemengt tft, und hat man, gejtüßt auf Diele 
Thatſache, ſchon feit langer Zeit eine praftiihe Eintheilung der 
Thonarten gemacht, welde wir im Nachſtehenden folgen lafjen. 

Man unterjheidet nad dieſer Eintheilung unſchmelz— 
bare, feuerfefte und ſchmelzbare Thone. Zur erften Gruppe 
gehört eigentlih nur der völlig reine Porzellanthon, indem 
derſelde jelbjt in den höchſten Hitegraden, welde wir in 
unjeren Defen hbervorzubringen vermögen, nur bis zu einer 
gewiſſen Grenze erweicht. Als ein ſehr charakteriſtiſches Merkmal 
diefer Thongattung iſt noh zu erwähnen, daß diejelbe mit 
Waffer feine bildfame Maſſe Liefert, ſomit der Plaſticität 
vollfommen entbehrt. 

Die feuerfeften Thone find jene, welche, — weich zu 
werden, andauernd eine Temperatur zu ertragen vermögen, 
die mindeſtens heller Rothgluth gleichkommt, und kann man 
zu dieſen Thonen ganz beſonders die reinen Thonarten 
rechnen, welche ſich aber von dem Porzellanthon durch bee 
ſondere Plaſticität unterſcheiden, und iſt auch der ſogenan— 
Pfeifenthon in dieſe Kategorie zu zählen. 

Dan kann es als eine ziemlich allgemein geltende 
Regel hinſtellen, daß ein reinerer Thon um fo ſtrengflüſſiger 
iſt, einer je älteren Gebirgsformation derſelbe angehört; 
die Erklärung dieſer Erſcheinung liegt darin, daß ſich in 
ſolchen Thonarten nur mehr geringe Reſte des (bei ſtarker 
Hite ſchmelzbaren) Feldfpathes befinden und die Alkaliſalze 
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faſt vollftändig befeitigt find. Die feuerfeften Thone haben 
nad) dem Brennen meijtens eine rein weiße oder ſchwach 
gelbliche Farbe und eignen fih in ausgezeichneter Weiſe zur 
Fabrikation von feinem weißen Töpfergeſchirr als: Wedge— 
wood, Steinzeug, Chamotte und zur Ausmauerung von 
Defen, in welhen man hohe Zemperaturen erzielen will. 
Zur Beltimmung der Schmelzbarfeit eines Ihones, welcher 
nod auf die Benennung „feuerfeſt“ Anſpruch maden kann, 
reiht Die Hite eines Ziegelofens, wie fie derfelbe an den 
heißeſten Stellen liefert, aus; ein Thon, welder, nachdem er 
durch eine Reihe von Bränven diefer Hitze ausgejett wurde, 
noch feine Anzeihen von Sinterung erfennen läßt, fann als 
„feuerfeſt“ angejehen werden. 
Die ſchmelzbaren Thone find ſolche, welchen fo "viele 
- fremde Subſtanzen beigemiſcht find, daß die Thone in der 
Hite der Vorzellanöfen vollkommen geſchmolzen werden 
können; es giebt aber unter den jhmelzbaren Thonen auch 
gewiſſe (jedenfalls in allen Fällen jehr unreine) Varietäten, 
welche jhon bei weit geringeren Hitegraden, als fie der 
Porzellanofen zu liefern vermag, geihmolzen werben 
fünnen. 
| s Die jhmelzbaren Thone fommen weit häufiger vor, 
als die unjhmelzbaren, und unterſcheidet man hauptſächlich 
nad) dem Grade der Reinheit mehrere Abarten des chmelz- 
baren Thones. 
| Der Ziegelthbon ift die unreinfte, aber eine der 
wichtigſten Vartetäten diefer Sorte von Thon; man findet 
im Ziegelthon das Verhältniß zwiihen Kiefelfäure und Thon- 
erde meijtens glei 3 zu 1, und enthält diefer Thon neben 
einer gewiſſen Menge von Eiſenoxyd, die ihn nad) dem 
Brennen roth eriheinen läßt, noch bis zu ſeines Gewichtes 
an Kalt, welch’ letzterer nebft einem Theile des Eiſenoxydes 
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durch Behandeln des Ihones mit Salzjäure entfernt werden 


und der Thon hierdurch weniger Ihmelzbar gemacht werden fann. 
Der Löß oder Lehm iſt ein gelbliher oder grauer 


Thon, welder fih in mächtigen Ablagerungen an den Ufern 


großer Ströme findet und oft mit nahezu jenem Gewichte 
an Sand gemengt ift und außerdem viel Eiſenoxyd und 
Kalk enthält. Der Lehm iſt von mittlerer Plaſticität und 
für die Ywede der Töpferet wenig geſchätzt, aber als eine 
der ſchwerſten und wafferbündigften Bovdengattungen fiir die 
Yandwirthihaft von großer Wichtigkeit. 


Thonmergel find Thone, welche zur Hälfte bis zu 
Dreiviertel aus Thonſubſtanz, zu ein Viertel bis zur Hälfte 


aus Kalk nebjt einer Beimiſchung bis zu 5 Procent aus 
Sand beſtehen; fie liefern mit Waller eine ziemlich bildfame 


VE 


— 


Maſſe, welche beim Brennen hart wird und ſich gut zur 
Anfertigung von ordinärer Töpferwaare eignet. Wenn in 


einem Ihone, welcher die eben genannten Beſtandtheile ent- 
hält, der Kalfgehalt noch höher wird, als angegeben, jo geht 
der Thonmergel in 


Kalfmergel über umd — ſich der letzter 


von dem Thonmergel durch geringe Bildſamkeit, welche ihn 
zur Fabrikation von Geſchirren wenig geeignet macht; man 


verwendet ihm aber mit Vortheil zur Herſtellung von Töpfer 


waaren in der Weife, dag man ihn mit falfarmen Thonen 


inengt und bierdurd eine Mafje erzielt, welche ſich leicht und ” 


haltbar glafiren läßt. 


Schlief oder Shlid nennt man einen Thon, welcher 3 
mit einer bedeutenden Menge von Glimmer fo innig ver- 
mengt ift, daß man beide Mineralien nicht durch Schlämmen 
von einander zu trennen vermag. Der Schlief fommt bis- 


weilen in Thonlagern als Schichte von ziemliher Mäch— 


tigfeit vor und wird theils fir fih allein (da ev genügend 
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Bildſamkeit hierfür beſitzt) verarbeitet, häufiger aber mit reinem 
Thone gemengt. Iſt dem Thone neben den vorgenannten 


Mineralien noch eine größere Menge von Magneſiaſalzen 


beigemengt, ſo geht die Plaſticität der Maſſe ganz verloren, 


und kann man ſolche Thone nicht für die Zwecke der Töpferei 
verwenden. Eine Thonart, welche das charakteriſtiſche Materiale 


dieſer Varietät (im Waſſer in Pulver zu zerfallen) in hohem 
Grade zeigt, iſt die ſogenannte Walkererde. 


Bolus, Siegelerde, Röthel werden gewiſſe Thone 
genannt, deren Eiſenoxydgehalt ein ſo hoher iſt, daß die 
betreffenden Thone nad dem Brennen eine tiefrothe bis 
braunrothe Färbung zeigen; in Bezug auf ihre inneren 


Eigenſchaften ſind dieſe Thone zwar nicht beſonders werth— 


voll, werden aber zur Herſtellung gewiſſer Specialitäten, 
3. B. der türkiſchen Pfeifenköpfe ſehr geſchätzt. 


Neben der chemiſchen Beſchaffenheit der Mineralien, 


welche in den Thonen mit der eigentlichen Thonſubſtanz ge— 


mengt ſind, nimmt auch die Größe der Körner ſehr bedeu— 


tenden Einfluß auf die Beſchaffenheit der Maſſe, und hat 


man, um zu einer fejtjtehenden Glaffificirung der verſchie— 
denen Thonvarietäten zu gelangen, die Größe der Körner, 


aus welden dieſelben zufammengejegt find, als Maßſtab an- 


| 
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genommen und unterjcheivet fie in folgender Weije: 
Eigentl. Thonfubftanz: Durchmeſſer der Körner unter 0.01 Mm. 


Schlief oder Schlid . £ a EIS 
SHauhland .... . : — „002 — 004 
Feiner Sand ne A „004 „020, 


Grober Sand, alle Körner, deren Durchmeſſer mehr als 


0.20 Wem. beträgt. 
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Entitehung des Thones. 


Der Thon entjteht, wie ſchon erwähnt wurde, durd 
Bermwitterung von Mineralien, welche Fiefelfaure Thonerde *) 
neben fiejellauren Alfalien enthalten, in der Weiſe, daß die 
Verbindung durch den Einfluß des Waflers und der Stohlen- 
. Säure zerjeßt wird, die Ffiefelfauren Alfalien durch Waller 
fortgeführt werden, indeß die Fiefelfaure Thonerde (das ift 
jene Subſtanz, welche wir als „reinen Thon" bezeihnen) 
hinterbleibt. Indem der reine Thon ſpäter durch Waſſer } 
fortgeſchwemmt und mit anderen Mineralien gemengt wird, 
entjtehen die verjchtedenen, oben angeführten Varietäten. des 
Thones. 4 

Die Mineralien, welde ihrer chemiſchen Zuſammen⸗ 
jeßung nad Thone zu liefern vermögen, jind ziemlich zahl- 
veih, und gehören zu denjelben der Feldſpath, der Porzellan: } 
ipath und einige Gebirgsgefteine, wie gewiſſe Porphyre und - 
Trachyte. — Das Hauptmateriale, aus welchem ſich vie 
Thone bildeten und nod bilden, iſt aber unitreitig das 
Mineral Feldjpath oder Orthoflas, und findet man nit 
jelten Waffen, welche bis zu einer gewilfen Tiefe aus reinem 
Thon bejtehen, indeß der Kern nod aus umverändertem 
Feldſpath befteht. Urfprünglih waren diefe Mafjen Feldipath- 
kryſtalle, welche allmählih dem Verwitterungsproceſſe unter- 3 
lagen und fih in Folge deffen mit einer Schihte von Thon 
umhüllten. 4 
Seiner chemiſchen Zufammenfegung nad bejteht der ° 
Feldipath der Hauptjahe nach aus einem Doppeljalze: Kiefel- 
ſaure Thonerde in Verbindung mit Fiefelfaurem Kalt, welchem 
noch geringe Mengen von Magnefia, Kalt und Waſſer bei⸗ 


*) Unter Thonerde iſt bier Thonerde im Sinne per Chemiter, 
d. i. Aluminiumoryd, zu verſtehen. 
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- gemengt find. Die nachſtehenden Analyjen einiger Feld— 

ſpathe verjinnlihen die procentiihe Zuſammenſetzung vdiejes 
- Minerales: 
. Fundort 


tewcaftle in —— 
Sargadelos in Halle ı 
Delaware 3 Halle in 


chen Galicien Sachſen 
JJ670 9200.72. 02%6 
19:78 19:48 19:20 
ER ——— 15:14 15:72 14:90 
ANGatetd. 0:50 0:12 0:18 
RE Re AN 0:58 0:35 0:46 
Eifen- und Manganoryd Spur Spur Spur 
Ereuusgletl, =... . 1.93 1:64 170 
een; s 0:27 0:69 0:80 
Summe. . 10000 10000 10000 


In chemiſchen Zeihen ausgedrüdt iſt ſonach Die Zu— 
ſammenſetzung des Feldſpathes durch folgende Formel wieder— 
zugeben: 

Al-O, 39:0, - K-O 3810, 

(Kieſelſaure Thonerde) + (Kieſelſaures Kali). 

. Bei der DVerwitterung des Feldſpathes an der. Luft 
findet die Bildung eines an Zhonerde reiheren Gilicates 
(die fiefelfauren Salze werden auch Silicate genannt) und 
eines unlöslihen Kalifilicates ſtatt, nah der Gleichung: 
341,0, 380, + K,0 3810, = 3 (Al, 0,381 0,) 

+3K,0 99310, 

Das unlöslihe Kalifilicat wird durd weitergehende 
Verwitterung in ein lösliches verwandelt, welches die Zufammen- 
ſetzung 
30880, 
beſitzt und durch die Einwirkung des Waſſers allmählich 
| i IE 
Ri 
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gelöft und fortgeführt wird, fo daß eine Maffe hinterbleibt, 


welde der Yujammenjegung 

3 Al,0,3 810, + SiO, 
entfpricht. Nachdem aber das vierte Aequivalent von Kiejel- 
jäure mit dem Aluminiumoryde entweder gar nit over 


doch nur jehr loder chemiſch verbunden iſt (es läßt ji durch 


Behandeln der Maſſe mit Kalilauge jehr leicht auflöfen), 
nimmt man die Zuſammenſetzung des reinen Thones mit 

3 Al,0,3810, + 6H,0 
an, und entſpricht diefe Zuſammenſetzung jener des abjolut 


veinen (von allen Beimengungen freien) Porzellanthones. Der 


reine Thon iſt demnad ein Thonerde-Silicat in Verbindung 
mit Wafjer und kann als das eine Enpdglied der Kette aller 
Ihonvarietäten angejehen werden. 


Phyſikaliſche Eigenſchaften des Thones, 


In dem Maße als durch mechaniſche Beimengung 


fremde Mineralien mit der Thonſubſtanz gemengt werden, ; 


treten die Eigenſchaften der letsteren, wie fie von der reinen 
Borzellanerde repräjentirt werden, in den Hintergrund und 
entftehen jene Mafjen, welhe wir jhon oben als den ver- 


ihiedenen Barietäten der Thone angehörig aufgezählt haben, 


und unterscheiden ſich diefelben ſowohl in chemiſcher als in 


phyſikaliſcher Beziehung wejentlih von einander. 


Für die Bearbeitung des Thones find die phyſtloiſhen 
Eigenſchaften desſelben faſt wichtiger als die chemiſchen, und 
müfjen wir diefen deshalb vorerjt unfere Aufmerfjamfeit zus 
wenden; wie wir jpäter jehen werden, hängt die phyſikaliſche 
Befehaffenhett eines Thones auf das innigſte mit ſeiner 


chemiſchen Zuſammenſetzung zuſammen. 


| Als wichtigste phyſikaliſche Eigenſchaften des Thones 
haben wir jene hinzuſtellen, welche man als se und 
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Shwindungsfähigfeit bezeichnet. Die Plafticität oder Bild- 
jamfeit des Thones ijt jene Eigenſchaft, der zufolge der mit 
Waſſer gemengte Thon eine Maffe bildet, welche ſich mit 
größerer oder geringerer Xeichtigfeit in beliebige Formen 
. bringen. läßt. 

Die Schwindungsfähigfeit des Thones ift jene Eigen- 
ſchaft, welche bedingt, dag eine mit Waſſer zu einem Teig‘ 
angemadte Thonmaſſe beim Austrodnen und nod mehr beim 
Brennen ihr Bolumen vermindert, indem fie fich zuſammenzieht. 

Die Erjheinung des Schwindens der Thonmaffen beim 
Trocknen und Glühen wurde erjt in umferer Zeit richtig 
erflärt und wird ebenjo wie die Plafticität durch die eigen- 
thümliche Form der Thonſubſtanz ſelbſt bedingt. Wie ſchon 
erwähnt, beſteht der reine Thon aus ungemein kleinen kugel— 
förmigen Maſſen, welche ſich in gewiſſen gleichen Abſtänden 
von einander befinden. Die zwiſchen den Kügelchen befindlichen | 
Räume bilden ein Syjtem ungemein enger Haarröhrchen, 
welde mit Waſſer erfüllt find. An der Oberfläche der Thon- 
mafje jtehen dieſe Haarröhrchen mit Luft in Berührung, 
und dunſtet dajelbjt aus ihnen fortwährend Waffer ab. In 
dem Maße, als diejes gejchieht, jteigt Durch die Haarröhrden 
Waſſer an die Oberflähe und nähern fih die Kügelden der 
Thonſubſtanz einander immer mehr, bis fie fi ſchließlich 
gegenfeitig berühren. Sp lange dies noch nicht der Fall 
it, verringert ſich bejtändig das Volumen der ganzen 
Maſſe, ſie Ihwindet; in dem Momente, in welchem aber 
die Kügelden einander berühren, ift die Schwindungsgrenze 
erreiht und fann feine weitere Bolumenabnahme mehr jtatt- 
finden, wohl aber fann das Waſſer, weldes nod in den 
zwiſchen den einzelnen Kügelchen befindlichen räumen vor- 
handen ift, allmählih abdunften und die ganze Thonmaffe 
ſchließlich vollſtändig lufttrocken werden. 
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Nimmt man das Trocknen der Thonwaaren bei zu 
hoher Temperatur vor, jo wird das Waſſer im Innern der 
Thonmaſſe in Dampf verwandelt, welcher fihb an irgend 
einer Stelle einen Weg nad außen bahnt und das Zer— 
reißen der Thonmaſſe bewirkt. ft amdererjeitS die Ver— 
dunjtung an der DOberflähe der Thonmaſſe jo raſch, daß 
das Nachſtrömen des Wafjers durd die engen Haarröhrden 
aus dem Innern damit nicht gleihen Schritt halten kann, 
jo trodnen die an der Oberflähe liegenden Thonpartien 
zu raſch aus und ziehen ſich dabet ftarf zufammen; e8 bes 
dDingt dies ein Zerreißen der Oberfläche und zugleich ein 
Berziehen der innen befindlichen noch weihen Maſſe. In 
beiden Fällen verliert der Gegenjtand beim Austrodnen 
jene Form, welde man ihm zu geben beabjichtigte, während 
ev bei normalem Austrodnen zwar‘ fein Volumen immer 
verringert, aber in gleihförmiger Weiſe, jo daß er nad 
allen Dimenftionen etwas fleiner wird, als man ihn ur- | 
jprünglih geformt hatte. Im der Regel ſchwinden jehr bild- 
jame und wenig feuerbejtändige Thone viel jtärfer als 
magere (wenig bildſame) und veine Thonarten. A 

Die Bildfamteit oder Plafticität eines Ihones hängt. 
gleichfalls mit der eigenthümlichen Form ver kleinſten Theile 
der Thonſubſtanz zufammen. Die Thontheilchen find, wie ſchon 
gejagt wurde, Fleine Kugeln; mit der entſprechenden Menge 
Waſſer angemadt, ſchwebt jede Kugel gleihjam in einer 
gewiſſen Menge von Waffer, indem Die Maffenanziehung. 
der andern fie umgebenden Kügelchen das Niederfinten ver⸗ 
hindert. 

Die in der Flüſſigkeit ſchwebenden Theilcen find num 
nahezu eben jo leiht verjchtebbar, wie die Flüſſigkeit ſelbſt, 4 
und bildet demnach das Ganze eine teigartige Maſſe, — 
ſich in jede beliebige Form — läßt. 3 
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Üenn man Thon mit Waffer gemengt hat und die 
Maſſe einer mechanischen Bearbeitung durch Kneten unterwirft, 
jo nimmt befanntlih die Bildfamfeit dev Maſſe zu, indem 
alle Kügelhen der Thonfubftanz von Waſſer umhüllt werden. 
Umgefehrt vermindert fih die Plafticität der Thonmaſſe, 
‚wenn diejelbe durch) Austrodnen jhon eine gewiffe Menge 
ihres Wafjergehaltes verloren bat, da die Kügelchen ein- 
ander jehr nahe gerückt find und die in der Folge deſſen 
größer werdende gegenfeitige Anziehung der einzelnen Kügelchen 
die Verſchiebbarkeit der Theilchen vermindert bat. 

Eine völlig ausgetrodnete Thonmafje wird hart, indem 
jih die Thonkügelchen feit aneinanderlagern; durch einen 
Schlag wird aber der Zuſammenhang derſelben leicht auf- 
gehoben, und kann eine trodene Thonmaſſe befanntlic mit 
Keichtigfeit zu feinem Staub zerrieben werden, welder zwiſchen 
den Fingern gerieben, feine Empfindung bervorruft, indem 
ur Keine Kügelhen, nicht aber edige und fantige Körper 
Orte jie dem Sand eigen find, auf die Gefühlsnerven ein- 
wirken können; in nafjem Thon weichen die Kügelchen beim 
Drücken zwiihen den Fingern dem Drude aus, und wird 
hierdurch das fettartige Anfühlen des nafjen Ihones bedingt. 

Wenn man Thon allmählich erwärmt und ſchließlich bis 
zum Glühen erhitt — wie dies beim Brennen der Thon— 
waaren ſtets geihieht — jo geht Anfangs das dem Thone 
noch mechaniſch beigemengte Waſſer fort, und erjt bei hoher 
Temperatur fommt das hemisch gebundene Waffer zur Ver— 
flühtigung. Der Thon wird in Folge des Brennens dit 
und hart, mande Thone fo hart, daß fie am Stahle Funken 
geben, und geht die Thonſubſtanz in unlöslide Form über, 
d. h., fie wird durd) Behandlung mit Säuren nidt zerfeßt. 

Das Hartwerden der Thone durdh Brennen. hängt 
vielfah von dem Hitegrad ab, welhen man angewendet hat, 
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aber auch ſehr wejentlih von der Beichaffenheit der Thon- ° 
maſſe, namentlich der ihr beigemengten fremden Materialien. 
Eine jehr wichtige phyfifaliihe Veränderung, melde 
der Thon beim Brennen erleidet, ift die Farbenänderung. 
Am gewöhnliditen nehmen Thone, welde im natürliden ' 
Buftande eine faft weiße, gelbe, braune oder graublaue Farbe 
zeigen, beim Brennen eine mehr, weniger vothe Farbe ar 
und wird leßtere durch Eiſenoxyd bedingt, welches fih aus 
dem Eijenorydhydrate oder dem Eijenorydule bildet, das ſich 
in dem ungebrannten Thone vorfindet. Erfahrungsmäßig 
zeigen Thone mit einem zwiſchen 5 und 10 Percent wed)- 
jelnden Gehalte an Eifenoryd die ſchönſten rothen Farbentöne. 
Thone, welche neben Eiſenoxyd noch Kieſelſäure ent- 
halten, werden beim Brennen blaßroth, kalkreiche Thone 
nehmen eine gelbgrüne Farbe an. Nachdem das Eiſenoxyd 
die Eigenſchaft hat, in verſchiedenen Temperaturen verſchiedene 
Farbentöne anzunehmen, fann man durd Anwendung ver- 
ihieden hoher Wärmegrade beim Brennen eines und Des- 
jelben Thones eine ganze Farbenreihe heritellen, welche von 
hellroth beginnt, dur dunfelroth in braunviolett und end— 
lich in Schwarz übergedt. E 
Dunfelgraue oder Schwarz gefärbte Thone nehmen oft 
beim Brennen eine ganz weiße. oder doch fehr hellgraue 
Farbe an, indem die dunfelfärbenden Körper organiſcher 
Natur find, beim Brennen zerjtört werden und den Thon 
dann in der Färbung, welde er durch die beigemengten 
Metalloxyde erhält, hinterlafien. | 
Für die Herftellung folder Thongegenjtände, melde. 
nit glafirt werden jollen, iſt es ſehr wichtig, einen Thon 
zur Verfügung zu haben, welher durch das Brennen eine 
ſchöne und vollfommen gleihmäßige Farbe annimmt, und 
kann man durch pafjendes Mifchen zweier Thone von ver» 
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ſchiedener Färbung und durch jorgfältige mechaniſche Bear- 
beitung der Maſſe auf mechaniſchem Wege ſehr ſchöne Farben— 
töne erzielen. 

Das Verhalten des Thones in ſtarker Hitze iſt eine 
ſehr wichtige Sache, indem von demſelben die Anwendbarkeit 
des Thones für verſchiedene Zwecke abhängig iſt. — Nur 
Thone, welche von außergewöhnlicher Reinheit find, wider— 
ſtehen den höchſten Hitzegraden, die wir in ER Defen 
‚bervorzubringen vermögen, vollitändig und find als feuerfeit 
‚im vollen Sinne des Wortes zu bezeichnen; dieje Eigenschaft 
‚kommt nur jehr wenigen Thonarten zu und find die reinſten 
Porzellanthone hieher zu rechnen. 
| Ein Gehalt eines ſonſt ganz reinen Thones an Kiefel- 
‚jäure (Quarzjand), welcher bis zu 20 Procent beträgt, bewirft 
ſchon eine gewiſſe Schmelzbarfeit desjelben; bei einer Tem— 
peratur, die ‚wenig über jener liegt, bei welcher Gußſtahl 
ſchmilzt, überzieht ſich dieſer Thon mit einer glasartigen 
Rinde, das Zeichen der beginnenden Schmelzung. 
| Thone, welche Kalk enthalten, find jehr ſtrengflüſſig — 
iſt aber neben Kalk noch Quarzſand (freie Kieſelſäure) vor— 
I handen, jo nimmt ihre Schmelzbarkeit bedeutend zu, indem 
‚in hoher Temperatur eine Verbindung gebildet wird, welche 
in ihrer Zuſammenſetzung einem Glaſe von großer Streng- 
flüſſigkeit gleicht und aus einem Doppeljalz von Fiejelfaurer 
Thonerde und kieſelſaurem Kalfe befteht. 
| Feuerfeſte Zöpferwaare im gewöhnliden Sinne des 
(Wortes, d. h. ſolche, welche die Schmelzhige des Gußſtahles 
auszuhalten vermag, ift demnad nur aus jehr reinem Thone 
‚anzufertigen, welchem man eine geringe Menge von gröberem 
Quarzſand zufügen fann; die Maſſe wird in den höchſten 
Temperaturen dann nur an der Oberflähe glasartig, ſie 
‚jintert etwas, ohne jedoch zu ſchmelzen. 
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Die Beimengung kleiner Schwefelkieskryſtalle zum Thone, 
welche auch ſonſt beim Brennen des Thones nachtheilig iſt, 
indem letzterer ſehr leicht riſſig wird, bedingt auch eine Ver— 
minderung der Strengflüſſigkeit des Thones; miſcht man einem 
ſonſt ganz feuerfeſten Thone 11/,—2 Procent ſeines Gewichtes 
an Schwefelkies bei, ſo wird er durch dieſen Zuſatz befähigt, 
in der Hitze des Porzellanofens zu ſchmelzen. 

Wenn es ſich darum handelt, einen Thon auf ſeine 
Widerſtandsfähigkeit gegen Hitze zu prüfen, bringt man ihn 
am beiten in den Scharffeuerraum eines Porzellanofens; 
erträgt er den Scharfbrand, ohne daß er ſchmilzt oder 
wenigſtens an der Oberflähe ſtark verglaft und an den 
Kanten ftarf durchſcheinend wird, fo fann man ihn als einen - 
feuerfeften Thon erſter Claffe bezeichnen, und eignet fi 
Thon von diefer Beſchaffenheit (jofern er nit rein genug 
ift, um ihn zur Fabrikation von Porzellan zu verwenden) 
in ausgezeichneter Weile zur FSabrifation von Chamotte- 
waare, zur Ausmauerung von Schmelzöfen, zur Darjtel- 
(ung von Steinzeug und jonjtigen Zöpferwaaren, welde | 
dazu beitimmt find, hohe Temperaturen zu ertragen. 


Chemiſche Eigenihaften des Thones. 


Die chemiſche Beichaffenbeit der Thone, d. h. das Pe 
halten derſelben gegen die Einwirfung chemiſcher Agentien, — 
vielfach von der Art jener Mineralien ab, welche der Thon— 
ſubſtanz beigemengt find. Reine Thonſubſtanz, wie man fie 
z. B. in den beſten Sorten der Porzellanerde antrifft, iſt 
gegen Salzſäure und Salpeterſäure vollkommen indifferent 
und wird nur von concentrixter Schwefelſäure in der Wärme 
angegriffen. Bei einer Temperatur von 250 bis 3000 
wird dev Thon unter Abſcheidung von Kieſelſäure vollkommen 
zerſetzt, indeß ſchwefelſaure Ihonerde in Löſung geht. Mit 


Go ac FE a ed = Zn, |, 


—— Ka, u 


Der Thon. 37 


wäſſeriger Fluorwaſſerſtoffſäure behandelt, giebt der Thon 
ebenfalls eine Löſung. 

Durch ſtarkes Brennen wird die Angreifbarfeit des 
Thones jeitens dieſer Säuren fehr vermindert, und wird 
ſehr jtarf gebrannter Thon ganz unlöslih; hingegen wird 
ſchwachgebrannter Thon leihter durch Schwefelſäure ange: 
griffen, als ungebrannter, was auf eine hemijche Verände— 
rung während des Brennens hinweilt. | 

Ganz reiner Thon, mit der Löſung eines Kobaltjalzes 
befeuchtet und geglüht, giebt eine ſchön blaue (fobaltblaue) 
Maſſe; enthält der Thon merflibe Mengen von Eifen, jo 
it die Färbung mehr weniger von ſchmutzigblauer Färbung. 

Durch langandauerndes Kochen mit concentrirter Kali: 
(auge und leihter noch durch Schmelzen mit fejten Aetzkali 
wird der Thon aufgelöft, indem ſich ein Lösliches Doppel- 
jilicat (kieſelſaurer Thonerde-Kali) bilbet. 

Unreiner Thon, das ift folder, welcher neben der 
Thonſubſtanz andere Weineralien enthält, brauft beim Ueber— 
giegen mit Säuren meiftens febhaft auf, und Ddeutet- diefe 
Erjheinung auf die Gegenwart von fohlenjaurem Kalk; bei 
länger andauernder Berübrung des Thones mit Salzjäure 
färbt ſich lestere Stark gelb bis braum, umd deutet dies auf 
die Anwejenheit von Eijenoryd. 

Um Thon oberflächlich auf jeinen Gehalt an fohlen- 
jaurem Kalk, Magneſia und Eiſenoxyd zu prüfen, kann 
man jehr zweckmäßig das Verhalten desſelben gegen Salz- 
jäure benügen; man wiegt 3. B. 100 Gramm des ganz 
trodenen Thones ab, übergießt ihn mit der gleihen Gewichts- 
menge von Salzjäure, welde man mit 400 Gramm Waffer 
verdünnt bat, umd läßt die. Maſſe unter oftmaligem Um- 
rühren einige Tage ftehen. Sodann wird der ganze Inhalt 
des Gefähes auf ein Filter gegoffen, mit Waffer gut aus- 
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gewaſchen und getrodnet. Wiegt man abermals, jo zeigt der 
SGewichtsverluft die Menge der fremden in Salzjäure lös— 
lihen Körper in Procenten an. Es fei bemerft, dag man 
durch diefe Probe zwar die Menge von Kalt, Magnefia und 
Eiſenoryd im Thone beftimmen fann, nit aber jene Des 
Quarzſandes, Schwefelfiefes, Slimmers u. ſ. w., indem dieje 
Mineralien in Salzjäure nit löslich find. 


II. Die Prüfung des Chones. 


Wenn man eine Thongattung auf ihre Anwendbarkeit 
für gewiffe Zwecke unterſuchen will, muß man fie einer ein- 
gehenden Prüfung unterwerfen, und erjtredt fi dieſe Prü— 
fung auf die chemiſche Zuſammenſetzung des Thones, auf 
die mechaniſche Analyje desſelben und endlich auf praftijche 
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Unterſuchungen darüber, wie ſich der betreffende Thon bei 


der Bearbeitung im naſſen Zujtande, beim Trocknen, Brennen 


und Glaſiren verhält. 


Scheinbar tjt die leßtgenannte Methode der Unter- g 


judung von Thon jene, welde am einfahlten auszuführen 
it und am fidherjten zum Ziele führt; Dies ift aber nur 


Iheinbar der Fall, denn nur dann, wenn man die hemiiche - 
Zujammenjegung des Thones und jein Verhalten bei ver 


mechaniſchen Analyſe fennt, wird man im Stande jein, aus 
ven Ergebniffen der praftiihen Unterſuchung Shlüffe- zu 
ziehen, in welder Weile man die Yufammenjeßung des 


betreffenden Thones durch Zuthat gewilfer Deineralien 
abzuändern hat, um ein Materiale zu erlangen, weldes für 


beſtimmte Zwede vollftändig geeignet ift. 
Die chemiſche Unterſuchung. 


Was die chemiſche Unterſuchung eines Thones an⸗ 
langt, iſt dieſelbe eine Arbeit, welche von Seite eines praf- 
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tiihen Fabrikanten wohl nie ausgeführt werden wird, es 
ijt eine jolde Analyje ganz Sache eines analytiihen Che- 
mifers, welcher über ein wohleingerichtetes Laboratorium 
‚verfügen und der Arbeit reichlihe Zeit widmen muß. In 
größeren Fabriken von Thonwaaren iſt jtetS ein Laboratorium 
vorhanden, welches von einem Chemifer geleitet wird und 
wird Letzterer jelbftverjtändlich die betreffenden Analyjen ſelbſt 
ausführen; in fleineren Fabriken wird man die Unterfuhung 
der Thone und alfer anderen Materialien einem tüchtigen 
Chemiker anvertrauen müſſen, welcher ſich fpeciell mit 
analytiihen Arbeiten beihäftigt. Es jet hier noch bemerft, 
daß eine genaue chemiſche Analyfe eines Thones immer 
eine jehr mühevolle Arbeit ift, welche nur von einem wifjen- 
Ihaftlic) gebildeten Manne ausgeführt werden fann. 


Tie mechanische Analyje des Thones. 


Die mechaniſche Analyje, eine Sache von. größter 
Wichtigkeit, Fan unter Anwendung einfacher Apparate vor— 
genommen werden und muß von Zeit zu Zeit mit Thon- 
proben, welche verſchiedenen Stellen des zu verarbeitenden 
Thonlager8 entnommen werden, wiederholt werden, um bier- 
durch zu Zahlen zu gelangen, welche einen gewiljen Anſpruch 
auf Nichtigkeit haben. 

Die Aufgabe, welche man bei Vornahme der meda- 
niihen Analyje des Thones zu Löjen bat, bejteht haupt- 
Jächlih darin, zu ermitteln, wie viel ſich von den fremden 
Mineralien, welche den Thone beigemengt find, durch mecha— 
niſche Arbeit abſcheiden läßt, und welche Eigenjhaften der 
‚auf diefe Weile gereinigte Thon beim Formen, Zrodnen 
und Brennen annimmt. 
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Dans Sieben. — 

Man beginnt die Unterſuchung eines Thones damit, 
daß man eine größere Partie des trockenen Thones, wie er 
aus dem Boden gewonnen wird, zerftößt und alle gröberen 
Stücke von Mineralien, Einjhlüffe von Steinen, Berfteine- 
rungen, Knollen von Mergel 2c. auslefen und ſammeln läft. 
Hat man 3. B. 1000 Kilogramm rohen Thon auf dieſe 
Weiſe bearbeiten laſſen, jo ergiebt das Gewicht der ausgelefenen 
Stücke, getheilt dur) zehn, die Procentmenge der gröberen 
mechaniſchen Beimengungen, die man als Steine bezeichnen 
fann, und welche ſchon bei der eriten Bearbeitung des ——— 
ausgeſchieden werden müſſen. 

Die zerkleinerte Thonmaſſe wird nunmehr zu wieder⸗ 
holten Malen geſiebt, und zwar durch Siebe, deren Maſchen— 
öffnungen von beſtimmter Größe ſein müſſen. Die auf 
auf jedem der Siebe hinterbleibende Menge von fremden 
Neineralien wird ebenfall3 gewogen, und fanın man aus 
dem Ausjehen derſelben leicht ihre Beihaffenheit erfennen 
und als Quarzſand, —— Schmefelfies u. j. w. be 
jtimmen. 7 
Man kann jedoch die mehanifhe Analyſe des Thones 
auf trodenem Wege unter Anwendung von immer eng- 
maſchigeren Sieben nur bis zu eimer gewilfen Grenze fort- 
jegen; wenn man einmal bei Sieben angelangt ilt, deren 
Maſchen nur den Durchgang von Körnern geftatten, deren 
Größe beiläufig 02 Millimeter beträgt, jo ift man mit’ 
diefer Arbeit zu Ende und muß die weitere Trennung der) 
dem Thone beigemengten Körper von den Thontheilchen auf 
anderem Wege vorgenommen werden. B 

Bei manden Thonen erreicht man durd) das Sieben faum 
ein brauchbares Refultat, indem ſich die fremden Mineralien, 
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mit welden die Thonſubſtanz vermischt it, ſelbſt in einem 
Zuftande fo weit gehender Vertheilung befinden, daß fte durch 
die Maſchen der feinsten Siebe fallen fünnen, und fann in 
einem jolhen Falle nur die mechaniſche Analyjfe auf najjem 
Wege, das Schlämmverfahren, Aufſchluß über die Beichaffen- 
beit des betreffenden Thones geben. Das Schlämmverfahren 
giebt die genaueften Reſultate bezüglich der fremden Körper, 
‚welche jih dem Thone beigemiſcht finden, und wird auf zwet 
‚verschiedene Arten ausgeführt. 


Das Schlämmen. 


Nührt man Thon in ein mit Waffer gefülltes Glas 
ein, jett das Waller durch ftarfes Rühren in Bewegung, jo 
erhält man eine trübe, mildartige Flüſſigkeit; nach kurzer 
Zeit fann man am Boden des Glajes jhon einen grobför- 
nigen Abſatz erfennen, welcher aus den größten Stüden der 
fremden Mineralien beſteht, mit denen der Thon vermitcht 
war. Läßt man das Glas in Ruhe ſtehen, jo ſenken fi 
allmahli alle in dem Waſſer vertheilt gewejenen Körper zu 
Boden und fteht über ihnen eine vollfommen klare Flüffigfeit. 

Unterfuht man den Bodenjat genauer, jo findet man, 
daß derſelbe aus mehreren Schichten befteht, welche mehr 
weniger jharf von einander getrennt Sind; die unterjte 
Schichte wird aus den vorerwähnten gröberen Theilden ge- 
bildet, über derſelben bemerkt man aber aub häufig eine 
dünne Schichte jehr fein vertheilter Körper, meiftens aus 
Schwefelkies beſtehend. Nah oben zu enthalten die Schiehten 
immer fleinere Theilchen und beſteht die oberſte Schichte 
aus reinem Thon. - 

Man nennt das Schlämmen, welhes auf diefe Weile 
vorgenomuten wurde, das Schlämmen durch Abjegen oder 
Sedimentiren, und gründet fich dasjelbe auf folgende Thatſache: 


I 
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Körper von bedeutenderer Größe oder größerem ſpecifiſchen 
Gewichte finfen in einer Flüffigfeit vajher zu Boden als 
Körper von geringerem Durchmeſſer und geringerem ſpeci⸗ 
fiſchen Gewichte. 

In einer Thonmaſſe haben gewöhnlich die Thonkügelchen 
unter allen in der Maſſe vorhandenen Körpern die geringſte 
Größe und auch in den meijten Fällen das Fleinjte ſpecifiſche 
Gewicht, werden ſomit am längſten in der Flüſſigkeit ſchweben 
bleiben, und da ſie ſich zuletzt ablagern, die oberſte Schichte des 
Sedimentes bilden, indeß die größeren und ſpecifiſch ſchwereren 
Körper in den tiefer liegenden Schichten zu finden find. 

Wenn wir ung eine Thonmajfe vorftellen, in welcher 
alle fremden Körper, die überhaupt im Thone vorkommen 
fönnen, enthalten find, jo würden fi) diefe etwa in folgen— 
der Weije ablagern. Die unterfte Schichte befteht aus den 
gröbften Sandtheilhen, aus Quarz und Feldjpathförnern ; 
über diefer lagert eine bisweilen aus ſehr kleinen Theilchen 
zuſammengeſetzte Schichte, welhe aus Schwefelfies bejteht, 
der wegen jeines hoben jpecifiihen Gewichtes in Waſſer 
ihnell zu Boden finkt. Auf diefe Schichte würde eine andere 
gelagert fein, welde aus einem Gemiſche von wenig Thonz 
jubftanz und viel. Eiſenoxyd befteht. Die nächſtfolgende Schichte 
müßte aus Thonſubſtanz, vermengt mit viel Kalkpulver 
und Glimmer beftehen, und lagert fih auf ihr eine Thon— 
ihichte ab, welche mit Magnefia gemengt ift, indeß die oberjte, 
zulett abgelagerte Schichte aus fat ganz reiner Thonſubſtanz 
beſtehen müßte. Eine ſcharfe Trennung der Schichten nach 
den beigemengten Mineralien wäre zwar nicht zu beobachten, 
ſondern vielmehr ein allmähliches Uebergehen jeder Schichte 
in die angrenzenden. ni 

Das Schlämmen läßt fih aud in der Weiſe aus— 
führen, daß man den Thon fräftig mit Waffer verrührt 
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und die milchartige Flüſſigkeit in eime längere und ſehr 
ſchwach geneigte inne gießt. In letterer bewegt fich die 
Flüſſigkeit langſam vorwärts und läßt hiebei allmählid Die 
in ihr ſchwebenden fejten Körper zu Boden finfen. Man 
wird demnach bei dieſem Verfahren die oben aufgezählten 
Schichten gleihjam nebeneinander in der Ninne ‚liegend 
finden: nahe an der Eingußitelle den groben Sand, am 
unteren Ende der Ninne die Fleinften Thontheilchen. 


Der Shlämmapparat. 


Um die Menge der einzelnen Schlämmproducte ge— 
nauer bejtimmen zu fönnen, hat man verjchtedene Apparate 
conjtruirt, welde ihrem Zwecke mehr weniger entjpreden. 
Ein ſehr einfacher, aber auch nur ziemlich ungenaue Angaben 
liefernder Schlämmapparat bejteht aus einer an einem Ente 
snlofjenen Slasröhre, an welcher eine Theilung jo ange: 
bracht ift, daß jeder Theilftrih ein Zehntel vom Volumen 
der Röhre ausmacht. Das unterſte Zehntel der Röhre iſt 
abermals in zehn Theile getheilt. 

Man füllt das vollkommen trodene Rohr bis zu ein 
Zehntel mit dem zu unterjuchenden Thone, die Übrigen neun 
Zehntel mit Waſſer, Ichließt das Rohr und jhüttelt es jo 
lange fräftig bin und her, bis der Inhalt als gleichförmige 
mildige Maſſe erjheint. Das Rohr wird ſodann aufredt 
an einen Ort geftellt, an welchem es gegen jede Erſchütterung 
geſchützt iſt, und nachdem ji der Thon zu Boden gejetst 
hat, das Sediment beobadtet. 

Da das unterste Zehntel der Nöhre in zehn Theile 
getheilt it, fann man aus dem Ausjehen des Sedimentes 
annähernd abjhäßen, aus wie vielen Zehnttheilen grobem 
und feinem Sand, Schlief und reimer Thonſubſtanz Die 
unterſuchte Thonſubſtanz bejteht. 

— Die Keramik. 
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Ein Schlämmapparat, welcher genaue Angaben liefert, 
iſt der nachfolgend beihriebene Apparat von E. Schöne, 
welchem man nur den Vorwurf machen fann, daß er ziemlich 
complicirt ift; er hat aber den Vortheil für ſich, daß er Die 
verläßlichften Angaben giebt, welche von derartigen Appa— 
raten geliefert werden fünnen; man verwendet deßhalb diejen 
Apparat auch allgemein in jenen Yaboratorien, in welchen 


Fig. 3. 


E 
man ſich mit Bodenunterjuhungen beihäftigt, zur Ermit-- 
telung der mechaniſchen Gemengtheile des Ackerbodens und 
fann jich desjelben auch zur Analyje des Thones bedienen. 
Die Abbildungen, Fig. 1 und 2, verfinnlihen die einzelnen 
Haupttheile des Schöne'ſchen Schlämmapparates, Fig. 3 die 
Zulammenjtelung der ganzen Vorrihtung, bei weldher das 
Schlämmen durch Strömung ausgeführt wird. | 
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In Fig. 1 ift der wichtigite Theil des ganzen Apparates, 


der jogenannte Schlämmtridter jammt dem auf ihm be- 
feſtigten Abflußrohre AJKL abgebildet‘; das Abflußrohr, au) 
Piezometer (Drucdmeffer) genannt, iſt in Fig. 2 etwas 


größer als in Fig. 1 dargeftellt, inde der Schlämmtrichter 


in Wirklichkeit etwa fünf Mal jo groß ift, als er in der 


Abbildung erjceint. 


Die Function des Schöne'ſchen Schlämmapparates 


beruht nun darauf, dag man den im Waſſer aufgefhlämmten 


Thon im Schlämmtridter der Einwirkung von Waffer- 


P. 


ſtrömen ausjest, welche ganz genau befannte Geſchwindig— 
feiten haben. Durch den am langjamften fliegenden Strom 


werden nur die zartejten Theilchen der Thonmaſſe fortge- 


führt und die Flüffigfeit in einem bejonderen Gefäße ge- 
ſammelt; ein jehneller fliegender Wafferftrom nimmt gröbere 
Theile mit. jih und werden dieje wieder für fih aufgefangen. 
Man fteigt in diefer Weife mit der Gefchwindigfeit der 
Waſſerſtröme, bis nihts mehr aus dem Schlämmtridter fort- 


geführt wird und diefer nur mehr die gröbften Sandtheilden 


enthält, welche fih in dem unterfuchten Thone vorfanden. 


Die Regulirung der Zuflußgefhwindigfeit des zum 


Schlämmen verwendeten, aus dem Behälter C (Fig. 3) 
fommenden Waſſers wird durch das Piezometer, Fig. 2, 


bewerkſtelligt. Das Piezometer bejteht, wie aus der Abbildung 
erfihtlih ift, aus einem Rohre, welches zwei Male fnie- 


förmig gebogen ijt und etwa 1 Meter hoch auffteigt; dieſer 


auffteigende Theil ift mit einer Theilung in der Weiſe 
verſehen, 
daß der Raum von 1 zu 5 Centimeter in Millimeter 


7 „ 5 » 10 „ „ im Bentimeter 
; * 
„ 10 „ 50 „ „ /a „ 
50 / 100 „ „ 2 „ 


„ „ 


ER „ 


—* iſt | 3* 


36 Die Prüfung des Thones. 


Am unteren Kreife des Piezometers it bei K die 
Ausftrömungsöffnung angebradt, welche zwifchen 1), und 
1?/, Millimeter Durchmefjer hat und aus weldher das mit 
ur Schlämmproducten beladene Waffer abläuft. Gteft man 
in den Schlämmtridter eine Ylüffigfeit, welde aus Waſſer 
befteht, in welchen Thon, den man von Den gröbften ihn 
anhaftenden fremden Körpern dur Sieben befreit hat, ver- 
theilt ift und läßt dur Oeffnen des Hahnes E (Fig. 3) 
aus dem Behälter C Waſſer in das Schlämmrohr treten, 
jo wird diejes bei der Oeffnung K des Piezometers aus— 
ftrömen. Man kann nun durch entiprehendes Stellen des 
Hahnes einen Ueberdrud auf das im Piezometer aufjteigende 
Waffer hervorbringen, welder jih, jo lange die Stellung 
des Hahnes nicht geändert wird, gleich bleibt und. an der 
Theilung des Piezometers abgelefen werden kann. Dieſer 
Ueberdruck entjteht dadurd, daß man etwas mehr Walfer 
zufliegen läßt, als durch die Deffnung K ausjtrömen fann; 
uachdem der Wafferzufluß conftant bleibt und die Größe der 
Deffnung K ebenfalls unveränderlih ift, bleibt auch ver‘ 
Ueberdrud em conftanter. 

Am Beginn der Arbeit giebt man jehr geringen — 
druck, ſo daß ſich z. B. das Waſſer in dem ganzen Appa— 
rate nur mit einer Geſchwindigkeit von 0:2 Millimetern in 
der Secunde fortbewegt und läßt fo lange Waffer dur 
ven Schlämmtricter fliegen, biS aus demjelben bei @ (Fig. 1) 
nur mehr ganz klares Waſſer abläuft und alle bei dieſer 
Stromgeihiwindigfeit überhaupt abſchlämmbaren Theilchen 
der Thonmaſſe in einem Gefäße geſammelt ſind, in welchem 
fie fi) bei genügend langem Stehen in der Ruhe wieder zu” 
Boden fegen. | 

Nachdem man die feinten Theilden abgeſchlämmt Hard 
jest man ein neues Auffanggefäß unter die Ausfluföffnung 


Die Prüfung des Thones. RT 


umd vergrößert die Stromgeijhwindigfeit des Waffers; das 
ſchneller ſtrömende Waffer reift gröbere Theilchen mit fc 
fort, und erhält man ein Schlämmproduct, welches aus 
Ber feinen Theilden befteht als das erftgewonnene. 

Je nad) der Sorgfalt, welde man an die mechanijche 
Analyſe des Thones wenden will, fann man den Thon in 
‚eine beliebige Anzahl von Schlämmproducten zerlegen, und 
bleibt ſchließlich in dem Schlämmtrichter nur mehr der 
‚größere Sand zurüd. Um nun die Menge der Schlämm- 
producte von. verſchiedenem Feinheitsgrade nad) Procenten 
fejtzuffellen, verfährt man auf die Weife, daß man die 
Flüſſigkeiten in den Auffanggläfern ruhig ſtehen läßt, wobei 
ſich die feften Körper zu Boden jegen, die Flüſſigkeit dann 
Dur gewogene Filter filtrirt, den Bodenjaß in das Filter 
nachſpült, die Filter ganz austrodnet und wägt. Hat man 
urſprünglich genau 100 Gramm von dem zu prüfenden 
Thon abgewogen, ſo ergiebt das Gewicht der getrockneten 
Maſſen abzüglich des Filtergewichtes ſogleich den Gehalt des 
Thones an den verſchiedenen Producten in Procenten. 

| Es läßt fih nicht in Abrede ftellen, daß die Unter- 
ſuchung des Thones auf dieſem Wege eine ziemlich umſtänd— 
liche genannt werden muß, es iſt aber auch gewiß, daß ſie 
unter allen bekannten Methoden die ſchärfſten Reſultate 
hiefert. Die landwirthſchaftlichen Verſuchsſtationen find ftets 
im Befite eines Schlämmapparates, indem ein folder für 
die Unterfuhung der Adererden ein unumgänglich notb- 
wendiges Geräth iſt; eim Praftifer, welder eine genaue 
mechaniſche Analyje jeines Ihones zu erhalten wünſcht, wird 
Daher am einfachiten diejelbe durch eine ſolche Anjtalt aus- 
führen laffen. Wenn viele Proben auszuführen find, wird es 
ſich hingegen empfehlen, einen Schlämmapparat für den eigenen 
Baus —— und die Re jelbit vorzunehmen. 


— 
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II. Die Unterſuchung des Thones auf feine 
Fenerbeftändigkeit. 


Zur Beftimmung der Qualität eines Thones und feine‘ 
Berwerthbarfeit für tehniihe Zwecke iſt es unumgänglich 
nothwendig, das Verhalten in verjchiedenen Higegraden genau” 
zu ermitteln. Nachdem man das Mefjen hoher Temperaturen 7 
mit dem Namen der Pyrometrie (Feuermeffung oder Hitze⸗ 
mejjung) bezeichnet bat, ſprich man aud von dem pyro⸗ 
metriſchen Verhalten der Thone. 

Die Pyrometrie erſtreckt ſich auf die Feſtſtellung ver⸗ 
ſchiedener Momente und zwar auf die genaue Meſſung der’ 
Schmelztemperatur, auf die gleihförmige Erhitzung der unter— 
fuhten Subftanz, auf die genaue Feftitellung des Momentes, 
in welchem leßtere zur Schmelzung gelangt und endlich auf, 
die Unterfuhung, welchen Einfluß die SITE ea der 
Subſtanz auf ihre Schmelzbarkeit nimmt. | 

Wie fih ſchon aus diefer Aufzählung ergiebt, ift die 
genaue Beſtimmung des pyrometriiden Verhaltens eines‘ 
Körpers eine Arbeit, welche ziemlich umſtändlich ift und viele 
Aufmerkſamkeit erheifht; wenn fie mit voller Präcifion durch— 
geführt werden foll, ift fie unbedingt unter die ſchwierigſten 
Arbeiten zu rechnen, welde der Phyſiker auszuführen bat.’ 


Wedgewood's Pyrometer. 

Wie nothwendig übrigens für den Keramiker die Anz 
wendung eines Pyrometers jei, war ſchon dem berühmten: 
englifhen Keramifer Wedgewood befannt, und conftruirte der⸗ 
ſelbe das erſte für dieſe Zwecke dienende Inſtrument. Das 
Princip, welches demſelben zu Grunde liegt, beſteht darin, 


= 
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daß ein Thoncylinder ſein Volumen um ſo mehr verkleinert, 


einer je höheren Temperatur er ausgeſetzt wird. Wedgewood 
formte nun aus einem beftimmten Thone Eylinder von ganz 


beſtimmter Größe und jebte fie der Temperatur aus, bei 


welcher Kupfer, Silber, Gold, Gußeifen und Stahl jhmilzt. 
- Einem je höheren Hitegrad ein folder Eylinder ausgejett 


wurde, dejto mehr verringerte jich jein Volumen, und um 


jo tiefer mußte er ich zwiſchen zwei Weetalllineale, welche 
auf einer Platte jo aufgefhraubt waren, daß fie zufammen 
einen ſpitzen Winkel bildeten, einſchieben laſſen. Der Punkt, 
bis zu welchem ſich z. B. ein Cylinder, den man der Tem— 


peratur des ſchmelzenden Kupfers oder Silbers ausgeſetzt 


hatte, einſchieben ließ, wurde an den Linealen bezeichnet und 


der Zheiljtrih mit dem Namen Kupfer oder Silberjchmelz- 


punkt beſchrieben. 


Das Wedgewood'ſche Pyrometer iſt gegenwärtig ſeiner 


Ungenauigkeit wegen als völlig veraltet zu bezeichnen, indem 
- man jetst derartige Inſtrumente befitt, welde ungleich ver- 


— 


läßlichere Reſultate liefern. 


Ein ſolches Pyrometer, welches namentlich für ſolche 


Brände, bei welchen es ſich nicht um die Erreichung der höchſten 
Temperaturgrade handelt, geeignet erſcheint, iſt das in Fig. 4 
und 5 abgebildete Silberpyrometer von Brongniart. Der Silber- 
Y colinder ab, welder eine Länge von 20 Gentimetern hat, 
liegt in der Rinne eines aus unglafirtem Porzellan geformten 
Trägers e und fteht an dem Ende diefer Rinne feit, jo daß er 
ſich nur nad) der anderen Richtung (gegen d hin) ausdehnen 


fann. An dem Ende b des Silbereylinders liegt ein Cylinder 


bd aus unglafirtem Porzellan, ebenfalls in die Rinne ver- 
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jenft. Der Hebel f ift durch das Kupferftücd e mit dem Ende 
d der Borzellanftange verbunden; die Ausdehnung des Silber- 
cplinders in der Wärme bewirkt, daß fih ed nad rechts 


- 
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verschiebt und durch das Hebelwerk e f den Zeiger & in Br 
wegung jeßt. Die Feder h bewirft das feſte Sneinandergreifen 
der Zähne von f und g. Der Zeiger g pielt auf der Skala ° 
ik, und ift diefe in 300 Theile oder „Pyrometergrade” 
getheilt; je 100 Grade entſprechen einer Längenausdehnung 
des Silbercylinders um 2 Millimeter. Hundert Grade 

Fig. 4. = 


Celſius find beiläufig 27 bis 30 Byrometergraden ‚gleich 
zujegen. Diejes Pyrometer iſt bis zu einer Zemperatur 1 
von 1000 Graden Celfius, bei welcher das Silber ſchmilzt, 
zu gebrauchen und genügt für alle Defen, welche nicht. E 
dis zur Hiße der Steinzeug- und Be erhitzt 
werden ſollen. | E 

. Nachdem es bei einem Thone nicht darauf anfommt, feſt⸗ 
—— wann die in J——— — Fe uote 
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’ \ 
ſelbſt zur Schmelzung gelangen würde, jondern die Schmel- 
zung an der ganzen Maſſe eintritt, welche überhaupt ver- 
arbeitet werden joll, muß man zur pyrometriihen Prüfung 
immer das Thonmateriale vorher durch Schlämmung oder 
Miſchung mit Sand oder anderem Thone vorbereiten und 
dasjelbe ganz gleihfürmig zu machen traten, gerade jo, wie 
bei jorgfältiger Arbeit im Großen, indem nur jolde Prüfungen 
wirklich praktiſchen Werth befiten. 


Die Brennprobe, 


Wenn e3 fih darum handelt, die Feuerfeftigfeit eines 
Thones auf praktiſchem Wege zu ermitteln, verfährt man 
am einfachjten in der Weiſe, daß man zwei gleich ſchwere Mengen 
des vorbereiteten Thones abwägt und die eine Hälfte einer 
‚jehr hohen Zemperatur, 3. B. der Hitze des Scharffeuer- 
raumes eines Porzellanofens ausjegt; nad dem Brande 
derwandelt man das gebrannte Stüd in feines Bulver, 
miſcht diejes innig mit dem ungebrannten Thone und brennt 
die Mafje abermals. Zeigt fih nah dem zweiten Brande 
auf den Bruchſtücken, welche man mit einem VBergrößerungs- 
glaſe unterfucht, feine Verglaſung oder Sinterung der Maffe, 
ſo ift der unterfuchte Thon abjolut feuerfeft. 

Beobachtet man eine Sinterung, fo ift es von Werth, 
die Temperaturen zu ermitteln, welde der betreffende Thon 
überhaupt auszuhalten vermag, und verfährt man auf die 
Weiſe, dag man auf eine Platte von ganz feuerfeſtem Thone 
zwei Porzellan- Ziegel neben einander ftellt, von welden 
der eine 3. DB. Kupfer oder Gußeifen, der andere ein Stüd 
des zu unterſuchenden Thones enthält; aus glei zu er- 
wähnenden Gründen ift es zwecdmäßiger, dem Thone die 
Form einer Platte zu geben, deren Dimenfionen ganz genau 
bekannt find, diefe Platte neben dem Porzellantiegel auf ein 
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dünnes PBlatinbleh zu legen und das Ganze in den Scharf 
feuerraum eines Porzellanofens zu jchieben. 

Man trachtet num möglichft genau den Moment wahr: 
zunehmen, in weldem das Kupfer oder Gußeiſen in Fluß geräth 
und zieht die Proben aus dem Dfen. Nah dem Erkalten 
wird die Thonplatte vorerjt in allen Dimenfionen genau 
gemefjen und die Volumenverminderung notirt; jodann be: ° 
fichtigt man die Platte an der Oberfläche, ob fie nicht gefintert 
vder an den Nänvdern verglaft ift, bricht fie in zwei Stücke 
und bejiehbt das Innere der Maffe. Iſt auch bier nichts von 
Sinterung zu bemerfen, jo fann die betreffende Thonmafje - 
als feuerfejt für jene Temperaturen bezeichnet werden, welche 
der Schmelzhite des Kupfer oder Gußeifens gleihfommen, 
und fann man mit diefen Verſuchen in der Weife aufwärts 
gehen, daß man die weitere Prüfung des Thones in Ver— 
gleihung mit Stahl und Schmiedeeifen folgen läßt; ein Thon- 
materiale, welhes auch die Vergleichung mit Schmiedeeilen 
erträgt, gehört ſchon zu den beiten feuerfeiten Thongattungen 
und wird noch weiter dadurd geprüft, dag man es mehreren 
Bränden im Scharffeuer des Porzellanofens während der 
ganzen Brenndauer ausjekt. 

Hat man, wie angegeben, aus einem Thone eine Platte” 
von prismatiſcher Gejtalt hergejtellt, Diejelbe, nachdem fie 
fufttrodfen geworden, nod bei etwa 200 Graden getrodnet 
und ihre Dimenfionen genau gemeſſen, jo kann man nad) dem 
Brande dur Wiederholung der Meſſung genau feititelfen, ” 
um wie viel die Platte ſchwindet, wenn man fie dur kurze 
‚Zeit einem bejtimmten Hitegrade ausſetzt, und um wie viel 
fie ihr Volumen verringert, wenn man fie andauernd erhitt, 
z. B. im Scharfbrande eines Porzellanofens; die jo gewonnenen 
Daten find, wie wir jpäter bei der Beſprechung des Formens 
der Thongeſchirre bejprechen werden, für den Praktiker Do 
größter Wichtigkeit. | 
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Die pyrometriſche Probe mit Thonerde und Kieſel— 


ſäure. 
Wenn man einem Thone reine Thonerde, d. i. im 
vorliegenden Falle die chemiſche Verbindung Aluminiumoxyd 
Al, O, zufügt, jo; wird feine Schmelzbarkeit hierdurch ver— 


- mindert; jet man dem Thone hingegen reine Kieſelſäure 


zu, jo wird feine Schmelzbarfeit vergrößert; wendet man 
ein Gemenge aus reiner Thonerde und Kiejelfäure an, fo 


- wird bierdurd die Schwerſchmelzbarkeit des Gemiſches erhöht. 


an kann das eben angezeigte Verhalten der Thone 


gegen Thonerde und Kiejelfäure vortheilhaft dazu benugen, 
um feitzujtellen, welhen Grad von Yeuerfejtigfeit ein gewiſſer 


Thon beſitzt und in welchem Verhältniſſe man ihn 3. B. 


mit Kiejelfäure oder anderen Thonforten miſchen muß, um 
ein Product von bejtimmter Widerftandsfähigfeit zu erhalten. 
Selbſtverſtändlich kann man bei jolden Miſchproben nur 
dann auf ein zum ‚Ziele führendes Ergebniß rechnen, wenn 


man die chemiſche Zufammenfesung der zu verarbeitenden 


Thone genau fennt. 
Um die zu pyrometriſchen Proben erforderlichen Hitze— 


grade mit Leichtigkeit hervorzubringen und eine beliebig lange 
Zeit andauern zu lafjen, iſt es zweckmäßig, fi) bejonderer 


fleiner Defen zu bedienen, welde am beiten mit Yeuchtgas 


beheizt werden und die Hervorbringung von Temperaturen ge- 


ae we gr © u. 


Itatten, welche jenen des Scharffeuers im Porzellanofen gleich- 
fommen. 

Die umftehende Abbildung, Fig. 6, verfinnliht eimen 
Gasofen, welcher ih jehr gut zur Ausführung von pyrometri- 
ihen Broben verwenden läßt. Das zur Heizung verwendete 
Leuchtgas jtrömt vorerft in das ringfürmige Rohr a umd 
‚aus dieſem in eine größere Anzahl (6 bis 10) vertical 
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ſtehende Röhren b, welche oben nach dem Mittelpunkte des > 
Kreiſes hin gebogen jind. K ift ein aus vollfommen feuer- 
feſtem Materiale „angefertigter Cylinder, welder auf einem 


Dreifuße ruht und unten an einer gewiffen Stelle (in der 
Abbildung auf der rechten Seite) ein horizontales Anjat- 
rohr befitt, weldes man mit einem gut ziehenden Schorn- 


Fig. 6. 


Der Eylinder K wird von 
einem ſchwach coniſch zulau- 


jteht ein größerer Ziegel aus 


welcher unten mit einer freig- 


— — 


und oben durch einen Deckel 


Er 
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prüfenden Subjtanzen enthalten. | | 


Die Flamme des Leuchtgafes nimmt den aus der Zeich⸗ 
nung erſichtlichen Weg: fie tritt bei der unteren Oeffnung 
des großen Tiegels ein, umſpült den kleinen Tiegel f, tritt 
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ſteine in Verbindung bringt. 


fenden Deckel, welcher bei 
drehbar iſt, bedeckt; auf der 
Oeffnung dieſes Deckels ſitzt 
der kleinere Deckel G. Auf 
dem Boden des Cylinders K 


völlig feuerfeſtem Materiale, 
förmigen Oeffnung verſehen 


abgeſchloſſen iſt, welcher in 
der Mitte gleichfalls em 
freisrundes Loch befitt. 
Durd ein aus der Zeih- 
nung erſichtliches Getriebe 

— it es möglich, ein Porzellan-⸗ 
rohr d, auf welchem ein fleiner Porzellanklotz fitt, höher 4 
oder tiefer zu ftellen; auf diefen Porzellanfloß fest man ” 
einen oder mehrere Eleine Porzellantiegel f, welde die zu 


N 
BR: 
— 


Die Untenfuhung des Thones auf ſeine Feuerbeſtändigkeit. 45 


aus Dedel des großen Tiegels aus, erbist die Außen- 
wände vesjelben und verläßt endlich den, Apparat durch Die 
in k angebradte Seitenöffnung. 


Vor Beginn der Berfuhe ift es angezeigt, mehrere 
Proben darüber zu machen, an welder Stelle des ganzen 


Apparates die höchſte Temperatur herrſcht und geſchieht 


dies, indem man den Ziegel f höher oder tiefer ſtellt und 
- beobachtet, welche Zeit erforderlich ift, um eine gewilfe Menge 


—* 


eines Metälles, z. B. 5 Gramm Gußeiſen zum Schmelzen 


zu bringen. 


Um das Ausheben der Proben in einem beſtimmten 


- Meomente bewirken zu können, bringt man um den Ziegel f 
eine Schlinge aus Platindrabht an, welde bis zu & eniporreicht 

und kann man dann nad Aufheben des Dedels g im gegebenen 
Augenblicke den Ziegel f mit Leichtigkeit ——— 


En * 


Bei d iſt eine Schale aus Eiſenblech angebracht, und 


verwenden wir Ddiejelbe zum Auffangen von gejhmolzenem 
Metall. Um nämlih genau den Hitzegrad zu bejtimmen, 


welhen wir einer Thonmaſſe, welde pyrometriſch geprüft 


werden joll, ausjeßen, legen wir neben den Ziegel, welcher 


die Thonmaſſe enthält, ein Stück Kupfer, Gußeiſen, Stahl 


oder Schmiedeeijen. Im Augenblicke des Schmelzens tropft 
das etwas geneigt liegende Metall hevab und wird von der 


Schale d aufgefangen; es iſt hiermit der Augenblick ehr 
Iharf angezeigt, in welchem der Tiegel f auszubeben tft. 
Die Thonerde und die Kiejelfäure, Deren man. zu den 


in am 


pyrometriſchen Verſuchen bedarf, müſſen von völliger Rein— 


heit ſein, und präparirt man ſich dieſelben auf beſonderer 
Art. Um die reine Thonerde darzuſtellen, löſt man käuflichen 


1 


Ammoniakalaun in heißem Waſſer, fügt Aetzammoniak hinzu, 


jo lange noch ein Niederſchlag entſteht, wäſcht Letzteren ſorg— 


fältig aus und glüht ihn ſo heftig, als dies nur möglich iſt, 
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am zweckmäßigſten in einem Platingefäße, welches man in 
den Scharffeuerraum des Porzellanofens ſtellt. Die auf dieſe 
Weiſe gewonnene chemiſchreine Thonerde oder das Aluminium- > 
oxyd ſtellt dann eine weiße pulverförmige Maſſe dar, welche 
nur im Feuer des Knallgasgebläſes und ſelbſt da nur in 
fleinen Mengen zu einem farblofen Glaſe ſchmilzt, in unferen ° 
Oefen aber abjolut unſchmelzbar erſcheint. | 

Die Kiefelfäure, deren man zu diefen Verfuchen bedarf, ° 
jtellt man fih aus farbloſem Bergkryſtall — diefer tft reine > 
Kiefelfäure — dadurd) in Form eines jehr zarten Pulvers dar, 
daß man den Bergfryftall heftig glühend macht umd in faltes 
Waſſer wirft, wodurd der ſehr harte Bergfryftall einen jo ° 
hohen Grad von Spröpdigkeit annimmt, daß er fih dann 
ohne Schwierigkeiten im Mörſer pulvern läßt. Das durd 
Pulvern erhaltene Mehl wird durch Schlämmen nod nad) 
Möglichkeit verfeinert, jchlieglih nochmals geglüht und wie 
die Thonerde in Gläfern mit feftem Verfchluffe aufbewahrt; ° 
der fefte Verschluß ift an den Gläfern darum erforderlich, 
weil ſowohl das Thonerde- wie das Kiefelfäurepulver aus 
der Luft Kleine Waſſermengen an fi ziehen fünnen. 

Um einen Thon, welder 3. B. den Anforderungen, ° 
die man für eimen beftimmten Zwed von ihm verlangt, ° 
nicht vollkommen entjpricht, auf fein pyrometriiches Verhalten ; 
zu prüfen, fügt man ihm Thonerde nad) gewilfen VBerhält- 
niffen zu, und gejdieht dies, indem man von zu unter 
fuhendem ganz trodenen Thone eine gewiffe Menge abwiegt 
und mit 5, 10, 20 u. ſ. w. Brocent reiner Thonerde 
durh Bearbeiten im nafjen Zuftande vermengt, aus dem 
Semenge dünne Platten von genau bejtimmten Di 
menfionen herftelft und diefe nun in dem vorerwähnten 
fleinen Apparate mit Gasfeuerung erhigt. Jene Probe, 
welde die Temperatur erträgt, bei der Gußftahl ſchmilzt, 
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ohne ein Sintern oder Glafirtwerden zu zeigen und dann 
bet weiterer Probe noch durch zwei Stunden die gleihe Hite 
aushält, iſt völlig feuerfeft zu nennen, und fann man dann 
an die Proben gehen, einen minder feuerfeften Thon durd) 
Wengen mit einem jehr feuerfejten in pafjendem Verhält- 
niſſe zu einem feuerfeiten zu machen. 

Will man umgekehrt aus einem abjolut feuerfeften Thone 
ein Materiale gewinnen, welches zwar etwas weniger feuerfeft 
it, dafür aber in größeren Mengen zu haben ift, jo wendet man 
Zuſätze von Siefelfäuremehl an und fteigt mit dieſen eben- 
falls von 5 zu 5 Procent, bis man zu einer Probe gelangt, 
welde bei der Schmelztemperatur des Gußſtahles an der 
Dperflähe ſchwer glafig wird und bei zweiſtündigem Ver— 
weilen in diefen Hitegraden ſchon ſtark fintert. 
| Nah den Angaben diefer Verſuche fest man nur die 
zur Daritellung von Tiegeln oder Gefäßen dienenden Maffen 
aus dem feuerfeiten Thone und der entjprehenden Menge 
feinen Quarzjandes zufjammen und bezeichnet ſie als feuerfeit, 
indeg man den reinen Thon, welder wie gejagt abjolut 
feuerfejt it, entweder mit diefem Namen oder mit der De- 
zeichnung „extrafeuerfeft“ verfieht. 
| Anstatt Thonerde und Kiejelfäure jedes für fih allein 
anzuwenden, benützt man zu den pyrometrifhen Proben auch 
Gemiſche von gleihen Theilen reiner Thonerde und reiner 
Kiefelfäure und fügt einem leihter ſchmelzbaren Thone fo 
lange nad einem bejtimmten Percentjage von diefem Gemenge 
‚zu, bis dasjelbe eine für einen gewünſchten Grad von Feuer— 
feitigfeit erforderliche Höhe erreiht hat. Bei der praftiichen 
Zuſammenſetzung jener beftändigen Maſſen geht man dann 
immer in. der Weiſe zu Werke, daß man den Thon mit 
gewiſſen Percentſätzen eines abjolut feuerfeiten Materiales 
und reinen Quarzjandes mifht, wobei man in der Negel 
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etwas Kleinere Mengen von dem feuerfeften Thon und Quarz? 
fand anwenden muß, al® man an reiner Thonerde und 
veiner Kiefelfäuve bei ven Verjuchen verwendet hatte. 1 

Die Vornahme von pyrometriſchen Proben tft namentlich 
für jene Fabrifanten von Werth, welde Thonwaaren dar— 
jtellen wollen, die ihrer Natur nah dazu beitimmt find, 
bobe Temperaturen zu ertragen, wie dies z. B. bei Steinen, 
welche zur Ausmauerung von Heizungen dienen follen, bei 
Schmelztiegeln, Brennmuffeln u. ſ. w., der Fall it. Fürs 
ven Fabrifanten von gewöhnlidem Töpfergeſchirr find Die? 
pyrometriſchen Verſuche vom minderer Bedeutung, indem 
die Geichirre feinen jo hohen Temperaturen ausgejett werden,‘ 
daß ihre Feuerbeftändigfeit in Frage käme. | 


IV. Die Prüfung des Thones auf fein Binde- 
vermögen und feine fonftigen phyſikaliſchen 
Eigenſchaften. 


Für den Praktiker hat die Beſtimmung einiger phyſi— 
kaliſcher Eigenſchaften des Thones, welche zum größten Theile: 
von der Zuſammenſetzung des letzteren abhängig ſind, be— 
deutende Wichtigkeit, und müſſen dieſe Eigenſchaften ſtets er— 
mittelt werden, wenn man einen Thon nur in Arbeit nimmt.‘ 

Diefe Eigenfhaften ſind namentlih Das jogenannte 
Dindevermögen und die Bildſamkeit des Ihones, ferner die 
Bolumenverkleinerung oder Schwindung beim Trodnen und 
Brennen, und ſchließlich die Porofität des Ihones. 4 

Es exijtiren leider feine Unterfuhungsmethoden zur 
Ermittelung diefer Eigenſchaften, welche Anſpruch auf allge 
meine Giltigfeit machen fünnten, jondern muß man jih von 
Fall zu Fall dur Verſuche, welde den betreffenden Verhält: 


Die Prüfung des Thones auf fein Bindevermögen ꝛc. 49 


niffen thunlichſt angepakt find, darüber Gewißheit verſchaffen, 
wie es mit dem Bindevermögen, der Bildfamfeit u. ſ. w 
‚bei einem vorliegenden Thone beihaffen ift. 


ar 


Das Bindevermögen. 


Unter Bindevermögen eines Thones versteht man feine 
Eigenſchaft, fremde Körper, welche aus Körnchen beftehen, 
in fih aufzunehmen und dod eine zujammenhängende Maſſe 
zu bilden, welcher ein gewiſſer Grad von Bildfamfeit zu- 
fommt. Um das Bindevermögen eines Thones zu prüfen, 
verwendet man gewöhnlih den feiniten Quarzſand (Well- 
jand) und ſiebt letzteren noch Dur Siebe, welde im Qua— 

drat-Centimenter 500 Maſchen beſitzen. 
F Um genau die Grenze des Bindevermögens feſtzuſtellen, 
miſcht man 99 Gramm Thon mit 1Gramm Ouarzpulver; 
93 Gramm Thon mit 2 Gramm Duarzpulver u. |. w. 
indem man immer nur ein Procent weniger Thon anwendet 
und dafür die Menge des Quarzſandes vergrößert. Aus den 
jo erhaltenen Maſſen formt man Cylinder, welche gleiche 
Dimenfionen haben müfjen und dem Ihongehalte entſprechend 
mit 99, 98, 97 u. ſ. w. bezeichnet werden. 

Diefe Eylinder werden alle zujammen gleihfürmig 
getrocknet und dann mit ihnen auf ſchwarzem Tuche unter 
gelindem Aufdrüden ein Strid gemadt. So lange der Quarz- 
gehalt eine gewiſſe Grenze nicht überfchreitet, wird auf dem 
Tuche fein grauer Strid entjtehen: der Thon hat genug 
Bindevermögen, um nicht abzufärben; ift die Grenze des 
Bindevermögens aber überfchritten, jo entjteht ſelbſt bei 
‚ganz leifem Streichen der Eylinder auf dem ſchwarzem Tuche 
ein deutliher Strih und färbt der nächſtfolgende Cylinder 


ſchon bedeutend ftärfer ab. 
wWipplinger. Die Keramik. 4 
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Konnte man z. B. bei der Beſtimmung des Binde— 
vermögens bis zu dem Cylinder herabgehen, welcher die 
Nummer 75 hatte, ſo heißt dies in Worten ausgedrückt: 
das Bindevermögen des betreffenden Thones geht ſo weit, 
daß man 75 Gewichtstheile desſelben mit 25 Gewichtstheilen 
Quarzmehl mengen kann, ohne daß die Maſſe u den 
nöthigen Zuſammenhang verliert. 


Durch einen der Beitimmung des Bindevermögens 
folgenden Probebrand muß man jih noch überzeugen, welde 
Maffe von allen, weiche genug Bindevermögen haben, auch 
in diefer Hinfiht am bejten entſpricht und wird jene aus— 
wählen, welche jih in Bezug auf Farbe, Shwindung, Poro— 
jität für die Verarbeitung am beiten eignet. | 


Die Bildſamkeit oder PBlajticität. 


Zur Beitimmung diefer für das Formen der Thon— 
maffe hochwichtigen Eigenihaft wendet man ein rein empy— 
riſches Verfahren an, welches darauf beruht, daß ein Thon— 
cplinder von bejtimmten Dimenfionen jih zu einem um jo 
fleineren Ring zujammenlegen läßt, ohne rijfig zu werden, 
je mehr Plaſticität er befist. Wir nehmen die Beitimmung 
der Plafticttät in der Weife vor, daß wir ung aus dem zu 
unterfuchenden Thone einen Eylinder formen, deſſen Durch— 
mejjer genau 2 Gentimeter beträgt und Stüde dieſes 
Cylinders an freisförmige, ebenfalls 2 Centimeter hohe 
Scheiben legen, deren Durchmefjer, von 10 Gentimeter bes 
ginnend, immer um ein halbes Centimeter abnimmt. 


So lange fih noch der Thoncylinder genau um bie 
Scheibe herumlegen läßt, ohne daß der Thoncylinder außen 
riſſig wird, ſo lange ift die Plafticitätsgrenze nicht über- 
jhritten, je geringer der Durchmeffer der Scheibe ift, bet 
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welcher das Riſſigwerden eintritt, deſto mehr Plaſticität iſt 
dem betreffenden Thone eigen. 

Ein anderes von uns erfundenes Verfahren, die 
Plaſticitätsgrenze eines Thones zu beſtimmen, beſteht darin, 
daß wir aus dem Thone Kugeln formen, deren Durchmeſſer 
genau 5 Gentimeter beträgt, diefe Kugeln auf eine dide 
Spiegelplatte legen, mit einer Spiegelplatte bedecken, welche 
‚mittel einer Schraubenzwinge niedergedrüdt werden fann. 
Durch langjames Anziehen der Schraube drüdt man die 
Thonkugel zwiſchen ven beiden Spiegelplatten und verwandelt 
ſie langjam in eine Scheibe. In dem Augenblice, in welchen 
man das Riſſigwerden der Ränder diefer Schraube eintreten 
jieht, halt man mit dem Niederfhrauben inne und mift 
den Abſtand beider Spiegelplatten genau ab; je geringer der 
letztere ift, defto größer ift die Bildfamfeit des betreffenden 
Thones. | 
i Hat man jeher plaftiihen Thon zur Verfügung, ſo 
kann man demjelben jo lange von einem nidht plaftiichen 
Körper zujegen, bis jene Grenze erreicht tft, bei welcher der 
Thon noch genügende Plafticität bejitt, um fi) leiht ver- 
arbeiten zu laffen, ein Verhältnig, bei welchem — wie leicht 
einzujehen — auch das Bindevermögen mit in’s Spiel fommt. 


Die Shwindung. 


Jeder Thonförper verringert während des Trocknens 
und Brennens fein Bolumen um ein gewilfes Maß; ein 
naffer Thonwitrfel mit genau 10 Centimeter zur Seite hat 
jomit nad dem Trodnen und Brennen weniger als 10 Genti- 
meter zur Seite. Da der Former, welder den Thon ver- 
arbeitet, jehr oft in die Lage fommt, Gegenftände anzu- 
fertigen, welche nad ihrer Vollendung ganz beftimmte Dimen- 
fionen befißen müffen, jo muß ihm auch, um dieje Dimenfionen 
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auch in allen Fällen ſicher zu treffen, bekannt ſein, um 
wie viel der Thon beim Trocknen und Brennen ſchwindet, | 
und müſſen die betreffenden Beitimmungen mit aller Sorg- 
falt gemadt werden, um bet der Anfertigung von Formen, | 
in welden Geſchirre (Teller u. j. w.) dargeftellt werden 
jolfen, die Größe der Formen jo zu wählen, daß hierbei 
auf die Schwindung Nüdfiht genommen wird. —— 
Wir beſtimmen die Schwindung des Thones nad 
folgendem praftiihen Verfahren: Dev Thon wird von jener 
Maſſe genommen, welche zum Yormen fertig gejtellt ift (pas | 
heißt von jener, welche genügend geihlämmt, gekocht und 
eventuell mit einer bejtimmten Menge von Magerungsmitteln 
verjegt ift). Zwiſchen zwei genau 1 Centimeter hohen Linealen 
walzt man durch Auflegen eines glatten Eylinders eine Scheibe 1 
aus dem Thone, welche ebenfall® 1 Centimeter did iſt und 
ſchneidet aus diefer Scheibe ein rechteckiges Stüd heraus, 
welches etwa 12 Gentimeter lang und 6 Gentimeter breit ift. 
Diejes Thonſtück wird auf eine Slastafel von befanntem 
Gewichte gelegt und mittels eines Zirfels, deſſen Spiten genau 
auf 10 Gentimeter Entfernung von einander gejtellt jind, iiber 
die Shmale Seite der Thontafel zwei Linien gezogen und. 
ſenkrecht auf diejelben ebenfalls eine Linie gezeichnet, jo daß 
man auf der Thontafel eine Yinie mit genau 10 Centimeter 
Länge markirt hat. 4 
Glastafel und Thonſcheibe werden nun zuſammen ge— 
wogen, und erfährt man aus dem Gewichtsunterſchiede zwischen 
dem Gewichte der Glastafel und dem nunmehr gefundenen 
Gewichte, wie ſchwer die Thonplatte ift. Das Ganze wird 
nun in ein Zimmer von gleihförmiger Temperatur gelegt, 
und fann man in Zeitunterſchieden von zwölf zu zwölf 
Stunden das Gewicht der Thonplatte beſtimmen und den 
Abſtand der beiden Marken auf derſelben meſſen. Aus der 
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Gewichtsabnahme ergiebt fih das Fortihreiten des Aus- 
trodnens, aus der Mefjung die zugehörige Schwindung. 

Ergiebt ſich zwiſchen zwei auf einander folgenden 
Wägungen fein Gewichtsunterſchied mehr, jo ift die Thon— 
platte lufttroden geworden; um den legten Reſt von Waſſer 
zu entfernen, erhitzt man die auf der Glastafel liegende 
Thonplatte no durch einige Stunden auf 120—130 Grade, 
beitimmt nochmals die Gewichtsabnahme und den Abſtand 
der beiden Marken; aus beiden Zahlen evgiebt ſich der 
Waffergehalt der Thonmaffe und der Shwindungscoefficient 
derjelben. 

Die Poroſität. 

Um die Porofität der gebraudten Thonmaſſe zu be- 
ſtimmen, benugt man die Thatſache, daß ein Thoncylinder 
um fo mehr Waffer aufzufaugen vermag, je mehr Poren er 
beſitzt und je größer Diejelben find. Zur Beltimmung der 
Poroſität formt man aus dem zur Verarbeitung fertig 
geſtellten Thone Platten von 1 Centimeter Dide, brennt 
dieſelben, läßt fie abfühlen, wägt ſie und focht fie dann durd) 
etwa eine Stunde in Waller. Nahdem das Wafjer erfaltet ift, 
werden die Platten aus dem Waffer genommen, jo lange 
hingeſtellt, His fie an der Oberfläche abgetrocdnet u und 
abermals gewogen. 

Die Gewichtsvermehrung im Dergleide mit dem ur- 
Iprüngliden Gewichte der friſch gebrannten Platte zeigt Die 
Menge des von der Thonmaſſe aufgefaugten Waffers an; 
je größer dieje mit Bezug auf gleihe Gewichtsmengen von 
Thon ift, deſto poröfer ift die unterfuhte Thonmaſſe. 


Wie man aus der vorstehenden Zufammenftellung aller 
Arbeiten, welche bei der Unterfuhung von Thon in Betradt 
kommen, entnehmen fann, ift die volfftändig durchgeführte 
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Prüfung eines Thones eine ziemlich umſtändliche Sade; die. 
Vornahme einer derartigen. mit der größten Genautgfeit 
gemachten Prüfung tft aber für jeden Befiger eines Thon— 
lagers, welcher alle Eigenjhaften des ihm zu Gebote ftehenden 
Materiales fennen lernen will, nicht zu umgeben, und follte 
jeder Fabrikant ſogar beftrebt fein, dieſe Unterfudung auf” 
verjchiedene Theile feines Thonlagers auszudehnen, indem er 
dann aud Die eventuellen Verſchiedenheiten Fennen lernt, > 
welhe in verſchiedenen Partien eines großen Thonlagers 
jtet3 vorfommen, und auf welhe bei der Verarbeitung 
des betreffenden Materiales genügend Rückſicht geroramed | 
werden muß. 

Wir lafien nachſtehend die Ergebniffe einer mit aller 
Sorgfalt ausgeführten Thonanalyfe folgen, um an einem 
Beifpiele zu zeigen, in welder Weiſe ſolche Unterfuhungen 
zu maden find. De 


Anterſuchung des Zraunkoblentbones von | 
Senftenberg nach 9. Seger. 
1. Shlämmanalyje unter Anwendung des ———— | 


Shlämmapparates. | 
Grobjand Maximal-Korngröße über 02 Wim. Surueſer 
Feinſand. — unter 02 x Er 1 
Staubjand h: Re = ee * 
Schluff. — url war 
nl 4 en FEAR 


Es wurden zum DBehufe dieſer Analyje 50 Gran 
des rohen Thones bei 120 Grad C. getrodnet, eine Stunde‘ 
mit Wafjer gefoht (um. etwa vorhandene Knollen zu er 
weichen) die gröbſten Theile, wie Wurzeln, größere Steine 
durch ein Sieb von 0:2 Mm. Maſchenweite abgeſondert und 
die durch das Sieb gegangene Maſſe abgeſchlämmt. 
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Ergebniſe der Schlämmanalyſe verſchieden fetter 


Thone. 
9 2. 3. 
fett mager mittelfett 
ohandı, „ei ... 0:58 0:34 1:50 
u Ve 300 28:46 880 
Eaubland. .\. ....;. 352 13:84 10:90 
ae: 11:16 20:24 1288 


Shonfuhltanz . . . . 82-18 37:00 65:88 
J | 10044 99-88 9996 


Chemiſche Analyie des rohen Thones. 


1. (fett) 2. (mager) 
a rn,” 62:70 68:36 
nee 3:06 18:03 
Elend. 60:6 2:79 
Stalferde . EN TE 0:58 0:72 
atelar 2, 0:53 0:72 
ee) 2:18 2:24 
Pan EB a 081 0:50 
Chemiſch gebundenes Waffer | | 
bei 120 Grad getrodnet . 8:97 7:54 
30:75 2210008) 


Chemiſche Analyje der durch Schlämmen gejchiedenen 
Beitandtheile des rohen Thones. 


3. (mittelfett) 
Thonſubſtanz Schluff Staubjand Feinfand 


Bedlmures v9 ,59°99 7499 8470 9338 
46 11420 0930 3681 
SI 413 345 1.1.1 7056 
J — 

Maanefia . . . . 0:95 106 0.2 00 
re, . — er 

Natron 3 2:48 —667 
Chem. geb. Waffer . 7:64 460 -243 076 


99:93 99:83 100.14 99:98 
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Verhältniſſe der Flußmittel zur Thonerde und Kieſel— 
jänre einerjeit3, der beiden leßtgenannten sn | 
anderjeits. f 

3. mittelfeine Sorte 


Summe der nicht | 
Flußmittel Thonerde Kiefelfäure ſchmelzbaren 


Beftandtheile 
BProcent 
Thonſubſtanz . . 1 200 128 9:80 
Schluff —1 — 194393 13:02 
Staubſand . . . 1 2:10::.21:72 2389 
Feinſand .. 1 1:61 45:92 47:53 


Gewichtsreſultate der bei 120 bis 130% C. getrod: 
neten Proben in mit Waſſerdampf gejüttigter Luft. 


3. mittelfeine Sorte 


Procent 
Thonſubſfta nee 
Shlüff nn Re >38 
Staubjanp Mn Dr na 2:16 
Feinſaenn ee 040 
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V. Die nicht plafifchen Subſtanzen oder die 
Magerungsmittel. 


Subſtanzen, welche keine Plaſticität beſitzen, werden in 
der Keramik zu dem Zwecke angewendet, entweder einen ſehr 
bildſamen (fetten) Thon etwas weniger bildſam (magerer) 
zu machen oder auch zu dem Zwecke, dem Thone eine größere 
Widerjtandsfähigfeit gegen die Einwirkung hoher Tempera- 
turen zu ertheilen. — Als Veagerungsmittel wendet man 
gewöhnlich Kiejelfäure, jogenannte Chamotte, Scherben von 
Thongefägen, Ziegelmehl, Steinkohlenaſche, Magnefia, Graphit, 
Holzkohle, Sägejpäne, Stroh, Häderling u. ſ. w. an. 
| Wie fih aus diefer Aufzählung ergiebt, find die in der 
Praxis verwendeten nit plajtiihen Subjtanzen von außer— 
orventlih verjchiedener Beichaffenheit, und wendet man die- 
ſelben auch für jehr verichiedene Zwecke in der Fabrikation 
don Thonwaaren an. 

Die Kieſelſäure. 

Die Kiefelfäure, welcher man fih in der Keramik in 
jehr großen Mengen bedient, fommt in der Natur jehr häufig 
amd im jehr verjchiedenen Formen vor; namentlid find e3 
aber zwei Varietäten der Kiejelfäure, welche bier unſer 
Augenmerf auf fih ziehen: die fryftallifirte Kieſelſäure und 
die nit kryſtalliſirte (amorphe) Kieſelſäure. Die Eryitalli- 
jirte Kiefelfäure wird nur in der Glühhitze durch Schmelzen 
mit Alfalien (Kali, Natron) oder mit alfaliihen Erden (Kal) 
angegriffen und bildet dann mit diefen bafiihen Körpern 
Salze oder Silicate; — als der Repräfentant der Fryitalli- 
ſirten Kiejelfäure kann der Bergkryſtall angejehen werden. 


58 Die nicht plaftiihen Subjtanzen oder die Magerungsmittel, 


Die nicht Fryftallifirte oder amorphe Kiefelfäure wird. 
ſchon durd) längere Berührung mit den Löſungen von Alkalien, 
3. B. mit Kalilauge aufgelöft, und geht diefe Auflöfung in 
der Kochhitze fehr leicht von Statten. Während die Fryftallifirte 
Kiejelfäure hauptjählih nur in Form von Mineralien an 
‚zutreffen it, fommt die amorphe auch häufig als Beltand- ” 
theil von Pflanzenleibern vor, und beiteht z. B. die fogenannte” 
Infuſorienerde aus den ungemein fleinen Kiefelpanzern von 
Algen. AlS der wichtigite Nepräjentant diefer Varietät der 
Kiefeljäure ift der Opal zu nemmen. 7 

Die Ervftallifirte Kiefelfäure fommt in der Natur in 
Ihönen, farblojen Kryſtallen als Bergkryſtall am veinften 
vor; Bergkryſtalle, welche durch gewifje Beimengungen gefärbt j 
find, heigen Amethyſte, wenn jie violett, Citrine, wenn fie 
gelb, Rauchtopas, wenn fte braun oder ſchwarz gefärbt find; 
undeutlich kryſtalliſirte Kieſelſäure heißt Duarz; ift derſelbe 
von weißer Farbe, jo nennt man ihn Milchquarz, iſt er 
roſenroth, Roſenquarz u. j. w. Der Sand von Steinen, 
welde aus Urgebirge (Granit, Gneiß) kommen, bejteht 
namentlich im unteren Yaufe der Flüſſe aus jehr reiner Kiejel- 
jäure, indem durch die löſende Kraft des Waffers die anderen 
Mineralien aufgelöft wervden, der Quarz aber blos fort 
geſchwemmt und jhlieglih in jehr feines Pulver verwandelt 
wird. Der Sandftein befteht aus Quarzförnern, welche durd 
ein Bindemittel, meiftens durch Kalk, zufammengehalten wer- 
den. — Endlich iſt hier noch der Feuerſtein zu nennen, 
welher in manden Gegenden jehr reihlid, a, in Kreide 
eingejhloffen, zu finden ift. 3 

Von 33 nicht kryſtalliniſchen Kiefelfäure kommt im der 
Keramif am häufigjten die Infuſorienerde (Kiefelguhr) zur 
Anwendung, welche aus ungemein feinen Theilden beſteht 
und gar feine.Blafticität zeigt; Kiejelfinter ift amorphe Kieſel⸗ 
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jäure, welche fih aus gewiſſen heißen Duellen abjeheidet und 
ebenfalls in der Keramik angewendet werden fann. 

Ein Zuſatz von Siefelfäure zu einem Thone hat ent- 
weder die Aufgabe, letteren weniger plaftiih oder magerer 
zu machen — oder man bezwedt durch denjelben, einem Thone, 
welche jehr arm an Kiejelfäure ift, hierdurch die nöthige Menge 
von Kiejelfäure zuzuführen, welche nothwendig ift, um den 
Thon in einem bejtimmten Hitegrade fintern zu macen. 


Der Quarzſand. 


Wenn man Quarzſand anwenden will, welcher aus 
Flüſſen abgelagert wurde, jo muß man den Sand einer 
Vorprüfung unterziehen und unterjuchen, ob derjelbe nicht 
Kalk in größerer Menge enthält. Wenn man nämlich jold’ 
Falfhaltigen Sand mit Thon mengt und brennt, jo reicht 
bei ven gewöhnlihen Thonwaaren die angewendete Tempe— 
ratur nidt aus, um den Kalk chemiſch mit Kiejelfäure zu 
verbinden; fie ift aber hinreihend um den Kalk zu brennen, 
und werden derartige Thongegenftände, nachdem fie längere 
Zeit an der Luft gejtanden haben, rilfig, indem der Aetz— 
kalk (gebrannte Kalt) jih mit Kohlenfäure, die cr aus der 
Luft anzieht, vereinigt und hierbet jein Volumen vergrößert. 
Mean prüft einen Quarzſand am einfachſten auf feinen 
Kalfgehalt, daß man eine gewogene Menge des Sandes mit 
Salzſäure behandelt und nad dem Auswaſchen und Trodnen 
abermals wägt; der Kalk geht bei diefer Operation voll- 
Ständig in Löſung. | 
Die Größe der Sandförner übt auf die Beihaffenheit 
der fertigen Thonwaaren bedeutenden Einfluß aus; find die 
Sandkörner zu groß, jo gejhieht während des Brennens 
Folgendes: Die TIhontheilden und die Quarzförner dehnen 
ſich in der Hite entiprehend aus, die Ausdehnung der 
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Duarzförner ift aber eine viel bevdeutendere, al3 jene der’ 
Thonfuhftanz und wirft, wenn die Größe der Quarzkörner 
eine gewiffe Grenze überjhreitet, jo mädtig auf die um— 
gebende Thonmaſſe, dar fie diejelbe zeriprengt. 4 


Die Infuſorienerde. 


Die Dimenfionen der Theilden, aus weldhen die‘ 
Infuſorienerde zufammengejett ift, find jo geringe, daß die 
eben angegebene Erſcheinung nicht zu befürdten iſt; wo 
jonad die DVerhältniffe der Thonwaarenfabrif folde find, 
daß ihr billige Infuſorienerde zu Gebote fteht, bildet letztere‘ 
das beite Kiefelfäuremateriale, deſſen man fi bedienen fann. 

Zur Darftellung von weißen Geſchirrmaſſen muß man 
den mit zur Darftellung der Maffe verwendeten Sand 
auf jeinen Gehalt an Eiſenoxyd prüfen; ift leßterer zu groß, ' 
jo nimmt die Maffe nad) dem Brennen eine unangenehme 
gelbe Farbe an. Man verwendet daher in den Vorzellanz 
fabrifen entweder nur reinen, eifenfreien Quarz, oder man 
behandelt eifenhaltigen Quarzjand mit Salzjäure, welche den 
größten Theil des Eiſenoxyds in Löſung bringt. 


Der Eijengehalt des Unarzes und Sandes. 


Bergkryſtall, Quarz oder Feuerftein muß in eigenen 
Oefen zum Glühen gebracht und dann durch Einwerfen in kaltes 
Waffer jpröde gemacht oder abgejhredt werden, damit man 
ihn durch Mahlen und Schlämmen in ein Pulver von jener 
Feinheit verwandeln fünne, welhe alle zur Darftellung der 
Thonmaſſe dienenden Materialien befigen müjfen. J 

Ganz beſondere Sorgfalt muß man auf die Reinigung 
jenes Sandes verwenden, welcher zur Darftellung von Gla— 
juren bejtimmt tft; enthält derſelbe aubh nur jehr geringe 
Mengen von Eiſenoxyd, jo ift es unmöglich mit einer aus“ 
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ihm bergeftellten Glaſur ein veines Weiß nod eine andere 
reine Farbe zu gewinnen, indem der gelblihe Farbenton, 
welcher durch die Anwejenheit des Eiſenoxydes bedingt wird, 
feinen nactbeiligen Einfluß auf die Neinheit der anderen 
Farben äußert. 

| Um im diefer Richtung niht unangenehme Erfahrungen 
machen zu müſſen, beziehen mande Yabrifanten jene Kiejel- 
ſäuren, deren fie zur Darjtellung von Glaſuren bedürfen, in 
Form von reinem Quarz unter Aufwand bedeutender Koften ; 
ſie fünnen leßtere aber ganz umgehen, wenn jie einen Sand 
don mäßigem Eiſengehalt dur mehrere Wochen mit roher 
 concentrirter Salzjäure behandeln, dann auswaihen und 
weiter verarbeiten. Durh die Berührung mit concentrirter 
Salzjäure giebt der Sand alles Eiſenoxyd an die Salzjäure 
ab und liefert dann völlig farbloje Glaſuren. In allen Fällen, 
in welchen die Gegenwart von Eiſenoxyd jtörend wirken 
könnte, muß man fih durch eine im Kleinen ausgeführte 
Borprobe die Ueberzeugung verihaffen, daß Die Menge des 
‚vorhandenen Eijenorydes gering genug jei, um auf die Fär— 
bung feinen merfliben Einfluß zu üben. 


Die Fenerfejtigleit des Sandes. 


Heiner Quarzſand iſt abfolut feuerfeſt und kann 
demſelben bis zu einem Zehntel, ja ſogar einem Fünftel 
ſeines Gewichtes an Kalk, Eiſenoxyd oder Magneſia zugefügt 
werden, ohne daß ſich dieſes Verhalten ändert; iſt aber neben 
dieſen Körpern nur eine ganz geringe Menge von Thonerde 
vorhanden, ſo wird das Gemiſche ſchon in der Hitze, bei 
welcher Schmiedeeiſen ſchmilzt, geſchmolzen. 
Unm daher die Feuerbeſtändigkeit von Sand oder Sand— 
ſtein zu unterſuchen, mengt man Proben derſelben mit 
ein-, zwei⸗, dreihundert Procent von reinem Quarzmehl, 
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formt aus der in das feinfte Pulver verwandelten Maſſe 
Prismen und jeßt diefe jammt zwei Prismen, von welden 
das eine aus ganz reinem Quarzmehl, das andere aus dem 
zu unterſuchenden Materiale befteht, der Schmelzhize des 
Schmiedeeifens aus. Jene Probe, welche nad) dem Erhitzen 
im Ausjehen der aus reinem Quarz bejtehenden Probe am 
nädften fommt, zeigt den pyrometriihen Werth des unter 
ſuchten Materiales an. War dies z. B. jene Probe, melde 
7 Brocent Quarzmehl enthielt, fo ergiebt ſich (der pyrometriſche 
Werth des Quarzes mit 100 angenommen) der pyrometriſche 
Werth des unterfuchten Materiales mit 100 weniger 7, jonad) 
mit 93. 
Die Chamotte. 

Ein für feuerfefte Thone häufig in Anwendung - 
brachtes Magerungsmittel ift Chamotte; unter diefer Benen- 
nung iſt gebvannter, feuerfefter Thon, welder. wieder in ein 
entiprehend feines Mehl verwandelt wurde, zu verftehen. 
Bisweilen jtellt man die Chamotte bejonders für fid) dar, 
indem man feuerfeften Thon in bejonderen Defen jtarf 
brennt, mahlt, eventuell auch noch ſchlämmt. Nachdem dag 
Brennen der Chamotte mit beträdhtlihden Koften verbunden 
it, trachten die Sabrifanten feuerfeiter Waaren, die Scherben 
feuerfefter Ihongegenftände zu befommen, welche fte blos zu 
mahlen brauden. Scherben von Porzellanmuffeln, Trümmer 
von Defenausmauerungen, welde aus feuerfeiten Materiale 
beſtanden, werden durch Mahlen in Chamotte verwandelt. 
| Da die Chamotte als gebrannte Maffe nicht mehr. { 
Ihwindet, fo vermindert fih durch den Zuſatz derjelben zum 
Thone die Schwindung des letteren, und nimmt aud die 
Sleihförmigfeit dev Maffe ab. Mit Bezug auf die Betim- 
mung vieler feuerfefter Waaren, wie 3. B. von Schmelz— 
tiegeln, Muffeln, ift die verminderte Gleihförmigfeit der ' 
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Maſſe jogar eine erwünſchte Eigenſchaft, indem derartige 
Maſſen erfahrungsmäßig weit leichter jchnellen Temperatur— 
wechſel oder jtarfe Stöße ertragen, als ganz gleichmäßig 
Dichte und jehr feinförnige Majfen. 


Die Borzellanjcherben, 


Porzellaniherben dienen als Magerungsmittel für 
Borzellanmaffen; Ziegelmehl wendet man zu gleichem Zwecke 
für Ihonwaaren an, welde zwar nicht feuerfeft jein müffen, 
bei welden man aber eine größere Feſtigkeit zu haben wünſcht. 
Selbit ungebrannter, blos mechanisch aufbereiteter Thon wird 
als Magerungsmittel benützt und wendet man meist einen 
jehr mageren und jehr wenig bündigen Thon als Zujaß zu 
einem jehr fetten an. 

Ein jehr billiges und gut verwendbares Magerungs- 
mittel für fette Thone bildet Steinfohlenafche, welche aber 
bejonders zubereitet jein muß. Die Aſche muß nämlich fein 
gejiebt werden, um alle unverbrannten Kohlentheilden und 
verſchlackten Stüde zurück zu halten, und ſie ſoll vor der 
Anwendung mit Waſſer gewaihen werden, um die in ihr 
enthaltenen löslihen Stoffe anzuziehen. 


Der Grappit. 


/ Mengt man einem an und fir fih ſchon ſehr feuer- 
beitändigen Thone Graphit bei, jo wird die Feuerbeſtändigkeit 
der Maſſe hierdurch) ſehr wejentlich erhöht, indem der Graphit 
abjolut unſchmelzbar ijt und auch die hier ſehr ſchätzbare 
Eigenſchaft befitt, die Wärme fehr gut zu leiten, fo daß 
Thonwaaren, welche unter Zuſatz von Graphit angefertigt 
worden, in Folge defjen jehr bedeutende, raſch aufeinander- 
folgende Temperaturänderungen zu ertragen vermögen, ohne 
zu reißen. Der gute Ruf der befannten Paſſauer Schmelztiegel 
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it zum großen Theile dem Umftande zuzuschreiben, daß in der’ 
Compofition der zur Herftellung diefer Tiegel verwendeten 
Thonmaſſe eine anjehnlihe Menge von Graphit enthalten ift. 

Der Graphit, au Reißblei, Wafferblei genannt, kommt 
in Form von jebsfeitigen Kryſtallblättern vor, welde im 
Ausjehen hochpolirtem Gußeiſen gleihen und eine ſehr ge— 
ringe Härte befisen; mitunter findet fi) jedoch auch Graphit 
als dichte und ſchiefrige Maſſe mit wenig Glanz vor. Wichtige‘ 
Sraphitlager finden fih in Europa in Bayern, Oeſter— 
reih und England; diefelben werden aber an Ausdehnung 
bedeutend von den. Graphitlagern Sibiriens und Nordamerifas” 
übertroffen; auch Ceylon liefert bedeutende Neaffen von Graphit. 

Seiner chemiſchen Zuſammenſetzung nad bejteht der 
Graphit aus Kohlenstoff, und zwar unterjcheidet man Öraphit, 
deſſen Kohlenjtoffgehalt nahezu 100 Procent beträgt und‘ 
bier in den minderen Sorten bis auf 25 Procent herab⸗ 
ſinkt. Die neben Kohlenjtoff im Graphit no vorfommenden” 
Körper find theils flüchtig, theils find fie Mineralftoffe. 
Kiejelfäure, Thonerde, Eiſenoxyd, Kalk und ER fommen 
faft in jedem Graphite vor. 

Je größer der Kohlenjtoffgehalt eines Graphites it, 
deſto werthvoller iſt derjelbe fir alle Anwendungen und ſucht 
man aus diefem Grunde auch für feramifhe Zwede einen 
möglichit reinen Graphit zu erhalten. Mit Bezug auf feine‘ 
Berbrennlichfeit verhält jih der Graphit jehr ungleich — 
manche Sorten find ſehr ſchwierig verbrennlid und hängt die 
Verbrennlichkeit wahriheinlih mit der Dichte des Graphits” 
zufammen — je größer das ſpecifiſche Gewicht, deſto ſchwie— 
viger wird der Graphit zu verbrennen fein. 4 

Für keramiſche Zwede, und zwar ganz befonders — 
Herſtellung von Schmelztiegeln eignet ſich vor allen anderen 
Graphiten jene Sorte, welche ſtark blätterig iſt, indem dann 
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die Tiegelmaſſe in Folge der im fie eingelagerten Graphit— 


blättchen eine gewiſſe Beweglichkeit befitt und darum ſchnell 
erhitzt und eben jo jehnell wieder abgekühlt werden fann, ohne 


zu jpringen. ’ 
An Stelle von Graphit wendet man als Magerungs— 


mittel für feuerfeſte Thone nicht ſelten das Pulver von gut 


-ausgebrannten Steinfohlenfofes an, und läßt fid eine (felbft- 


verſtändlich) feuerfeite Thonmafje, welche mit auf das Feinfte 


gemahlenem Steimfohlenfofe vermengt wurde, jehr zweckmäßig 


zur Anfertigung von Schmelztiegeln, namentlid für Guß— 


een und Gußſtahl, verwenden, wobei noch zu bemerfen 


it, dag verlei Ziegel wegen des geringen Werthes des Stein- 


kohlenkokes im Vergleiche mit jenem des Graphites zu be- 
deutend billigeren Preiſen dargejtellt werben fünnen als die 
Graphittiegel. 


Für gewiſſe Thonwaaren, welche feuerfeſt und dabei 
von beſonders geringem Gewichte ſein ſollen, wendet man 


noch Zuſätze gewiſſer Mengen von Magneſia an, welche 
Erdart ſich ganz beſonders durch ein jehr. geringes ſpecifiſches 


Gewicht auszeichnet und auch ein vorzügliches Magerungs- 


mittel abgiebt. — Unter Anwendung von Magneſia erhält 


man immer eine Thonmaſſe, welde nach dem Brennen von 


- geringem jpecifiichen Gewichte — aber genügender Dichte ift. 


Kommt die Dichte Des gebvannten Thones nicht in 


Betracht, jondern handelt es jid bei demjelben nur darum, 


dag das Gewicht der Maſſe jo gering als möglich ſei, jo 


miſcht man dem Thone fleine leiht verbrennlihe Körper zu 
und verwendet zu diefem Behufe Holzmehl (Sägejpäne), 
Stroh, Häderling, Holzfohlenpulver. Beim Brennen dev 
Thonmaſſe zerjegen fih die organischen in den Thon ein- 
geſchloſſenen Körper durch trockene Deſtillation unter Hinter— 


2 


laſſung einer ſehr poröſen Kohle, welche die Urſache it dar 
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die Thongegenftände bei größerem Volumen geringes Ge— 
wicht befigen. 4 

Wenn man Steinfohlenpulver zur Verfügung hat, jo 
läßt jich diefes ebenfalls in ähnlicher Weiſe verwenden wie” 
Häderling, Sägeſpäne ꝛc, man muß aber darauf bepacht 
jein, nur jehr feines Steinfohlenpulver in Anwendung zu” 
bringen ; nimmt man gröbere Stüdchen, jo entwideln dieſe 
beim Brennen des Thones eine jo große Menge von flüch— 
tigen Producten und Gafen, daß die Poren in der Thon⸗ 
maſſe mehr die Beſchaffenheit von Blaſen annehmen und 
die Gegenſtände hierdurch auch leicht riſſig werden. 


VI. Die Flußmittel. 


Der Zweck, welchen man bei dem Zuſatze von Fluß⸗ : 
mitteln zu einem Thone hat, ift jener, der Thonmaffe ihre‘ 
Porofität zu nehmen. In einer Thonmaffe, welche abjolu x 
frei von jedem Flußmittel ift, finden wir nad dem Brennen 
die winzigen Kügelden, aus welden die Thonmaſſe beiteht, 
neben einander liegen und muß demzufolge eine jolhe Thon 
maffe ftetS von ftarf poröfer Beihaffenheit fein. { 

Wenn man hingegen der Thonmafje einen Körper zu 
fügt, welder in hoher Temperatur den Thon in der Weife 
angreift, daß eine ſchwer ſchmelzbare, frittende oder finternde 
Maſſe entſteht, jo iſt die Beichaffenheit der gebrannten Thon— 
maſſe eine ganz andere: In der hoben Temperatur, welche 
zur Hervorbringung diefer gefritteten Maſſe nothwendig ift, 
werden die Thontheilden durch letztere gleihjam an einander 
geklebt und wird in Folge deffen die Porofität jehr verringert: 
Nimmt man die Menge des Flußmittels jehr groß, jo werz 
ven die unſchmelzbaren Thontheilhen von dem Flußmittel 
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ganz umhüllt und find gleihjam die Thonfügelden in ein 
ſchwer ſchmelzbares Glas eingefhmolzen. 

Die meilten Thone enthalten ſchon von Natur aus 

eine gewilfe Menge von Flußmitteln und bedingt eben ber 
Gehalt an diefen Flußmitteln, daß die betreffenden Thone 
nicht feuerfeit find; manchen Thonen muß man aber bejon- 
dere Körper als Flußmittel zufügen, um eine Abnahme ihrer 
Porofität jo weit zu bewirken, daß die aus dem Thone ge- 
formten Gefäße feine Flüſſigkeit durchlaſſen. 

Die als Flußmittel angewendeten Körper jind in Bezug 
auf ihre chemiſche Beichaffenheit jehr verfchiedener Natur, und 
fommen in der Praxis die nacjtehend aufgezählten Körper 
als Flußmittel in Verwendung: 

Ihonerdehaltige Körper: Feldſpath in verjhiedenen 
Varietäten, Granit, Granitſtaub. 

Kalkhaltige Körper: Kalk, Kreide, Kalkftein, Mergel, 

Gyps, Knochenerde, Phosphorit. 

Magneſiahaltige Körper: Speckſtein, Magneſit. 

Körper verſchiedener Zuſammenſetzung: Hochofenſchlacken, 
andere Schlacken, von der Gewinnung des Eiſens herrührend, 
namentlich Friſchofenſchlacken, Schweißofenſchlacken, Eiſenerze, 
Eiſenhammerſchlag, Glasfritten. 


Die Feldſpathe. 


Unter dem allgemeinen Namen Feldſpath verſteht man 
eine große Zahl von verſchiedenen Mineralien, welche nur 
gewiſſe Eigenſchaften gemeinſam haben, ſich aber namentlich 
in chemiſcher Beziehung ſehr von einander unterſcheiden. 
Für den Keramiker iſt es von beſonderem Intereſſe, zu 
wiſſen, ob ein Feldſpath reich oder arm an Kieſelſäure iſt, 
indem hiervon die Eigenſchaften dieſes Minerales als Fluß— 
mittel abhängig ſind. Wir wollen deshalb auch die einzelnen 
e 5% 
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Feldipatharten von dieſem Standpunkte aus betrachten und 
diefelben in Fiefelfäurereihe und Fiefelfäurearme Feldſpathe 
ſcheiden. Kiejelfäurereiche Feldſpathe find die folgenden: | 


Der Ortboflas. 


Der Orthoflas oder gememe Feldſpath fommt ſehr 
häufig in der Natur als Gemengtheil wichtiger Gebirgsgeſteine 
(Granit, Gneiß, Syenit) vor und auch eingeſchloſſen in 
Erde, welche aus der Zerſetzung dieſer Geſteine entſtanden 
iſt — der Name Feldſpath oder Feldſtein hat auf dieſes 
Vorkommen Bezug. 

Der reinſte Feldſpath — nach ſeinem häufigſten Fund 
orte, ver Adularſpitze, Adular genannt — iſt farblos; der 
gewöhnlich vorkommende Feldſpath iſt zwar meiftens von weißer 
Farbe, jedoh auch von gelber, vother oder brauner Färbung. 
Da diefe Farben durch einen Gehalt von Eifenoxyd bedingt, 
auch auf die Färbung jener Thonmaſſen Einfluß nehmer 
müßten, welchen der betreffende Feldſpath als Flußmittel 
zugejegt wurde, darf man für Thonwaaren, welde rein weiß 
bleiben jollen, feinen anderen Feldſpath als weißen, welder 
nur jehr wenig Eijenoryd enthält, anwenden. | 

In chemiſcher Beziehung ift der Feldfpath ein Gemenge 
aus Ffiefelfaurem Kali und Fiejelfaurer Thonerde (vergleiche 
das über die Entitehung des Thones Gejagte). Der Feld: 
jpath widerjteht der Einwirkung der ftärkiten Säuren, wird 
aber bei lang andauernder Berührung mit fohlenfäurehältigem 
Waſſer zerjegt und unter Ausjheidung von Eifel ng 
Kali in Thon verwandelt. ‘ 

Bezüglich feiner Schmelzbarkeit, jener Eigenjchaft, welche 
ihn als Flußmittel qualificirt, gehört der Feldſpath zu den 
ihwer ſchmelzbaren Mineralien, indem er erjt in der höchſten 
Temperatur, welde man mit einem Löthrohre hervorbringen 
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fann, zu einer glasartigen Maſſe ſchmilzt, welche nah dem 
Erkalten von trübem, blafigem. Ausfehen ift und nad dem 
geringeren vder größeren Gehalte an Eifenoryd eine gelbe 
bis dunfelbraune Farbe beſitzt. 


Der Albit. 


Diee Feldſpathvarietät, nad ihrer weißen Farbe Albit 
und nah ihrer chemiſchen Zufammenjegung Natron-Feld- 
jpath genannt, enthält an Stelle des Kalis Natron und ift 
demnach eine Verbindung aus fiefellaurem Natron und fiejel- 
jaurer Thonerde. In Bezug auf fein Verhalten gleicht ev 
jehr dem Kalifeldjpathe, er ift jehr ſchwierig von Säuren 
angreifbar und jhmilzt nur um Weniges leichter als der 
Orthoklas; der Natrongehalt dieſes Feldipathes bewirkt, daß 
durch das Ichmelzende Mineral die Flamme gelb gefärbt wird. 

Seines jehr geringen Eifengehaltes wegen ijt dieje 
Varietät des Feldjpathes für weißen Thon ein geeigneteres 
Flußmittel als der Kalifeldjpath; derjelbe fommt auch etwas 
leihter in Fluß als der Kalifeldſpath. 

Der Dligoglas 

it eine Feldipathart, in welder das kieſelſaure Kali zum 
größten Theile durch Fiefelfauren Kalk und neben dieſem noch 
durh Natron und Magneſia erſetzt ift; der Oligoglas 
fommt jeltener als die eben aufgeführten Feldſpathe in der 
Natur vor, bildet meijtens grau gefärbte Kryſtalle und 
zeichnet ſich durch etwas geringere Strengflüfligfeit aus. In 
Folge dieſer Eigenſchaft ift er zwedmäßig als Flußmittel 
für folde Thonwaaren verwendbar, welche niht mehr in 
Defen gebrannt werden jollen, in denen man die höchſten 
Temperaturen erreihen wil. 

Die fiejelfäurereiheren Feldſpathe enthalten gewöhnlich 
zwiſchen 64 und 68 Percent Kiejelfäure und find in. der 
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Regel um ſo ftrengflüffiger, je mehr Kiefelfäure in ihnen 
vorkommt. Die hinefifhen Feldfpathe, weldhe zur Darftellung 
des Porzellans in China angewendet werden, enthalten jogar 
73 bis 77 Procent Kiejelfäure und find demnach zu den ſtrengſt 
flüſſigen Feldjpathen zu rechnen. Bon den an Lieſelſäure 
ärmeren Feldſpathen ſind zu nennen: 


Der Labrador. 4 

Dieſe Varietät des Feldjpathes, nah dem Yande bes 
nannt, in welchem man vie jhönjten Farben ſpielenden 
Stücke desjelben findet, ift ein Kalk-Natron-Feldſpath, deſſen 
Kiefelfäuregehalt etwa 53 Procent beträgt. Der Labrador 
wird durch concentrivte Salzſäure vollfommen zerjegt, und 
wird die Maſſe durch die gallertartig ausgeſchiedene Kiefel-' 
jäure julzig; in der Hite der Löthrohrflamme bringt man) 
den Labrador leiht zum Schmelzen, und bildet das ge— 
ihmolzene Stü nach dem Erfalten eine farbloje Perle. 


Der Anorthit 


ijt ein Kalk-Feldſpath von meift weißer Farbe, welder dur 
Salzfäure Far aufgelöft wird und etwas jchivieriger zu 
Ihmelzen it, als der - Yabrador; der Anortbit enthält nur 
. 43 Procent Kiejelfäure, und erklärt fich die ſchwierigere Schmelz 
barfeit desjelben im Vergleihe mit dem Labrador aus dem’ 
Fehlen des Natrons, welches die Schmelzbarfeit vergrößert. 

Der Feldſpath wird faft immer nur als Flußmittel 
für feine weiße Waare verwendet und muß einer jorgfältigen: 
Vorbereitung unterzogen werden; manche ganz weiße Feld— 
jpathe werden nämlich) beim Glühen roth oder braun und 
würden die Thonmafje färben. Um diefe unliebfame Erſchei— 
nung zu vermeiden, macht man die Feldſpathe glühend, ſchreckt 
fie im Waffer ab und jcheidet dann die jtärfer gefärbten 
Stüde ganz aus, indeß die weißgebliebenen zerkleinert werden. 
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Der Granit. 

Das Gebirgsgeitein Granit befteht aus einem Gemenge 
von Quarz, Feldſpath und Glimmer; bisweilen tritt der 
Quarz und der Slimmer jehr zurück, und erhält man einen 
| Feldſpath, in welden Glimmer in folden Blättern ein- 
gelagert it, daß die Zeichnung der Bruchflächen ſolchen 
Granites an hebräiſche Schriftzeichen erinnert und man dieſes 
Geſtein auch deshalb als „Shriftgranit“ oder Pegmatit 
bezeichnet. 

Der jogenannte Cornish-stone, deſſen man fih in 
Cornwallis jehr häufig in den Töpfereien bedient, befteht 
aus einem Schriftgranite, welcher theilweije verwittert ift 
und neben Feldſpath nod Quarz und Kaolin enthält. An 
Orten, in deren Nähe fih Gefteine von der Beſchaffenheit 
des Cornish-stone befinden — in China fommt eim dem 
_Cornish-stone ganz ähnliches Mineral, Petim-tse genannt, 
‚dor — ift für die Anlage von Töpfereien ſchon von der Natur 
ſehr gut vorgeforgt, indem derartige balbzerjette Feldſpathe 
ein ausgezeichnetes Materiale abgeben. 
| Der Staub, welder in Gegenden, in welden man die 
Straßen mit Feldipath befchottert, von den Strafen ab- 
nimmt, läßt fich jehr zweckmäßig in den Thonwaarenfabrifen 
verwenden, da er der Hauptjade nad aus jehr fein zer- 
theiltem Feldſpath beiteht. 


Der Kalk. 
Der Kalt wird meiftens in Form von gebranntem 
Kalk angewendet, indem fich diefer durch Ablöſchen mit Waffer 
- im ein ungemein zartes Pulver verwandelt, welches mit mehr 
Waſſer einen Brei liefert, dev fi leiht mit dem Thone 
mengen läßt. Zur Darftellung des Kalfes wählt man einen 
eifenfreien Kalkſtein von heller Farbe; ſtark eiſenſchüſſiger 
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Kalk ergiebt gebrannten Kalk von gelblicher Färbung, dunkel⸗ 
farbiger Kalkſtein aber einen Kalk mit einem Stich in's 
Graue. Soll der Kalk für Thone angewendet werden, 
welche ſelbſt gefärbt ſind, ſo iſt die Farbe des Kalkes ganz 
Nebenſache. | 3 
Die Kreide E 

ift fohlenfaurer Kalk, welcher aus den Schalen ungemein 
kleiner Thiere befteht und in Folge deſſen durch Mahlen und 
Shlämmen in ein unfühlbares Pulver verwandelt werden 3 
fann; ihres Freiſeins von Eifen wegen benüßt man die Kreide 
vorzugsweife zur Fabrifation von ganz weißem Porzellan. 
Der Kalkſtein ' 

wird, wenn auch jeltener als gebrannter Kalf oder Kreide, 
als Flußmittel verwendet, und muß man für Waaren von 
weiger Farbe jtets einen Kalkſtein wählen, welcher weder 
ſtark eiſenſchüſſig, noch durch organiſche Subſtanz dunkel 
gefärbt iſt. 
Der Mergel. — 

Mergel iſt ein Mineralgemiſche aus Thon und Kalk, 

in welchem ſowohl der Thon als der Kalk überwiegen kann; 
Mergel von der letztgenannten Beihaffenheit findet Anwen- 
dung zur Fabrikation vrdinärer (braumer) Fayence und don. 3 
verglaften Ziegeln (dev jogenannten Klinker). P 
Der Gyps. 4 

Gyps oder fchwefelfaurer Kalk ift ein häufig vorkom- 
mendes Mineral von geringer Härte, welches fi farblos 
(Fraueneis), weiß und durchſcheinend (Mlabafter), oder dicht 
in allen möglihen Yarbenuancen vorfindet. Dev Gyps iſt 
verhältnißmäßig leicht ſchmelzbar, und darf für feine Waare 
ebenfalls nur ſolcher Gyps verwendet werden, welcher auch 
eiſenfrei iſt. —— 
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Die Knochenerde. 

Die Aſche, welche hinterbleibt, nahdem man Sinoden 
völlig weiß gebrannt hat, bejteht der Hauptſache nah aus 
dreibaſiſch phosphorſaurem Kalf und dient als Zuſatz mander 
dem Porzellan ähnlihen Maffen. In der Natur kommt 
‚phosphorjaurer Kalf als Phosphorit vor, und läßt fich diejes 
Mineral ähnlich wie die Kinochenerde in der Keramif ver: | 
wenden. 

Die magneſiahaltigen Körper. 

Von den magneſiahaltigen Körpern kommt bisweilen 
Dolomit, ein aus kohlenſaurem Kalk und kohlenſaurer 
Magneſia beſtehendes Mineral anſtatt Kalk zur Anwendung; 
häufiger jedoch wird 
der Speckſtein 
verwendet. Dieſes Mineral von weißer Farbe und ſo geringer 
Härte, daß es ſich mit dem Meſſer ſchneiden läßt, beſteht 
aus kieſelſaurer Magneſia und Waſſer und dient namentlich 
zur Darſtellung von ſehr ſtark durchſcheinenden Porzellan— 
maſſen ſowie zur Bereitung von Porzellanglaſuren, welche 
die Eigenſchaft haben, ſehr leicht riſſig zu werden. Porzellan— 
gegenſtände, deren Glaſur allſeitig von Sprüngen durchzogen iſt, 
bilden eine Specialität, welche unter dem Namen „eraque.e“ 
bekannt ift. 

Die Schladen. 
Ihren chemiſchen und phyfifaliihen Eigenſchaften nad 
kann man die Mehrzahl der Schlafen als Gläſer anjehen, 
deren Zufammenjegung freilich je nad dem Urfprunge der 
Schladen eine jehr wechjelnde ift. Die Hochofenſchlacken be- 
stehen aus Gläſern, welde ziemlich ftrengflüffig find und 
aus den Beimengungen der Eijenerze und den entjpreden- 
den Zuſätzen (Zufchlägen), welche man letteren giebt, beim 
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Erblaſen des Roheiſens entſtehen, meiſtens durch ihren 
ziemlich hoben Eiſengehalt eine dunkle Färbung beſitzen und 
fih ganz bejonders zur Darftellung von Klinfern eignen.” 

Die Schweißofenſchlacken find meiftens noch jtrenge 
flüffiger al3 die Hochofenſchlacken und dürfen deshalb nur 
in geringen Mengen neben leiter fhmelzbaren Ylußmitteln 
verwendet werden. Eifenerze zeigen je nad ihrer chemiſchen 
Zuſammenſetzung ein jehr wechjelndes Verhalten und liefern’ 
dunfelfarbige Thonmaffen, die zur Anfertigung von Pflafter- 
Klinfern gut geeignet find. In ähnlicher Weiſe verhält ſich 
der Eifenhammerjchlag, das ift jenes Pulver, weldes beim 
Schmieden von glühendem Eifen abfällt und aus Eifenoxydul-” 
Oryd beiteht. | 1 


Die Ölasfritten. 


Unter Fritten verfteht man in der Glasfabrifation 
jene Maffen, welche durd das eritmalige Schmelzen der’ 
miteinander gemengten Materialien, aus welchen Glas’ 
entſtehen joll, dargeftellt werden, und unterſcheiden fi Die” 
Fritten von der fertigen Glasmaſſe befonders dadurd, daß 
die Maſſe noch nicht vollfommene Gleihförmigfeit befigt. 

Für keramische Zwede ſtellt man Fritten dar, welche 
ih von den gewöhnlichen Glasfritten dadurch unterjceivden, 
daß fie viel jtrengflüffiger find als diefe; der Grad ver 
Strengflüffigfeit richtet fid) eben nad) dem Zwecke, zu welchen 
die Fritten beftimmt find. Im Allgemeinen ftellt man diefe 
Sritten durch ſehr heftiges Glühen von Mifhungen aus) 
feinem Quarzjand, Potaſche, Salpeter, Soda oder Kochſalz dar. 
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VI. Die Materialien, weldhe zur Darftellung 
von Glafuren dienen. 


Die Glajuren find, wie ſchon der Name andeutet, 
Maſſen, welche mit dem Glaſe eine gewiffe Aehnlichfeit be- 
ſitzen und fann man in der That die Glafuren als Gläfer 
bezeichnen, deren Zujfammenjegung und Schmelzbarfeit 
jenen Maſſen angepaßt find, welde mit Glafur überzogen 
werden follen. 

Der Zweck, melden man mit der Anwendung der 
Glaſuren anjtrebt, ift ein dreifacher. Die Glafur foll der 
an und für fid matten, glanzlojfen Thonmaſſe jenes glän- 
zende Ausſehen ertheilen, welches für das Glas ſo charak— 
terijtiich ift, und bewirft die Glaſur außerdem die völlige 
Undurhdringlichfeit des Gefäres für Flüffigfeiten; ein nit 
glafirter Thongegenjtand ift meiftens jo porös, daR er 
Flüſſigkeiten, wenn auch langſam, durdfidern läßt, ein gla- 
jirter iſt vollfommen flüffigfeitspiht. Der dritte Zweck, 
welden man beim Glaſiren neben den beiden erjten ver- 
folgen fann, ift jener, die natürliche Yarbe des Thones da— 
durch zu verdeden, daß man die Slajur einerjeits undurd- 
fihtig macht und anderſeits diejelbe färbt. Während das 
harafteriftiihe Merkmal für die feinjte Glajur, das tft 
jene, welde bei weißem Porzellan angewendet wird, in 
ihrer vollfommenen Durdfitigfeit und Farbloſigkeit Liegt, 
wendet man für mindere Sorten von Thonwaaren nit 
nur unreinere Materialien an, welde an und für fi ſchon 
eine färbige Glaſur liefern, jondern jest denjelben außerdem 
Farbſtoffe zu. | 
; In der Glastehnif nennt man Gläſer, welche undurch— 
fihtig gemacht. werden, Emaille, und bejteht 3. B. der weiße 
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Ueberzug auf Eifengefgirren, wie man fie in der Küche an 
wendet, aus Emaille — man follte demnach auc derartige 
Ueberzüge auf Thongefäßen als Emaille bezeichnen; der Aus- ” 
druck „Glaſur“ iſt aber ein allgemein eingebürgerter und ° 
nennen die Keramiker ſowohl die farblojen als El 
gemachten und gefärbten Ueberzüge „Slajuren”. | 

Welche Zujammenjegung aud eine Glaſurmaſſe erhält, 4 
immer ſoll man bejtrebt fein, letztere fo herzuftellen, daß fie ” 
in Bezug auf Ausdehnung und Zujammenziehung jo viel” 
wie möglid mit der unter ihr liegenden Thonmaffe gleich tit; 
nur von einer Glaſur, welde diefer Anforderung entipricht, 
läßt ſich Dauerbaftigfeit erwarten, und bleibt die Glaſur 
nad) raſchem Erwärmen und Wiedererfalten des betreffenden 
Segenftandes unverjehrt, während eine Glafur, die fid in 
der Wärme in anderer Weije ausdehnt als die unter ihr 
liegende Thonmaffe, oft ſchon nad einmaligem Erwärmen 
unzählige Riſſe befommt, die Anfangs zwar faum fichtbar 
jind, aber bald deutlich bervortreten. | 

Dieſes Zerjpringen der Glaſuren iſt in allen Fallen 
ein Beweis einer fehlerhaften Zuſammenſetzung der Glaſur— 
maſſe, eine Ausnahme hievon findet nur in dem Falle ftatt, 
in welchem man das Yerjpringen der Glaſurmaſſe abſichtlich 
herbeizuführen wünſcht, wie bei den ſchon oben erwähnten 
Porzellangegenftänden, welche man als „eraquel&* bezeichnet. 

Man fann die Glaſuren nad ihrer Zuſammenſetzung 
in mehrere Gruppen trennen und unterjceidet hauptſächlich 
folgende Slajurarten: = 

1. Bleifreie Glafuren: Alkali-Glaſuren und Alkali’ 
Erden-Glafuren. 

2. Bleihaltige Glafuren: Glaſuren, welde nur aus. 
fiefeljauven Bleioryd beftehen; Glaſuren, welche kieſelſaures 
umd borjaures Bleioxyd enthalten; Glaſuren, welche Blei, 
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Kieſelſäure, Alkalien und außerdem noch Zinnoxyd oder 
Antimonoryd enthalten und ſich in ihren Eigenſchaften ſehr 
den Cmaillen nähern. 


Die Alkali-Glaſuren. 


Dieje Glaſuren find als Natrongläfer zu betrachten, 
welche mit einer gewilfen Menge von fiefelfaurer Thonerde 
verbunden find und demnach zu ven ſchwer ſchmelzbaren und 
widerſtandsfähigen Slasjorten gehören. Die Alfali-Slajuren 
werden auf Steinzeng in jehr einfaher Weiſe dadurd dar- 
geſtellt, daß man, fobald die Geſchirre im Ofen in heftiger 
Gluth jtehen, Kochſalz in den Ofen wirft; das Kochſalz ver- 
flüchtigt fih und zerlegt fih in Berührung mit der Kieſelſäure 
in der Weife, daß Fiefelfaures Natron entjteht, welches ſich 
mit einem Theile der vorhandenen fiejelfauren Thonerde zu 
einem Doppel-Silicate, d. i. zu Glas vereinigt. Dieſe Kochjalz- 
Glaſuren haften jehr feft an der Oberflähe der Geſchirre 
amd verichmelzen jehr vollftändig mit der Thonmaffe; da fie 
ſehr dünn find, jo jpringen fie auch bei raſchem Erhiten der 
Gefäße nicht leicht. 

3 Anjtatt das Glafiren mittels Kochjalzdämpfen vorzu- 
nehmen, wendet man auch concentrirte Köjungen von Waſſer— 
glas zu dieſem Zwede an. Das Wafferglas ift fiejelfaures 
Natron, umd ift leßteres eines der im Waffer löslihen Salze 
der Kiefelfäure. Beim Glühendwerden des Gefäßes während 
des Brennens verbindet ſich das kieſelſaure Natron mit der 
kieſelſauren Thone, und wird fomit genau dasſelbe erreicht, 
was man dur) das Glafiren mit Salz erreidt. 
; Wirft man woafferfreies Glauberfalz in den Dfen, 
ſo verflüchtigt dasjelbe; in Berührung mit der glühenden 
kieſelſäurehaltigen Maffe der Gefhirre wird aus dem Glauber- 
ſalze die Schwefelfäure ausgeſchieden umd verbindet ſich das 
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Natron ivieder mit der Kieſelſäure, indeß die Schwefelſäure 
verflüchtigt wird. s 

Zur Darftellung dunfelfarbiger Alkali⸗ Glaſuren Kon 
man fi Gemenge aus Soda oder Potaſche mit feinge- 
mahlenem Bafalt darftellen; nachdem der Bafalt ein-Mineral 
it, welches in jeiner Zuſammenſetzung eine gewilfe Achnlich- 
feit mit Glas hat, das durch Eiſenoxyd dunkel gefärbt wurde, 
erhält man aus dem paſſend bereiteten Gemiſche von > 
pulver und Soda eine dunfelgefärbte Glaſur. | 

Nachdem die Bajalte aus verjchiedenen Gegenden auch 
eine ſehr verſchiedene quantitative Zuſammenſetzung haben, 
muß man ſich bei Anwendung dieſes Materiales durch eine 
Reihe von Vorproben, welche man im Kleinen aus— 
führt, die Mengen von Soda und Baſaltmehl feſtſtellen, 
welche zuſammen eine Glaſur von der richtigen Beſchaffen— 
heit ergeben. 


Die Alkali-Erden-Glaſuren. 


Der Unterſchied zwiſchen den Alkali-Glaſuren und den 
Alkali-Erden-Glaſuren Liegt darin, daß letztere neben kieſel⸗ 
ſauren Alfalien und fiefelfaurer Thonerde auch noch kieſel— 
jauren Kalt enthalten und fib durch große Widerſtands— 
fähigfett gegen demijche Einwirkungen und durd Schwer: 
Ihmelzbarfeit auszeichnen. Glaſuren von dieſer Zuſammenſetzung 
werden vorzugsweile zum Glaſiren von hartem Porzellan 
verwendet und in diefem Falle aus Duarzmehl, Kaolin, 
Feldſpath, Gyps und Porzellanmehl (durch Zerkleinern von 
Bruchporzellan erhalten) bereitet. Für minder feine derartige 
Glaſuren, welche auch dann nicht mehr farblos find, benützt 
man Quarzſand, Thon, Feldſpath neben Gyps oder Kreide, 

Die Alfali-Slafuren und die Alfali-Erd-Glajuren find 
unter allen Glaſuren die widerjtandsfähigiten ſowohl gegen 
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chemiſche Einwirkungen als aucd gegen hohe Temperaturen 
umd verdienen namentlich wegen der eritgenannten Eigenschaft 
auch bei der Fabrikation der gewöhnlichen Töpferwaaren 
in weit ausgevehnterer Weije angewendet zu werden, als 
dies gegenwärtig der Fall iſt. 


Die BleisGlajuren. 


Die Dlei-Hlafuren gehören durchweg zu den leicht ſchmelz— 
baren, aber auch zugleih zu den Glafuren, welde am 
wenigiten chemiſchen Einwirfungen widerjtehen; der Grad 
ihrer Schmelzbarfeit hängt mit ihrem Gehalte an Bleioryd 
zufammen; je größer derſelbe iſt, deſto leichter läßt fich die 
betreffende Glaſur jchmelzen. 

Die Materialien, welhe man zur Darftellung von 
DBlei-Ölajuren in Anwendung bringt, find entweder gemahlener 
und geihlämmter DBleiglanz — das iſt Schwefelblei oder 
gewöhnlihes Bleioxyd, Bleiglätte — oder jenes Bleioxyd, 
welches unter dem Namen Mennige oder Minium befannt 
‚it; bisweilen wendet man auch baſiſches Dleicarbonat — das 
unter dem Namen DBleiweiß befannte Yarbmateriale, an. 

Dleiglanz für fi allein angewendet, kann einfach durch 
Aufitauben auf dem noch nicht trodenen Geſchirre befeitigt 
werden, liefert aber feine ſchöne, glänzende Glajur und fann 
deshalb nur für ordinäre Töpferwaare verwendet werden. 
In der Hite des Dfens entjteht aus dem Bleiglanze kieſel— 
ſaures Bleioxyd, der Schwefel verbrennt zu jhwefliger Säure. 
| Die Bleioxyde geben ſchönere Glaſuren als DBleiglanz 
‚und verbinden fich inniger mit der Kiefelfäure; Glätte fommt 
meiltens für minder feine Waaren in Anwendung, da fie 
oft durch fremde Metalloryde verumreimigt ift und dem zu 
Folge feine farblofe Glafur bilden kann; wenn es fih um 
die Erzielung einer folden handelt, muß man immer Bleiweiß 
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oder Mennige verwenden, welde zwar theurer als Glätt 
jind, aber feine fremden Metalloxyde enthalten. J 

Die reinen Blei-Glaſuren ſind weich, werden dem zu 
Folge bald glanzlos umd find au, wie erwähnt, gegen 
chemiſche Einflüffe wenig widerjtandsfähig. Beſſer verhalten 
fih in diefer Beztehung jene Blei-Glaſuren, welde man unter 
Mitverwendung von Borfäure darftellt. 

Set man die Glaſur aus Bleioxyd und Borax zur 
jammen, jo entjteht in der Hite des Brennofens ein Blei— 
oryd-Natronglas, in welhem Kiefelfäure und Borſäure ent 
halten ift; hat man neben Bleioryd Borjäure verwendet, jo 
bildet jih eine Verbindung aus Bleioryd mit Borjäure um 
Kiejelfäure. — Glafuren von diefer Zuſammenſetzung fin 
härter und glänzender als ſolche, welche feine Borjäure ent 
halten, und werden dieſer Eigenjhaften wegen bejonders zum 
Ueberziehen von feinem Steinzeug und aud mancher weicher 
Porzellane verwendet. 

Die dritte Kategorie von Blei-Glaſuren umfaßt jene 
welhe aus Bleioxyd, Kiefeljäure und Natron oder Kali unter 
Zufat von Zinnoxyd oder Antimonoryd bereitet werden. — 
Es find diefe Glafuren farblofe Bleinatron- oder Bleikali— 
Släfer, in welde das höchſt fein vertheilte Zinnoryd oder 
Antimonoryd eingelagert ift und die Undurchſichtigkeit und 
weiße Farbe der Glaſurmaſſe bedingt. 4 

Man wendet Glafuren von diefer Beihaffenheit jehr 
häufig an, um Thongegenjtänden, welde aus gelbem oder 
dunklem Materiale dargeftellt werden, ein jhön weißes Aus: 
jehen zu geben, und werden 3. B. die Theile weiger Thon 
öfen in diefer Weife glafirt. Indem man dieſen Emaille: 
Slafuren, die, wenn richtig dargeftellt, immer eine ſchön 
weiße Farbe befigen, färbende Metalloxyde zuſetzt, erhält 
man Ölafuren von verjchiedenen Farben und fann derartige 
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Glaſuren zweckmäßig zur fünftleriihen Ausſchmückung von 
Thongegenftänden benügen. 
| Bom chemiſchen Standpunfte aus betrachtet, ift das 
Glaſiren der Thonwaaren mit Blei-Slafuren ein Verfahren, 
das mit den Fortſchritten, welche die Chemie in neuerer Zeit 
gemacht hat, nicht in richtigem Verhältniſſe ſteht, jondern 
als ein ſehr rohes und veraltetes bezeichnet werden muß. 
Das allein richtige Verfahren wäre jenes, nach welchem man 
die Slafuren nicht während des Brandes der Thongefähe und 
auf dieſen jelbit entjtehen läßt, jondern die Glaſurmaſſe für ſich 
allein anfertigt, mahlt, ſchlämmt, das Pulver auf die zu bren— 
nenden Gefäße aufträgt und dieje dann dem Brande unterwirft. 
Die Zujammenjegung dev Glaſurmaſſen, welde man 
in einer Fabrik anwendet, follte von der Beihaffenheit des 
in der Fabrik verarbeiteten Thones abhängig gemacht werden, 
und jollte man für Thone, welhe hohe Ditegrade auszu- 
halten vermögen, auch Glaſurmaſſen von hochliegendem Schmelz— 
punkte anwenden, indem ſolche Glaſurmaſſen weit glänzender, 
härter und auch gegen chemiſche Einflüſſe viel widerſtands— 
fähiger ſind, als die leichtflüſſigen Bleigläſer. 
Es würden hierdurch auch jene Uebelſtände entfallen, 
welche die Anwendung der gewöhnlichen Blei-Glaſuren mit 
ſich bringt, Uebelſtände, gegen welche man vom geſundheits— 
polizeilichen Standpunkte mit Recht Einſpruch erheben kann. 
Die leichtflüſſigen Blei-Glaſuren ſind nämlich, trotzdem ſie 
Gläſer ſind, dennoch chemiſchen Einflüſſen ziemlich ſtark unter— 
worfen. Beſonders leicht werden ſolche Glaſuren von gewiſſen 
organiſchen Säuren, wie ſie in vielen Speiſen vorkommen, 
angegriffen, wie von Eſſig-, Milch-, Wein- und Aepfelſäure, 
ſo daß hierdurch die Speiſen bleihältig werden können. 
Wenn nun auch die Mengen von Blei, welche auf 
dieſe Weiſe in eine Speiſe gelangen können, ſehr geringe 
Wipplinger. Die Keramik. 6 
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find, fo reiht doch ſchon die Thatſache, daß die —— 
Bleiverbindungen an die Speiſe abgeben können, hin, um 
ſolche Geſchirre von der Verwendung als Küchen- und Tiſch— 
geſchirr auszuſchließen, indem das Blei zu den ſehr giftigen 
Metallen zu rechnen iſt. | i 

Das einfachſte Verfahren, um zu ermitteln, ob eine 
Blei-Slafur überhaupt genug Widerſtandsfähigkeit in chemi— 
ihem Sinne beit, befteht darin, daß man ein mit der zu 
unterfuchenden Glaſur verjehenes Gefäß mit ſtarkem Eifig füllt 
und leßteren jo weit einfocht, daß etwa nur mehr der vierte 
Theil der urſprünglichen Flüffigfeit vorhanden iſt. Dieje Flüſſig— 
feit muß, nachdem man während einer halben Stunde Schwefel- 
wafjerfioffgas Durch fie geleitet hat, völlig klar und farblos 
bleiben, wenn die Glaſur von entſprechender Beſchaffenheit it. 

Nimmt die Flüſſigkeit in Folge der Behandlung mit 
Schwefelwaſſerſtoff ein trübes, graues Ausſehen an, oder 
bildet fih in ihr ein ſchwarzer Niederſchlag, jo deutet Dies 
darauf, daß durch den Eſſig aus der Glaſur Bleioryd in 
Löſung gebracht wurde, indem der ji bildende Niederſchlag 
aus Schwefelblei befteht. Man wird aud im diefem Falle 
die Wahrnehmung maden, daß die Glaſur des Gefäßes an 
jenen Stellen, welde mit dem fochenden Ejfig durch längere 
Zeit in Berührung waren, matt und etwas vauh geworden 
it, indem die vormals glatte Dberflähe durch die Einwir- 
fung der Ejfigjäure zerfrejien wurde. we 

Eine Glafur von diefen Eigenſchaften iſt grundjäglid 
von jeder Verwendung zum Glaſiren ſolcher Gefäße auszu— 
‚Schließen, welde für Küchen- oder Tafelzwecke bejtimmt find, 
jie fann aber ganz wohl zum Glafiren von Waſſerkrügen, 
Waſchbecken, Ofenkacheln u. ſ. w., kurz von allen Gegen- 
jtänden verwendet werden, welche nicht mit Speifen in Br 
rührung fommen jollen. 
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Wir werden noch an ſpäterer Stelle auf die Dar— 
ſtellung der Glaſuren zurückzukommen haben und daſelbſt 
zeigen, daß man im Stande iſt, auch den Blei-Glaſuren eine 
genügende Widerſtandsfähigkeit gegen chemiſche Einflüſſe zu 
geben, um die Anwendung der mit ſolchen Glaſuren ver— 
ſehenen Gefäße auch für Küchenzwecke zu ermöglichen, ohne 
befürchten zu müſſen, daß Blei in Löſung gehen könne. Es 
iſt aber in dieſem Falle, wie ſchon angedeutet wurde, unum— 
gänglich nothwendig, auf die Fabrikation der Glaſuren eine 
größere Sorgfalt zu verwenden und dieſelben für ſich allein 
darzuſtellen, indem ſich nur unter dieſen Verhältniſſen volle 
Gleichförmigkeit der Glaſurmaſſe erzielen läßt. 


VIII. Die mechaniſche Bearbeitung des Thones. 
Der Thon, welcher auf Lagern in der Natur vor— 
kommt, iſt, ſelbſt wenn er von außerordentlicher Reinheit iſt, 
doch nicht von ſolcher Beſchaffenheit, daß man ihn unmittel— 
bar verarbeiten könnte und muß einer ſehr ſorgfältigen 
mechaniſchen Bearbeitung unterzogen werden, um jene Eigen— 
ſchaften zu erlangen, welche man von ihm beanſprucht. 

Die Art der Bearbeitung hängt einerſeits von der 
Beſchaffenheit des Thonlagers ab und wird andererſeits auch 
von dem Zwecke bedingt, welchen man bei der Verarbeitung 
des Thones im Auge hat. Ein Thon, welcher nur zur Her— 
ſtellung ganz ordinärer Waaren, wie gewöhnliche Mauer— 
ziegel, Drainröhren u. ſ. w., zu dienen hat, wird — ſchon 
aus vein materiellen Gründen — einer weniger -jorgfältigen 
Bearbeitung unterzogen werden, als ein Thon, der das 
Material zur Fabrikation befjerer Zöpferwaare abgeben 
joll; jene Thone, welder zur Anfertigung hochfeiner Waare, 
3. B. feinen Porzellan, zu dienen haben, müſſen der auf- 
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merkſamſten Vorarbeit unterzogen werden, um wirklich jenes 
werthvolle Materiale zu liefern, aus welchem allein tadelloſes 
Porzellan dargeſtellt werden kann. J 
Der Zweck, welchen man bei der mechaniſchen Bea 4 
beitung des Thones verfolgt, iſt jedoch bei allen Thonſorten 
der gleihe: man jucht nämlich den einzelnen Theilden, aus 
welchen die Thonmaſſe zufammengejegt it, volle Beweglich— 
feit zu geben und hiedurch die Bildfamfeit oder Plaſticität 
der Maſſe jo groß als möglih zu machen, und ftrebt man 
ferner dahin, den Thon mit den abfihtlih gemadten Zur 
— (Sand, Magerungsmitteln) auf das Innigſte und 
Gleichförmigſte zu vermiſchen. x 
Die Arbeiten mit den Thone beginnen immer damm 

daß man den Thon aus dem Lager gewinnt, und geſchieht 
dies entweder in ganz offenen Tagbauen, Lehmgruben oder; 
in mehr weniger bergmännifher Weife; die Lagerverhält- 
niffe des Thones entjheiden über die Art der Gewinnung 4 
ift das Thonlager von einer zu dicken Lage anderer Minera 
lien bededt, fo ijt das Abräumen letzterer zu Foftjpielig und 
muß man das Thonlager in ähnlicher Weife ausbeuten, wie 
man unterirdiſche Steinbrüche ausbeutet. m 
Der Thon wird zuerft, und meiſt jhon bei der Ge— 
winnung ſelbſt, einer gründlichen Neinigung unterworfen, 
indem die Arbeiter angewiejen find, größere Steine, Mergel— 
fnollen, Wurzeln und überhaupt jeden größeren fremden“ 
Körper auszulefen, und gewinnt man jo den Thon in Form 
‘größerer, harter Stücke. | 


Das Auswintern. 


53 handelt fih zunächſt darum, die fehr feſt zu⸗ 
ſammen haftenden Thontheilchen von einander zu trennen, 
und geſchieht dies in unſeren Gegenden gewöhnlich durch 
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das fogenannte Auswintern. Das Auswintern wird in ver- 
schiedenen Gegenden in verjchiedener Weile vorgenommen, 
doch iſt die Art und Weife, in welcher man diefe Arbeit 
ausführt, jtet3 ziemlich, gleihgiltig, wenn nur das Verfahren 
überhaupt cin richtiges ift. 

Man jtrebt nämlich beim Auswintern des Thones 
dahin, der Thonmaſſe, welde vom Negen gehörig durch— 
feuchtet ijt, eine möglichſt große Oberfläche zu geben, und 
fett die Thonſtücke zu diefem Behufe entweder in Form 
niederer Prismen von dreiedigem oder vierjeitigem Quer- 
ſchnitte auf; zwiſchen den Prismen, welden man eine Yo 
große Länge giebt, als es die Ausdehnung des Grundſtückes 
zuläßt, werden ſchmale Gänge angebradt. 

3 Wenn die dur. wiederholte Negen durchnäßte Thon— 
maſſe der Winterkälte ausgeſetzt wird, ſo friert das zwiſchen 
den Thontheilchen enthaltene Waſſer; nachdem ſich aber das 
Waſſer bekanntlich mit ſo unwiderſtehlicher Gewalt aus— 
dehnt, daß es ſogar, wie durch Verſuche bewieſen wurde, die 
ſtärkſten Stahlgefäße zerſprengt, ſo muß es eine Lockerung 
der Thonmaſſe in jo vollkommener Weiſe bewirken, wie dies 
ſonſt nur durch eine höchſt mühevolle Handarbeit zu er- 
reihen wäre. 

Es ijt leicht einzufehen, welche Witterungsverhältniiie 
für das vollfommene Auswintern des Thones die günſtigſten 
find; es find dies offenbar jene, welhe in Wintern herrſchen, 
die unbeftändige Witterungsverhältniffe zeigen; wenn oft- 
mals ſtarker Froſt und Thauwetter miteinander abmwechjeln, 
wiederholt fic) der Vorgang des Frierens und Aufthauens 
rer Thonmaſſe jehr oft, und wird diejelbe gründlich gelodert. 
u In unjeren Klimaten iſt das Auswintern des Thones 
immer während eines Winters beendet; wenn die örtlichen 
Verhältniſſe es jedoch geſtatten, iſt es mit Bezug auf die 
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Qualität des Thones immer beſſer, denſelben jo lange als“ 
möglich ſich ſelbſt zu überlaffen, indem man aus Erfahrung 
weiß, daß bierdurd die guten Eigenjhaften des Thones, 
namentlich jeine Bildſamkeit bedeutend erhöht werden. j 

Wenn das Auswintern ein blos mechaniſcher Vorgang 
wäre, würde es ſchwierig halten, eine Erklärung für Dieje 
Thatſache aufzufinden; man darf aber nicht außer Acht lafjen, 
daß der Thon während des Auswinterns aud dem Einfluffe” 
der Luft ausgeſetzt tft. Unter den Verhältniſſen, in welchen” 
fihb der Thon befindet, ift der Einfluß der Luft ein ſehr 
mächtiger und äußert fih dur eine ftarfe Verwitterung 
von Körpern, welhe noh nicht Thonſubſtanz find, aber zu 
jolher werden fünnen. ; 

Die chemiſchen Vorgänge, welche fih im Ihone während 
des Auswinterns und jahrelangen Lagerns an der Luft voll 
ziehen können, find je nad) der Beſchaffenheit des Rohmateriales 
verjchieden. Enthält der Thon 3. B. größere Mengen von 
organifcher Subftanz, fo wird dieſe ftarf verweien und die 
hierbei fortwährend ſich entwidelnde Kohlenfäure zur raſcheren 
Berwitterung der Mineralftoffe beitragen. | 

Iſt in dem Thone neben Kalf noch Schwefetties ent⸗ 
halten, jo wird letzterer in ſchwefelſaures Eiſenoxydul über— 
geführt, welches ſich in Berührung mit dem Kalk in Gyps” 
(ſchwefelſauren Kalt) und in Eiſenoxydhydrat umſetzt; ein 
Thon, in welchem dieſe Veränderung vor ſich gegangen, iſt 
leichter zu brennen, als ein ſolcher, welcher noch unveränderten 
Schwefelfies enthält. 3 

Magere Thone, welde leihter größere Quantitäten von 
Waffer aufzunehmen vermögen als fette, werden durch das 
Auswintern viel ſchneller verändert als lettere umd iſt es 
daher ſehr zwedmäßig, fetten Thon jo lange als möglich auf 
Halden liegen zu laffen, indem er dadurd) immer vollftändiger 
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verwittert. In China joll man die Porzellanerde Jahr— 
hunderte lang liegen lafjen, ehe fie zur Verarbeitung kommt, 
und joll sie hierdurch jenen hohen Grad von Plafticität 
erlangen, durch welden es allein möglich ericheint, aus der: 
jelben papierdünne Gefäße darzuitellen. 

Wie jehr jih ein gut ausgewinterter Thon in Bezug 
auf Yeichtigfeit der Verarbeitung von nit ausgewintertem 
untericheidet, geht aus den Erfahrungen hervor, welde man 
in der Praxis mit derartigen Thonen gemacht bat; unter 
gleihem SKraftaufwand kann man in der Negel das doppelte 
Quantum von ausgewintertem Thon in der gleihen Zeit 
verarbeiten als von nicht ausgewintertem. 

Das rationellite Verfahren bezüglid der Auswinterung 
des Thones wäre wohl jenes, bei welchem von dem Thone 
immer nur die oberſte Schichte weggenommen würde, das tjt 
jene, welche der lodernden Einwirkung des Froftes am 
meijten ausgejest war. In Lehmgruben, welde als Tagbau 
in mächtigen Yehmlagern betrieben werden, kann man dies 
durch geeignete Betriebsführung bewerfitelligen. 

Wenn man nämlich das Lehmlager fo bearbeitet, daß 
man die Lehmwände jtaffelförmig abnimmt, jo wird hier- 
durch eine große Oberfläche der Lehmwand hergeitellt, welde 
bis zu einer gewiſſen Tiefe ſtark ausfriert; beim Eintreten 
des Thauwetters ftürzen die durch das Frieren geloderten 
Maſſen jelbft herab oder werden durch den Regen ab- 
geſchwemmt. 


Das Ausſommern. 

An Stelle des Auswinterns kann der Thon auch durch 
das Ausſommern vorbereitet werden, indem man den Thon 
im möglichſt kleine Stücke ſchlägt und der Einwirkung der 
Sonne ausſetzt. Wenn die Witterungsverhältniſſe während 
des Sommers derartige ſind, daß durch längere Zeit heißes 
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regenloſes Wetter herrſcht, jo trocknet derThon jo vollſtändig 
aus, daß ein größeres Thonſtück durch einen Tritt mit dem 
Stiefel zu ftaubfeinem Bulver zerfällt. Bringt man jolden- 
vollftändig ausgetrodneten Thon mit Waffer zufammen, j0° 
jaugt er leiteres jehr begierig auf und verwandelt ji ſchnell 
in eine plaſtiſche Maffe. Die Vortheile, welche man durch die‘ 
chemiſchen Beränderungen, von denen das Auswintern begleitet 
tt, erzielen kann, werden jelbftverjtändlih bei dem Aus— 
jommern nicht erreicht werden. { 

Dur Anlage geeigneter Vorrichtungen wäre es ganz \ 
leicht Durhführbar, den Thon unter Anwendung der Wärme, 
welche aus Ringöfen ungenüst fortgeht, volljtändig auszus” 
trodnen und fi bierdurd zum großen Theile wenigjtens 
von den Nachtheilen, welche milde, froftarme Winter wegen des” 
mangelhaften Auswinterns bedingen, unabhängig zu machen. 

Die weitere Bearbeitung, welde man dem Thone nad); 
dem Auswintern oder Ausfommern angedeihen läßt, hängt 
von der Qualität des Thones ab; feinere Thone, welhe man 
durch eingehende mehanijche Bearbeitung auf Mühlen nod 
gleihartiger zu machen ſucht, müffen zu diefem Behufe möge 
lihjt ausgetrocdnet werden; gröbere Thonjorten, wie ſie 
3. B. zur FSabrifation von Ziegeln verwendet werden, 
unterzieht man fogleih der Durhmengung mit Wajfer. 


Dans Einſumpfen. 


Das Durchmiſchen des Thones mit Waffer oder das 
Einfumpfen geſchieht meiftens in Gruben von wechjelnder 
Größe, welde man, wenn es die localen Verhältniſſe ge— 
jtatten, in Lehm jelbft anlegt oder auf Lehmboden mittels 
Lehmwänden herftellt. In manden Fabriken benützt man 
Sümpfe, welche aus Mauerwerk hergeſtellt werden und 
mit einer zweckmäßig angelegten Waſſerleitung verbunden 
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find. Wendet man weiters Maſchinen an, welde zur Gleich: 
mäßigmahung (Homogenifirung) des nafjen Thones bejtimmt 
find, jo muß man bei Anlage ver Sümpfe hierauf gebührende 
Nücfiht nehmen, um den Thon niht aus größerer Ent- 
fernung zu diefen Maſchinen bringen zu müſſen. 

Wenn der einzujumpfende Thon Zuſätze und Magerungs— 
mittel erhalten joll, breitt man auf den Boden des 
Sumpfes eine dünne Thonſchichte gleihförmig aus, überdeckt 
dieſe mit einem entſprechenden Quantum des Magerungs— 
mittels, legt eine neue Thonſchichte auf u. ſ. w. Schließlich 
wird die nöthige Waſſermenge zugefügt und durch Bearbeiten 
der Maſſe mit Stangen für gleichförmige Vertheilung der 
Gemengtheile geſorgt. 

Die Waſſermengen, deren man zum Einſumpfen bedarf, 
wechſeln ſehr nad der Beſchaffenheit des Thonmateriales; 
fetter Thon bedarf ſehr viel Waſſer, und benöthigt man zum 
gehörigen Einſumpfen von einem Cubikmeter fetten Thones 
bisweilen mehr als ein halbes Cubikmeter Waſſer, indeß ein 
Cubikmeter mageren Thones nur ein Viertel Cubikmeter 
Waſſer bedarf. 

Ebenſo wechſelnd wie die zum Einſumpfen erforder— 
liche Waſſermenge iſt die Zeit, welche zum Einſumpfen noth— 
wendig iſt — ein in recht kleine Stücke zerſchlagener und 
trockener Thon iſt oft ſchon in zwölf Stunden genügend 
eingeſumpft, indeß ein anderer mehrere Tage lang im Sumpfe 
bleiben muß. Um immer genügend Materiale für jene 
Maſchinen zur Verfügung zu haben, durch welde der Thon 
weiter bearbeitet wird, muß. man auf die Zeit, welche der 
Thon zum Einfumpfen bedarf, in der Größe und Zahl der 
erforderliden Sümpfe entiprehend Rückſicht nehmen. 

Iſt man gezwungen, einen Thon, welder durd die 
Ungunſt des Wetters Ichleht ausgewintert it, in Arbeit zu 
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nehmen, jo empfiehlt es fich, den Thon vor dem Einjumpfen 
dur eine mechaniſche VBorridtung in kleine Stüde zu zer— 
Ihneiden, indem dann das Einſumpfen leichter von Statten geht. 

Das Entleeren der Sümpfe von dem genügend ge— 
weitem Thone wird in folder Weiſe bewerfitelligt, daß 
man damit aud eine weitere Mengung der Beſtandtheile 
erzielt. Der Arbeiter, welher das Ausheben des Thones 
aus dem Sumpfe zu bewirfen bat, fticht zuerft an einer 
Stelle des Sumpfes den Thon bis auf die Sohle des 
Sumpfes aus, jtellt ſich in die Vertiefung und nimmt fortan 
den Thon dureh Abſtechen der unterften Schichten weg; die 
oberjten Schichten brödeln ab, fallen auf die Sohle des’ 
Sumpfes, werden ausgehoben und zu dem ſchon ausge— 
bobenen Materiale gelegt; durch dieſes Durkheinanderwerfen 
der unten und oben gelegenen Theile wird offenbar eine 
größere Gleihförmigfeit der Schichten erzielt. } 

Kur in jelteneren Fällen und bei ausnahmswetje 
reinem Nohmateriale ift der aus dem Sumpfe geſtochene 
Thon jhon genügend rein, um fofort zum Formen zu ge 
langen, fondern muß noch einer gründlichen mechaniſchen 
Bearbeitung unterzogen werden. Es finden ſich nämlich in 
dem Thone, der nicht ſchon genügend ſtark mechaniſch im 
trockenen Zuſtande bearbeitet wurde, noch Stücke von feſterer 
Beſchaffenheit, welche kein Waſſer aufgenommen haben und 
außerdem kleinere Steine, welche noch nicht ausgelefen wurden. 
Dieje Beimengungen würden ſchon beim Sormen des Thones 
mit der Hand ungemein ftörend auf den Fortſchritt der” 
Arbeit wirken; es wäre aber ganz unmöglid, ſolchen Thon 
dur Preffen aus Mundftücden oder in Formen in jene‘ 
Geſtalten zu bringen, welche man ihm ertheilen will. | 

Die Bearbeitung des Thones zum Zwecke der Erzie- 
lung der größten Gleihförmigfeit geſchieht entweder ei 
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Treten, Schneiden, Preſſen, durd Sieben, durd Walzen oder 
endlich in der vollfommenften Weije durch bejondere Maſchinen. 
Während in früherer Zeit das Treten eigentlih das einzige 
Berfahren war, deſſen man fi) zur Erlangung völliger Gleich- 
förmigfeit des Thones bediente, hat man in neuerer Zeit 
dieſes Fojtipielige Verfahren durch Maſchinenarbeit erjegt, und 
erijtirt eine große Zahl mechanischer Vorrihtungen zu dieſem 
Behufe. 
Das Treten des Thones. 

Dieſe Arbeit wird gewöhnlich auf eigens hierzu vorge— 
richteten Plätzen, den ſogenannten Tretbühnen, vorgenommen. 
Die Tretbühnen haben einen aus horizontal liegenden Brettern 
gebildeten Boden von viereckiger Form, welcher von einem 
aus Brettern oder Mauerwerk gebildeten Rand umgeben iſt. 

Der zu tretende Thon wird in einer 8 bis 10 Centi— 
meter hohen Schichte auf der Bühne ausgebreitet, und ſchreiten 
nun die Arbeiter mit nacten Füßen in der Weiſe über den— 
jelben hinweg, daß nad und nad alle Theile des Thones 
durchgetreten werden. Steine, welche der Arbeiter wahrnimmt, 
werden ausgelejen, nicht genügend erweichte Thonbrocken 
mitteljt eines Holzftögels zerkleinert. Sit eine Thonſchichte 
genügend Ddurchgetreten, jo wird fie gewendet, neuerdings 
getreten und wenn nötbig, hierbei aud mit einer Gießkanne 
mit Waſſer bejprengt. | 

Wie aus diefen Andeutungen zu entnehmen. ijt die 
Arbeit des Durchtretens der Thonmaſſe eine höchſt primitive 
und zeitraubende, und müſſen bejonders magere Thone 
wiederholt dDurchgetreten werden, ehe fie ven genügenden Grad 
von Sleihfürmigfeit erlangt haben. Nachdem die erjte Thon- 
lage genügend durchgetreten ift, wird auf diefelbe eine zweite 
und dritte aufgelegt und jede Schihte durch Treten gleic)- 
fürmig gemadt. 
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Man fann die Mafchinen, deren man fih in der 
Praris zur Bearbeitung des Thones zu dem Zwecke bedient, 
um eine möglichſt gleihartige Weaife zu erhalten, in zwei‘ 
Gruppen trennen, je nachdem fie zur Bearbeitung des 
trodenen Thones oder der Thonmaſſe dienen, welde ſchon 
durch Wafferzufaß in entfprehender Weiſe erweiht wurde. 

Die Berwendung jener Maſchinen, mit weldhen man 
den Thon auf trockenem Wege verarbeitet, bietet manche 
wejentliche VBortheile, und ift unter diefen ganz bejonders der’ 
Umjtand hervorzuheben, daß man den Thon, jo wie ev aus) 
der Grube kommt, diefen Maſchinen übergeben kann, welde 
ihn in furzer Zeit in die homogene plaftiiche Maſſe ver 
wandeln, die man zum Formen der Gefäße braucht. 

Es wird demnach durd Anwendung dieſer Maſchinen 
das Auswintern, Treten und manche mit dieſen Vorberei⸗— 
tungen noch verbundene Arbeit erſpart; dieſer Erſparniß 
ſtehen aber gegenüber die Anſchaffungskoſten für die Ma— 
ſchinen und neben dieſen die fortlaufenden Auslagen für die 
Beſchaffung der zum Betriebe der Maſchinen erforderlichen 
Kraft. In Gegenden, in welchen der Taglohn niedrig iſt, 
glauben manche Fabrikanten beſſer wegzukommen, wenn fie 
den Thon durch Auswintern und Treten vorbereiten laſſen, 
es iſt aber feſtſtehend, daß namentlich die letztgenannte Arbeit 
nur in Fabriken von ganz geringer — burdf F 
geführt werden fann. { 

Zur Bearbeitung von Thon höherer Qualität, welchen 
zur Darſtellung feinerer Waaren dient, findet man jetzt 
allenthalben Maſchinen in Verwendung, indem das werth— 
vollere Materiale leicht die Koſten einer eingehenderen 
Bearbeitung erträgt. Es ſei übrigens bemerkt, daß man 
ſelbſt in Fabriken, welche ſich mit der Darſtellung der 
gemeinſten Thonwaare — gewöhnlicher Mauerziegel — 
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beihäftigen, jett Jhon immer mehr und mehr den Maſchinen 
Raum giebt, indem man bei Anwendung leßterer den großen 
Bortheil hat, im Bedarfsfalle die Production ſehr erheblich) 
zu jteigern. - 

Feinere Thonſorten, welhe zur Anfertigung befferer 
Zöpferwaare bejtimmt find, werden ſtets einer Bearbeitung 
auf trodenem Wege unterzogen, und wollen wir deshalb die 
zu dieſem Zwecke verwendeten Mafchinen zuerſt beſprechen. 


Die Maſchinen zur Bearbeitung von Thon auf 
trockenem Wege. 


— Um Thon auf trodenem Wege ohne Störung tim 

Gange der Maſchinen verarbeiten zu fünnen, muß man den 
Thon in wirflih ganz trodenem Zuſtande vor fi haben. 
Der aus der Grude kommende Thon tt nur im feltenen 
Fällen genügend troden und muß entweder im Fleine Stücke 
zerihlagen und gegen Regen geſchützt an der Luft aus— 
getrodnet werden, oder man nimmt das Austrocdnen in 
Näumen vor, welche durch Feuergaſe beheizt werden, die aus 
dem Brennofen abziehen. 
Die Arbeit mit Ddiefen Maſchinen wird in der Weiſe 
ausgeführt, daß man die trocdene Thonmaſſe den mahlend 
oder quetichend wirfenden Apparaten übergiebt; nahdem fie 
gepulvert ift, mit den für fi allein zerfleinerten Zuſätzen 
 (Magerungsmittel, Slußmittel) mengt und dann jenen Appa- 
raten zuführt, welde die Homogeniftrung der Maſſe auf 
naſſem Wege fortjegen. 


Die Kollermühle. 
Eine der einfachſt conftruirten, aber dabei ſehr Fräftig 
wirfenden - und dauerbafteften Majchinen zur Zerkleinerung 
des Thones ift die jogenannte Kollermühle oder verticale 
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Fig. 7. 
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over Eijenplatte (Bodenplatte) im Kreife rollend bewegen und 
die auf der Bodenplatte liegenden Materialien zerfleinern. 
Man ſtellt die Kollermühlen entweder in der Weile 
her, daß die Bodenplatte unbeweglih ijt und die Käufer ſich 
nicht blos um fich ſelbſt, jondern aud auf der Bopdenplatte 
im reife drehen, oder man richtet fie jo ein, daß die Käufer 
blos um fich ſelbſt rotiren fünnen und die Bodenplatte fich 
unter ihnen umdreht; die legtgenannte Conftruction gilt ſogar 
‚allgemein als die zwedmäßigere von beiden. 

Die nebenftehenden Abbildungen, Fig. 7 und 8, ver- 
finnliden die Einrihtung einer Kollermühle mit drehbarer 
Bodenplat:e im Aufeiffe und im Grumdriffe. 

Die Bodenplatte G, der Sohlenſtein, hat die Form eines 
ringförmigen Troges, und wird derjelbe mittels einer Ver— 
sahnung dur das auf der Welle C befejtigte Kegelrad O 
und die Niemenfceibe N umgedreht. Die unten bei P mit 
dem Mahltroge verbundene Are J läuft in den Xagern L 
ımd M. Die Läufer H votiren um die Horizontalare und 
werden dur die Reibung, welche zwiihen ihren Mantel— 
Hähen und dem im Zroge liegenden Materiale entjteht, zur 
Notation gebracht. Um nad ſtärkerer Abnütung der Mantel— 
flähe nicht den ganzen Läufer befeitigen zu müſſen, fett 
man vdenjelben aus einem Sterne und einem vingförmigen 
Mantel zufammen und erneuert blos den lekteren. 


Die Desintegratoren. 


An Stelle von Kollermühlen, welche übrigens zur Zer— 
Hleinerung von bejonders feſtem Mlateriale mit dem beiten 
Erfolge verwendet werden fünnen, wendet man aud die jo- 
genannten Desintegratoren an; eine der gegenwärtig ſchon 
ziemlih häufig angewendeten Maſchinen diefer Art ift der 
Carrie Trommel-Desintegrator. 
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Dieſer Apparat beſteht aus drei ineinander ſteckenden 
Cylindern, deren Mantelflächen entweder aus (orig 
eifernen, zweefmäßıger aber aus jtählernen Stäben bejteht ; Die? 
Bewegung diefer Trommeln erfolgt in der Weife, daß bie 
innerfte und äußerſte Trommel in derjelben, die mittleres 
aber in entgegengefegter Richtung rotirt. | 

Die zu zerfleinernde Thonmaſſe gelangt durch einer 
Trichter in die kleinſte Trommel, welde ſich wie alle anderen 
mit großer Geſchwindigkeit um fich jelbft dreht; durch die in 
Folge deffen entjtehende Fliehfraft werden die Thonjtüce mit 
großer Kraft gegen die Stahlftäbe geworfen, zerbrocen, gelangen 
in die zweite (entgegengejegt laufende) Trommel, wojelbjt 
fie weiter zerfleinert werden, um endlich im der dritten 
(am jchnellften votivenden) Trommel die weitejt gehende Ber: 
fleinerung zu erleiden und als ftaubfürmige Maſſe abgeführt 
au werden. | E 

Der einzige Uebelftand, welcher den Desintegratoren 
anhaftet, iſt der, daß fie einer jehr großen Betriebsfraft 
— während eine große Kollermühle nur 2%, bis 

3 Pferdefräfte zum Betriebe braucht, muß man fir einen 
Heinen Desintegrator von nur einem Meter Durchmeſſer 
7 Pferdekräfte anwenden; freilich iſt auch die Leiſtungs— 
— eines ſolchen Desintegrators ſchon eine ſehr beträch ⸗ 
liche, und vermag derſelbe ſtündlich bis zu 7000 Kilo — 
zu verarbeiten. 

Außer dieſen oben beſchriebenen Apparaten zur Beil 
fleinerung des Thones wendet man nod) Säleuderinüßlen an; 
Trommeln, in weldhen eijerne vder bronzene Kugeln Das 
Berichlagen der Thonmaſſe bewirken (Kugelmühlen), man 
sucht durch Walzen, welche mit feilfürmigen Meſſern ver 
ſehen find, die Thonmaſſen zu zerkleinern u. ſ. W., und wird 
ſich jeder Apparat zu dieſem Zwecke verwenden laſſen, weil 
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nicht eine übermäßig große Betriebskraft erfordert und ſich 
nicht ſtark abnützt. 

| Als die beftconftruirten Zerkleinerungsapparate müffen 
jene bezeichnet werden, welche das Zerkleinern eines Thones 
geftatten, weldem nod etwas Waffer anhaftet, ohne daß die 
Theile des Apparates hiedurch umwirffam würden, indem es 
mit mancerlet Schwierigkeiten verbunden ift, größere Thon- 
maſſen in jo vollftändiger Weiſe auszutvodnen, daß ihnen 
gar feine Feuchtigkeit anbaftet. 

Dei Kollermühlen juht man die Einwirkung der 
Feuchtigkeit dadurd aufzuheben, daß man hinter den Yäufern 
Streihflingen anbringt und bei dem Desintegrator dadurd, 
daR man von vorneherein den Trommeln eine größere 
Rotationsgeſchwindigkeit ertheilt, wodurd die Kraft, mit welcher 
die Thonftüde an die Zrommelwände gejhleudert werben, 
vergrößert und hiedurch der bedeutendere Widerftand, welden 
feuchter Thon dem Zerfleinern UIAEDENIERE, leichter über— 
wunden werden fann. 


Die Maſchinen zur Bearbeitung des naſſen Thones. 
Dean hat die Bearbeitung des naſſen Thones mit fehr 
verichievenen mechaniſchen Vorrichtungen durchgeführt, 3. B. 
in der Weile, daß man den Thon durdh die Deffnungen 
von Nöften oder von Drabtgittern drüct, welche zwar den 
Thon, nit aber die Steine durdtreten ließen, oder indem 
man den Thon wiederholt zwiſchen Walzen durdlaufen 
FLieß u. |. w 
e | Die Thonjchneider. 
Am häufigiten werden aber zur Aufberettung des naſſen 
Thones jene Mafchinen angewendet, welchen man den Namen 
Thonſchneider gegeben hat; derſelbe wird zwar in ſehr ver— 
ee Weife ausgeführt, es zeigt fih aber, jo verjehieven 
er linser Die Keramif. 7 
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auch die Conftruction ſelbſt fein mag, an jedem Thonſchneider das 
nämliche Brincip in Anwendung gebracht: er befteht aus einem 
Behälter für den Thon und einer mechaniſchen Vorridtung, 
welche fi) in dem Behälter bewegt und den Thon verarbeitet. 

Dieſe mechaniſche Vorrichtung befteht aus einem Röſter 
und Schneideapparate: an einer verticalen Welle, auf welde: 
die Triebfraft des Apparates wirkt, find Zerfleinerungsvor- 
vihtungen angebracht und zwar entweder mefferartige Prismen 
(wie ausſchließlich bei allen Thonſchneidern alter Conftruction)” 
oder Schaufeln oder Schrauben und ſchraubenförmige Flügel, 

Die Meffer, welde man gewöhnlich au in Schrauben- 
Iinien rings um die Are anbradte, wurden aud häufig 
geneigt gejtellt, jo daß fie nicht nur einfach ſchneidend, ſondern 
auch drüdend auf die Thonmafje einwirfen mußten und 
fie nad unten beförderten, wojelbft der zerjchnittene Thon 
aus einer im Boden des Behälters angebradten Ausſtoß— 
öffnung herabfiel. | 


Schlickeyſen's Thonſchneider. 


Der von Schlickeyſen conſtruirte Thonſchneider dürfte 
jener fein, welcher in Deutſchland am häufigſten in Ver 
wendung fteht, und laffen wir in Sig. 9 und 10 die Abbildung 
der gegenwärtigen Einrichtung dieſes Apparates folgen. Das 
zur Aufnahme des zu ſchneidenden Thones bejtimmte Gefäß 
von freisrunden Querjhnitt verjüngt fih nah unten um 
weniges und enthält eine in den Lagern a! a? a3 drehbare 
Are, an welcher die Meſſer SS befeſtigt find. 3 

Die Geftalt der Meffer ift eine ganz eigenthümlihe und 
zwar die einer archimediſchen Schnede, und werden die Mefie 
jo groß gewählt, daß jedes Meffer die Are zu Y, bis um— 
faßt. Am Umfange find die Meffer von- einer Stärke, welde 
circa 15 Centimeter beträgt, indeß an den Befeftigungs 
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ſtellen ihre Stärke bis auf 3 Centimeter zunimmt. Wie die 
Formen der Meſſer in den Zeichnungen M, M, M, M, 
zeigen, haben die Mefjer verſchiedene Seftalten ah ſind ber 
auf der Are befejtigt, daß der Äußere Umfang e Meſſer 
nicht eine ununterbrochene Schraubenlinie bildet, ſondern 
der Anfang jedes nächſt tiefer liegenden Meſſers um beiläufig 
bis !/, des Kreisdurchmeſſers vom Ende des unmittelbar 
- über ihm liegenden Meffers abjteht. 


Diefe  eigen- Fig. 9. Fig. 10. 
thümliche Yorm und — — M 
— Em - 

Anordnung der Meffer Fr eg SE 


bedingt, daß das in 

dem Gefäße enthaltene 

Thonmateriale nicht 

nur gemiſcht, jondern 

- auch gedrüct und fort- 

geſchoben wird; Die 

- Wirkung der Schrau- 

benmejjer wird noch 

durch gerade Armebb, 

welche an der Are be- 

fejtigt find, unter 

jtüßt. An dem erjten 
(zu oberſt ftehenden 

Meoſſer) ift die — — en welche den an der 
Wandfläche des Behälters haftenden Thon ablöft und auf die 
Meſſer fallen macht; die Querſtäbe dd verhindern das Feſt— 
flemmen der Thonmafje zwiihen den Meſſern — lekteres hätte 
ein einfaches Herumdrehen der Thonmaſſe ohne Eintreten der 
gewünſchten Wirfung zur Folge. 

| Der Boden A des Thonſchneiders iſt an der Are be- 
‚feige und mit diefer drehbar, das Ausftoßen der unter 


7* 
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dem letzten Meſſer hervorfommenden Thonmafje findet bei 
der feitlihen Deffnung B ftatt. Die Gejhwindigfeit, welde 
man dem Thonſchneider giebt, joll aud bei genügend vor= 
bandener Kraft zwei Umdrehungen. in der Minute nicht 
üiberfteigen, indem jonjt feine ausreihende Bearbeitung der 
zähen Thonmaſſe jtattfindet. In der Negel geht man jogar 
nicht einmal bis zu zwei Umdrehungen, jondern läßt die © 
Welle in der Minute nur 19, bis 1°/, Male umlaufen. 


Der Schnecken-Thonſchneider. 


Nenn man dem Thonbehälter die Form eines abge- 3 
Fig. 11. jtußten mit der Spite nad) ° 

| unten gerichteten Kegels giebt 

und in der Are desjelben 
eine Welle aufjtellt, an wel- 
ber eine Schnede oder © 
Schraubenflähe angegoffen ° 
iit, jo hat man das Wejent- ° 
liche der Gonftruction eines 
Schneden - Thonfchneiders E 
vor fih. Der in dem Kegel 
befindlihe Thon wird bei der 
Umdrehung der Schraube 
: durch Tetstere nach unten ge= 
/ Pam >Drängt und findet feinen 

Ausweg durch eine oder mehrere jeitlich angebrachte Oeff- 
nungen am unteren Ende des Kegels. 
Eine diefem Principe entjprebende Thonjhneide-Vor- 
vihtung ift der. in Fig. 11 abgebildete Thonjhneider von 
Dates. Das fegelfürmige Gefäß ift bei dieſem Apparate 


durch das bedherförinige A vertreten, das jih nah unten — 


zu einem Cylinder verjüngt, in welchem die Schraubenfläche | 
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- C nahezu die Innenwand berührt. Der Raum B iſt jener, 
in welchem der ſtärkſte Drud auf die Thonmaſſe ausgeübt 
wird, und bezeichnet man diefen Raum deshalb mit dem 
Namen der Preffammer; aus der Preßkammer tritt der 
Thon in das Mundjtüf P und aus diefem als zujammen- 
hängende Waffe hervor. | 


Die Walzwerke. 


Die Thonſchneider fünnen, wie fihb aus ihrer Con: 
jtruction ergiebt, die ihnen übergebenen Thonmaſſen nur 
zertheilen und durcharbeiten, nicht aber Knollen oder Steine 
aus derjelben entfernen. Diefer Umſtand macht es nothwendig, 
den Thon, bevor er den Thonſchneider übergeben wird, durch 
eine Vorrihtung gehen zu laffen, in welcher dieje Körper jo 
vollftändig als möglich von dem Thone gejchieden werden. 
| Die Walzen, welde man ſo anbringt, daß das von 
ihnen abgegebene Materiale unmittelbar in den Thonſchneider 
gelangt, rotiren mit verjchieden großer Geſchwindigkeit, fo 
daß Thonfnollen und Fleinere Steinen, welche zwiſchen die 
Walzen gelangen, zerquetfht und zerdrückt werden. Da 
größere Steine, welche in dem Thone enthalten jein Fünnen, 
durch die Kraft, mit welcher man diefe Walzen in Bewegung 
jeßt, nicht zerquetiht werden fünnen, jo würden fie den 
Gang der Machine hemmen nnd fünnten auch die Walzen 
- beihädigt werden. Um diefen Uebelſtand zu befeitigen, muß 
man die Einrihtung treffen, daß die Yager der einen Walze 
beweglich find und die Walze entweder durch ſtarke Federn 
oder dur belaftete Hebel in einer entſprechenden Entfernung 
don. der gegenüberftehenden erhalten wird, aber jobalo ein 
Körper, welcher nicht zerdrückt werden kann, zwiſchen beide 
Walzen gelangt, jofort ausweiht und nad) Durchgang dieſes 
Körpers von ſelbſt in die urſprüngliche Lage zurückkehrt. 
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Die Abbildungen Figur 12 und 13 ftellen einen 
Schlickeyſen'ſchen horizontal liegenden Thonjchneider in Ber- 
bindung mit einer Walze vor, welche als Speifewalze dient 
und eine regelmäßige Zufuhr des Materiales zu dem eigent- 
fihen Thonſchneider bewirkt; derartige Apparate erleichtern ° 

Fig. 12. die Arbeit in hohem 

— Grade, ſind aber nur 

dort gut anwendbar, 
wo man es mit einer 
Thonmaſſe zu thun 
hat, welche entweder 
= | ammo für ſich jchon 
je 1). jehr rein ift oder vor | 

m — — m N, der Bearbeitung im 
Fig. 13. Thonſchneider ſchon einer 
oberflächlichen Handichei- ” 
dung, welde die Entfer-” 
nung der gröbjten Theile 
bezwedte, unterzos 
wurde. 


Die Speifewalge W 
liegt bei diefem Apparate 
unter einem Trichter oder 
Füllrumpfe D; durch die” 
Zahnräder r!r? ift die” 
Speifewalze mit der Are, 
an welcher die Schneider | 
vorrichtung fit, fejt verbunden und muß fid) gleichzeitig mit” 
diefer umdrehen, ihre Bewegung tft aber jener der Schneide 
vorrihtung entgegengejeßt. Der Cylinder tft aus zwei 
Theilen zujammengejegt, und läßt fid) die obere Hälfte des 
jelben um die Charniere © drehen. Um die Majchine bei 
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etwa vorfommender Berftopfung reinigen zu fünnen, wird 
der Cylinder V, weldher das Mundftüc trägt, abgenommen, 
und kann dann der Eylinder H geöffnet werden. 


IX. Das Schlämmen des Chones. 
| Unter allen Dperationen, welhe zur Vorbereitung des 
Thones auf mechaniſchem Wege dienen, liefert feine ein fo 
gleihförmiges Product wie das Schlämmen, indem man es 
beim Shlämmen nicht nur vollftändig in der Macht hat, 
den Thon ſelbſt von kleineren Steinen zu befreien, ſondern 
auch im Stande ift, demjelben einen folden Grad von Homo- 
genität zu geben, wie verjelbe durd feinen anderen Proceß 
erreichbar iſt. 
Es läßt ſich zwar nicht in Abrede ſtellen, daß die 
Schlämmarbeit unter allen vorbereitenden Operationen, 
welchen man den Thon unterziehen kann, die umſtändlichſte und 
koſtſpieligſte iſt — trotzdem kommt fie aber immer mehr in 
Aufnahme und wird ſelbſt in gut eingerichteten Ziegeleien 
gegenwärtig zum Schlämmen des Ziegelthones angewendet, 
indem man die Erfahrung gemacht hat, daß die Mehrkoſten, 
welche das Schlämmen verurſacht, wieder durch die leichtere Be— 
arbeitung des Materiales und durch den höheren Werth der aus 
ſolchem Thone fabricirten Gegenſtände hereingebracht werden. 
Thone beſſerer Qualität, welche zur Herſtellung feiner 
Töpferwaare Verwendung finden, werden in allen Fällen 
dem Schlämmen unterzogen, und nimmt man auch den Zuſatz 
der Magerungsmittel, welche ſelbſtverſtändlich vorher ebenfalls 
in ein feines Pulver verwandelt werden müſſen, im naſſen 
Zuſtande vor, um hierdurch eine in allen ihren Theilen ganz 
gleichmäßige (homogene) Maſſe zu erhalten. 
Wie ſchon früher bei der Prüfung des Thones auf 
mechaniſchem Wege auseinandergeſetzt wurde, jind alle in der 
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Natur vorfommenden Thonablagerungen, fofern fie nicht | 
eben nur aus reiner Thonſubſtanz beftehen, aus einer Reihe ” 
von Körpern beftehend, welche verjhiedene Größe und vers ” 
Ihiedenes jpecifiihes Gewicht befiten und unter welchen die 
Theilchen der Thonſubſtanz die Kleinften find. — Wenn man 
daher eine jolde Thonmaffe, nachdem fie gehörig durchweicht 
it, in Waffer zerrührt, jo lagern fih die der Thonjubftanz ” 
beigemengten Körper lange vor den Thontheilden ab, und ° 
enthält nad einiger Zeit die Flüffigkeit nur mehr die letzteren 
in fich ſchwebend; es bedarf. eines längere Zeit andauernden ° 
völligen Ruhens der trüben Flüffigfeit, ehe fie jih unter 
Abſcheidung des zarten Thonſchlammes vollfommen Härt. 

Der Weg, welden man im Großen beim Schlämmen 
des Thones einzujhlagen hat, ergiebt jih aus dem eben 
Geſagten von jelbft, und fanın man das Schlämmen entweder 
jo ausführen, dag man mit Unterbredung arbeitet oder in 
der Weife, daß man die Schlämmarbeit ununterbroden fort- 
dauern läßt. Das leßtgenannte Verfahren tft jenes, welches 
einen Betrieb in großem Maßſtabe ermöglicht, aber auch an % 
gewifje Bedingungen gefnüpft it, ohne deren VBorhandenjein 
an feine Ausführung gar nicht gedacht werben fann; hat man ° 
wenig Wafjer zur Verfügung, jo muß man das Schlämmen 
in alfen Fällen mit Unterbrehungen vornehmen. 4 

Bei dem letztgenannten Verfahren zertheilt man ven 
Thon in paſſenden Gefäßen dadurch in Waſſer, daß man 
die Thonmaſſe mittelſt Rührkrücken oder beſonderen mechani— 
ſchen Vorrichtungen fortwährend in dem Waſſer bewegt, bis 
eine dickmilchige Flüſſigkeit entſtanden iſt, welche man wieder in 
andere Gefäße abfließen läßt, in welchen fich der Thon zu Boden 
letst und nad) Befeitigung des Waſſers weiter verarbeitet wird. 

Beim continuirlihen Schlämmen läßt man auf die ” 
Thonmaffe einen fräftigen Wafferftrahl einwirken, welcher 
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Theilhen von derjelben losreißt und beim Abfliegen mit fich 
fortſchwemmt; der Waſſerſtrom wird nun durd eine Reihe 
von Rinnen oder Canälen geleitet und läßt bei dem lang- 
jamen Fortfließen auf diefem langen Wege zuerjt die gröbften 
und dann immer feinere Theile fallen, bis Tchlieglich in einem 
größeren Sammelbecken die Flüſſigkeit ganz geklärt wird 
und alle Thontheilden aus der Flüffigfeit zu Boden finfen 
fünnen. | 
Das Probeſchlämmen. 

Wenn man das Schlämmen des Thones in der Weile 
vornimmt, daß die von dem Waffer fortgeführte Maffe durch) 
lange Rinnen geleitet wird, jo lagern fi die fortgeführten 
Körper je nad ihrer Schwere nebeneinander ab; am Anfange 
der Rinne werden fih die gröbjten Theile ablagern, dieſen 
folgen weniger grobe, und in einer gewiljen Entfernung 
dom Einlaufe der Flüffigfeit wird man den feinjten Sand 
vorfinden, welder ſchon mit gröberen Thontheilchen unter- 
miſcht ift. | 

Nachdem es fih bei vielen Thonen gar nicht darum 
‚handelt, die Thonſubſtanz vollftändig von den beigemengten 
Körpern zu trennen, indem ja manche derjelben, wie 3. D. 
der Sand, wieder als Magerungsmittel zugeführt werden 
müßten, jo unterbridt man das Weiterfliegen der Flüſſigkeit 
beim Schlämmen gerade an jener Stelle, an welcher das 
Gemenge von Thonſubſtanz und Magerungsmittel im rich— 
tigen Verhältniſſe in der Flüſſigkeit vertheilt iſt. 
| Wenn man in einer Fabrik nad) diefem Modus arbeiten 
will, kann man fich in einfacher Weiſe dadurch Proben verſchaffen, 
welche anzeigen, wie weit das Schlämmen gehen joll, daR 
man in einem größeren Kaſten Thon mit Waſſer innig ver- 
rührt und die Flüffigfeit in ein Petroleumfaß fliegen läßt, 
welches jo aufgejtellt ift, daß die Flüffigfeit, ſobald das erſte 
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Faß gefüllt iſt, aus dieſem in ein zweites, drittes Faß u. ſ. w. 
iiberläuft. In dem erjten Faſſe werden ſich die gröbjten 
Theile zu Boden ſetzen und denjelben nur jehr wenig Thon 
peigemifcht jein; im zweiten Faſſe wird man neben feinerem 
Sand jhon mehr Thon finden; im dritten Faſſe wird das” 
Verhältniß zwiihen Sand und Thon wieder ein anderes 
fein u. j. w. | 

Läßt man die nach beendeter Probeihlämmung in den’ 
einzelnen Fäſſern hinterbleibenden Maffen genügend aus” 
trodnen, formt fie zu Ziegeln oder Platten und unterwirft 
diefe dem Brande, jo gewinnt man aus der Beihaffenheit‘ 
der gebrannten Mafje genügend Anbaltspunfte zu einer” 
genaueren Beurtheilung über die Eignung der nidt voll” 
ſtändig ausgejhlämmten Maffen fiir gewiffe Zwecke. 


Die Beſtimmung des Feinheitsgradespder geichlämmten 


Kit blos die Zuſammenſetzung der geſchlämmten 
Maſſe (aus reiner Thonjubftanz und Sand) ijt für dem’ 
Keramifer von Wichtigkeit, jondern aud der Feinheitsgrad 
der geihlämmten Maſſe, das heißt die Größe der einzelnen 
durh den Schlämmproceh erhaltenen Körner, indem — 
Factor von großem Einfluſſe bei der Verarbeitung der Thon⸗ 
maffe ſelbſt ift. 4 

Am ſicherſten liege ſich der Feinheitsgrad mittels des 
Mifrojfopes feititellen und zwar auf folgende Weife: Man 
fegt in das Mikroſkop, welches eine für dieſen Zweck ii 
Iprebende Bergrößerung haben muß, ein feingetheiltes Netz 
mifrometer ein und zertbeilt auf einem Glasplättchen eine 
fleine Menge des Schlammes, welchen man auf die Kornz 
größe der in ihm enthaltenen feiten Körper unterfuchen will. 
Zur Bergleihung hält man fi) Pulver von verjchtedenen 


Das Schlämmen des Thones. | 107 


Feinheitsgraden, wie jelbe durch verjchieden langes Schlämmen 
erhalten werden fünnen, in Vorrath und unterjucht Diele 
Pulver, ebenfalls im Waſſer zertheilt, unter dem Mikroſkope. 

Die Linien des Netzmikrometers geftatten, in jehr genauer 

Weiſe eine VBergleihung der Korngröße zwifhen den beiden 
Pulvern anzuftellen, und läßt fih auf dieſe Art jehr Leicht 
ermitteln, mit welder Nummer des Probepulver Ueber— 
einjtimmung zeigt. 

In der Praxis bedient man fi fir Derartige ver- 
gleihende Unterfuhungen gewöhnlih nicht des Mifroffopes, 
jondern benütt die Thatjache, daß kleinere Körner längere 
Zeit in einer Flüſſigkeit ſchwebend bleiben, als größere, zur 
Ermittelung des Feinheitsgrades. Man hält für dieſen Zweck 
Brobepulver vorräthig und nimmt mit diefen einmal genaue 
Borbeitimmungen in folgender Weiſe vor: ES werden genau 
250 Gramm eines Pulvers abgewogen, in einen hoben 
Glascylinder, welder eine Theilung nach Cubifcentimetern 
zeigt, geihüttet, 500 Gramm Wafjer zugegofjen, ver ver- 
ſchloſſene Cylinder jo heftig gefhüttelt, daß das Pulver in 
dem Waſſer vollſtändig vertheilt wird, und der Eylinder 
dann ruhig bingeftellt. Nach einer gewiſſen, bei allen 
fünftigen Beobachtungen auch feſtzuhaltenden Zeit lieft man 
an der Theilung des Slascylinders ab, wie hoc die Schichte 
Des Pulvers ift, weldhes fich in diejer Zeit aus der Flüſſig— 
feit abgelagert hat. Das Ergebniß diefer Beobachtung wird 
auf den Behälter, in welchem man das Brobepulver auf- 
bewahrt, angemerft. 

Soll ein Shlämmproduct auf den Feinheitsgrad der 
Körner geprüft werben, fo wiegt man von der trodenen 
Maffe ebenfalls genau 250 Gramm ab, vertheilt fie in dem 

e graduirten Eylinder mit 500 Cubifcentimeter Wafler, läßt 
durch die beftimmte Zeit abruhen, beftimmt die Höhe des 
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abgeſetzten Pulvers und erhält durd Vergleihung mit de i 
Probepulvern die Nummer des Yeinheitsgrades der unter⸗ 
ſuchten Subſtanz. 


Das Schlämmen durch Handarbeit. | 

Das Schlämmen wird in jehr verjchiedener Weiſe, 

mit und ohne Anwendung bejonderer Maſchinen ausgeführt, 
und hat man eine größere Anzahl derartiger Vorrichtungen 
zur Ausführung empfohlen, von denen jedod nur einige 
praftiihe Anwendung gefunden haben. Für Fabriken, welde 
in fleinerem Maßſtabe arbeiten und aud nit viel Waſſer 
zur Verfügung haben, fann die Ausführung des Schlämmens 
mittel3 Handarbeit jehr zweckmäßig erfolgen, und bedient man 
ſich in Fabriken, welde jehr feinen Thon verarbeiten 
(Borzellanthon), welcher ſchon geihlämmt wurde, des‘ 
Schlämmens durd Handarbeit, um das feinjte und gleiche ' 
fürmigfte Product zu erzielen. 
Kaolinthon wird meiftens in teren aufge 
jtellten Bottichen geihlämmt, indem man den Thon in den’ 
oberjten Bottihen in Waſſer vertheilt, nah einer gewiſſen 
Zeit die an diefen Bottihen angebrachten Zapfenlöder öffnet, 
die trübe Flüſſigkeit in den nächſt tieferjtehenden Bottich 
fließen läßt, aus welchem fie ſchließlich in den dritten Bottich 
gelangt, woſelbſt ſich alle feinen Theilchen aus ihr abſetzen fönnen. ; 
Die Manipulation kann aud in der Weife abgeändert‘ 
werden, daß man den Thon in einen gemeinſchaftlichen 
Gefäße im Waſſer zeriheilt und die Flüſſigkeit durch Rinnen 
nad) den terraffenförmig aufgeftellten Bottihen fliegen Tab 
Tas Schlämmen in Käjten. i 

Die Käften, deren man fih zum Thonſchlämmen 
bedient, erhalten gewöhnlich eine geringe Höhe, 50 bis 60 Centi⸗ 
meter, aber eime ziemlich große Bafis, zwei Meter Breite) 
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amd dier Meter Yänge; fie werden aus jtarfen Brettern 
oder Bohlen angefertigt und in jolder Höhe aufgeftellt, 
daß die in den Käften enthaltene Flüffigfeit nah Behältern, 
welche ſich in der Nähe befinden, abgelaffen werden fann. 
An einer Schmaljfeite des Kaftens bringt man einen (oder 
auch zwei) Schieber an, die jenen gleichen, welde man an 
den Käſten anbringt, in denen Aetzkalk gelöfht werden 
ſoll. Zwedmäßig ift es, an der Innenſeite der Käften vor 
den Shiebern ein großmaſchiges Drabtgitter anzubringen, 
welches den Zwed hat, größere Steine zurüdzuhalten. Bor 
den Schiebern bringt man Siebe mit engeren Maſchen an, 
um in ihnen fleinere Steine aufzufangen, und ift es zwed- 
mäßig, den Rinnen, welche den Schlämmkaſten mit ven 
Behältern zur Aufnahme der Flüſſigkeit verbinden, nur eine 
ſchwache Neigung zu geben, inden dann bei langjanıem Ab- 
fluſſe der Flüſſigkeit auch in dieſen Rinnen Sandtheile 
zurückbleiben. 

Ki Die Schlämmfäften werden fo zweckmäßig aufgeftellt, daß 
der Boden an der Seite, an welder ſich die Schieberöffnungen 
befinden, um einige Gentimeter höher liegt, als an der 
anderen; dies bezwedt, dag größere Steine von jelbjt an 
die tiefer gelegene Seite des nee, gleiten und 
jpäter ausgehoben werden fünnen. 

Der zu Shlämmende Thon wird entweder troden, 
aber dann in ganz kleine Stüde zerbrohen oder zwed- 
mäßiger ſchon ftarf angenekt, in die Schlämmkufe gebracht und 
unter ſtetem Waſſerzufluß mit Krücken hin und her bewegt. 
Diefe Krüden haben die Form von rebtedigen Platten, 
welche, um jie leichter in der Flüffigfeit hin und herführen zu 
können, mit mehreren freisrunden Deffnungen verjehen find. 
Unter fortwährendem Nühren und Hin- und Her— 
bewegen der Krüden juhen die Arbeiter zuerjt die Thon- 
J 


ar 


— * 


VE 
vr ER 9 urn J rar 
5 ) a 5 


110 Das Schlämmen des Thonce. 


maffe in Schlamm zu verwandeln und diefen dann im Waſſer 
zu vertheilen. Iſt endlic) das durch praftiihe Verſuche feft- 
geſtellte Verhältniß zwiſchen Thon und Waller errenht, jo 
müfjen die Arbeiter die Waffe jo lange mit den Krücken 
bearbeiten, bi8 man feine Schlammtheile mehr an einer 
längs des Bodens hingefhobenen Krücke, welche man raſch 
aushebt, wahrnehmen kann. Der Schieber wird ſodann 
etwas gehoben, fo daß die trübe Flüffigfeit in nicht zu 
ſchnellem Strome dur das vorgejette Sieb und die Rinne 
nah den Abfitfäften fliegen fann.. Nach beendeten Aus: 
fliegen ſchließt man den Schieber, entfernt die in dem Schlämm: 
faften binterbliebene Sandmafjfe und die Steine aus ven 
Sieben und beginnt die Arbeit in dieſen Käften von Neuen 

Die Abfitkäften, nach welden man die Flüffigfeit aus 
ven Schlämmfäften abjtrömen läßt, müſſen mindeitens jo 
groß angefertigt werden, daß fie das auf einmal aus dent 
Schlämmfaften kommende Flitffigfeitsquantum aufzunehmen 
vermögen; e8 ift aber zweckmäßiger, diefen Käften seine jolde 
Größe zu geben, daß fie den Inhalt von zwei bis vier 
Schlämmfäften aufzunehmen vermögen. Arbeitet man mit 
mehreren Schlämmfäften, jo läßt man in dieſem Falle die 
zu ziemlich gleiher Zeit fertig werdende Flüſſigkeit nad 
einem Abſitzkaſten fliegen. | 

Die Schlämmfäften haben an einer Schmalwand über Y 
einander eine Neihe von Löchern, welde durch Holzzapfen 
verſchloſſen ſind, und dienen dieſe Löcher dazu, um nad) bez 
endetem Abſitzen des Thones das über demſelben ſtehende 
Waſſer abfließen zu laſſen. Wenn der Schlämmkaſten ſodann 
3. B. bis zur halben Höhe mit naſſer Thonmaſſe angefüllt 
iſt, jo läßt man wieder Flüſſigkeit, in der Thon ſuspendirt 
iſt, zufließen, bis der Abſitzkaſten ganz angefüllt iſt, leitet 
den Ueberſchuß der Flüſſigkeit in den nächſten Abſitzkaſten, 
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kurz, man richtet ſich die ganze Schlämmarbeit nach einem 
gewiſſen Syſteme ein, ſo daß der Faſſungsraum der Abſitz— 
käſten ſo viel als möglich ausgenützt wird. 

Iſt ein Abſitzkaſten bis zur genügenden Höhe mit 
geſchlämmtem Thone gefüllt, ſo läßt man ihn ſo lange ſtehen, 
bis die Thonmaſſe anfängt, ſteifer zu werden und zerſchneidet 
ſie dann mittelſt eines ſcharfkantigen, flachen Stabes der 
Länge und der Quere nach, ſo daß ſie hierdurch in viele 
prismatiſche Stücke zertheilt wird. 

Bei weiterem Eintrocknen der letzteren trennen ſie ſich 

vollſtändig von einander, und kann man, wenn der Thon 
einmal eine gewilje Conſiſtenz erlangt bat, die Prismen aus 
dem Kaſten heben und leßteren neuerdings zum Abfiten- 
laſſen verwenden. Durch Anwendung einer entiprechenden 
Anzahl von Abfisfäften kann man in diefer Weile während 
des ganzen Sommers mit der Schlämmarbeit fortfahren. 
Hat man genügend Kaum zur Verfügung, jo braudt 
man gar feine Abſitzkäſten anzuwenden, jondern hebt aus 
dem Boden eine entjpredhend große Grube von 1—1!/, Meter 
Tiefe aus, deren Wände, um Sicherheit gegen das Einjtürzen 
derjelben zu haben, jtarf geneigt find. Die aus den Schlämm- 
fälten ablaufende Slüffigfeit wird durd Rinnen fortwährend 
in diefe Grube geleitet; das dem Thone beigemengte Wafler 
verfidert entweder in den poröfen Wänden der Grube oder 
verdunſtet; jhlieglih bat man die ganze Grube mit ge- 
ſchlämmtem Thone angefüllt, der, jobald er die genügende 
eitigfeit erlangt hat, wieder ausgehoben wird. Töpfer, 
‚welche fih für die Arbeit im Winter während des Sommers 
in der eben bejchriebenen Art einen Vorrath von geihlämmten 
und zur weiteren Verarbeitung fertig gejtelltem Thon an- 
fertigen, laffen die aus den Abfitbehältern gehobenen Thon- 
maſſen gerade ſo weit austrodnen, daß diefelben die zum 
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Formen nothwendige Beihaffenbeit haben umd bewahren fe 
dann in Kellern auf. 

Um das Schlämmen im großen Maßftabe vornehmen 
zu können, muß man entjprechende örtliche Verhältniffe be— 
nüßen, und iſt e8 in diefem Falle jehr wichtig, eine größere, 
und dabei billige mechaniſche Kraft zur Verfügung zu haben, 
3. 2. eine Wafferfraft. Man kann in diefem Falle die Zer- 
fleinerung der Thonmaſſen in Pochwerken vornehmen, die 
durch Waffer betrieben werden, und leitet durch den Poch— 
trog einen Wafferjtrahl von entſprechender Mächtigkeit. Das 
Waffer fiihrt die Thontdeilden aus dem Pochtroge fort und. 
gelangt zunächſt in einen Kaſten, welder einige Cubifmeter‘ 
Nauminhalt hat und zum Auffangen von Steinen dient, 
welche von der Flüffigfeit mitgenommen werden; es it 
zwedmäßig, zwei folder Käſten anzubringen, indem jeder 
derjelden von Zeit zu Zeit ausgeräumt werden muß und 
die Schlämmarbeit dann unterbrochen werden müßte. i 

Die aus diefem Kaften ablaufende trübe Flüſſigkeit 
fließt dur Ninnen, welde nur geringe Neigung haben, nad) 
den Abjitsbehältern, und giebt man diefen Rinnen, je weiter 
fie von dem Pochwerke entfernt find, einen immer größeren 
Querſchnitt, was in jo ferne günftig wirkt, als die Gejhwindige 
feit, mit welcher ſich die Flüffigfeit fortbewegt, um jo ge 
vinger wird, je mehr fih die Flüffigfeit ausbreiten kann 
und ſich hierbei nod) viel feiner Sand, welder fonft bis in 
die Abfitgefähe gelangen würde, ablagert. 

Die Behälter, in welden man in den — 
Fällen das Abſitzen des Thones vor ſich gehen läßt, müſſen 
von entſprechender Größe ſein und wendet man in dieſem 
Falle immer ein Syſtem von Becken an, welche ſo flach als 
möglich angelegt werden ſollen und durch entſprechend ange— 
brachte Schleußen aus der Rinne Flüſſigkeit erhalten können, 
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und aud jo eingerichtet jein follen, daß das über einer 
Thonſchichte von bejtimmter Dide ftehende Waſſer abgelaffen 
werden fann. 

In einem in jo großem Maßſtabe angelegten Schlämm- 
werfe muß die Zahl der Sammelbecken in einem ganz be- 
jtimmten Verhältniſſe zu ver täglih zufließenden Waſſer— 
menge jtehben, und muß je ein Sammelbedfen nad bejtimmter 
Zeit entleert werden, um den Betrieb in ununterbrodenem 
Gange zu erhalten und täglich ein bejtimmtes Thonquantum 
an die Conjumenten abliefern zu können. 


Die Schlämm-Maſchiuen. 


Der widtigite Theil an einer mechaniſchen Vorrichtung, 
welhe zum Schlämmen von Thon dienen joll, ift jener, der 
das Durkharbeiten des Thones mit dem Waſſer vollbringen 
muß. Man wendet zu dieſem DBehufe einfahe Rührwerke 
an, welhe aus mit Schaufeln bejetten Wellen bejtehen, und 
nennt ſolche Vorridtungen, bei welchem jih die Welle in 
verticaler Stellung befindet, furzweg Rührwerke oder Miſcher, 
indeg man jene, in welchen die Welle liegt, als Schlagwerfe 
bezeichnet. 

Außer dieſen älteren Schlämmapparaten fommen in 
neuerev Zeit die jogenannten Schaufel, Trommel- und 
Eplinderwerfe in immer häufigere Verwendung, indem fie 
bei geringerem Kraftverbrauch dieſelbe Xeiltungsfähigfeit be- 
fißen, wie die Maſchinen Älterer Conftruction. Nachdem es 
aber bei diefen Maſchinen jehr wejentlih auf ‚Verringerung 
der von ihnen beanſpruchten Kraft anfommt, jo wird offen- 
bar bei gleicher Leiftungsfähigfeit jener Majchine der Vorzug 
zu geben fein, zu deren Betrieb weniger mechaniſche Kraft 
erforderlich iſt. 
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Stehende Schlämm-Maſchinen. j 

Die einfachſten Schlämm-Maſchinen beftehen aus“ 
cylindriihen Gefäßen aus Holz oder Mauerwerf, in denen 
jih eine verticale Are befindet, an welcher horizontale Arme” 
angebracht find und die durch irgend eine Kraft (Göpel — 
Dampfmafhine) etwa in 4 bis 5 Secunden einmal um-” 
gedreht wird. Der zu bearbeitende Thon wird in das bis 
zu einer beitimmten Höhe mit Waffer gefüllte Gefäß geworfen, ° 
nachdem das Rührwerk in Gang gejet wurde. E 
Die Thonftücke reiben fi bei der Umdrehung der 

Are aneinander und an den Armen des Rührwerkes, größere 
Steine finfen bei der geringen Gejhwindigfeit, mit der ſich 
der Nührapparat bewegt, leicht zu Boden und werden von” 
Zeit zu Beit befeitigt; der Thon vermengt ſich mit dem 
Waſſer. Nachdem aller Thon aufgefhlämmt ift, ftellt man 
das Rührwerk ab und läßt durd) Oeffnen eines an dem 
Gefäße angebrachten Zapflodes den Inhalt des evjteren im 7 
ein nebenjtehendes Gefäß ablaufen, in welhem man ihn eine 
durch die Erfahrung zu ermittelnde Zeit jtehen läßt, um das” 
Abſetzen der gröberen Theile zu bewirfen und läßt erft aus 
diefem Gefäße die Flüſſigkeit nah den zu ihrer Aufnahme 
beſtimmten Sümpfen fließen. | \ 
Wenn man beabfihtigt, Thon von verjchiedener Fein- 

heit durch eine Schlämmoperation herzuitellen, jo kann dies 
dadurch geſchehen, dak man dem Abſitzgefäße eine foldhe Form 
giebt, daß die Höhe den Durchmeſſer übertrifft und in ein 
Drittel und zwei Drittel der Höhe Zapfenlöher anbringt,' 3 
welche durch befondere Rinnen mit vericiedenen Siümpfen 
verbunden find. Läßt man die Flüffigkeit, in welder der 
Thon aufgefhlämmt tft, im diefem Gefäße eine Zeit lang 
jtehen, jo werden offenbar die oberjten Schichten derfelben 
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zuerft von fremden Körpern befreit werden. Zieht man 
daher den oberjten Zapfen aus und läßt die Flüffigfeit durch 
die Rinne nad einem beftimmten Sumpfe fliegen, fo wird 
man in diefem einen jehr reinen Thon erhalten. 

Nachdem der Flüſſigkeitsſpiegel jo weit gejunfen iſt, 
daß nichts mehr abfliegt, öffnet man ven zweiten Zapfen 
und leitet die Flüſſigkeit nach einem zweiten Sumpfe, welcher 
ſchon einen etwas weniger reinen Thon liefern wird; den 
unreinjten Thon wird man aus dem Nefte der Flüffigfeit 
erhalten. 

Um jo große Mengen von Thon in geihlämmtem 
Zuftande in Vorrath zu haben, al3 nur möglich ift, muß 
man immer gegrabene Sümpfe anwenden; da aber felbft in 
dem alle, in weldem man dieje Sümpfe in lockerem Erd- 
reihe anlegt, das Waller nicht Ihnell genug aus der Thon- 
maſſe verjhmwindet, indem die Poren des Erdreiches durd) 
den Thon verlegt werden, iſt es jehr angezeigt, die Sohle 
der Sümpfe mit Drainröhren zu verjehen, welche das Waffer 
nad einem benachbarten Waflergraben oder Bach abführen 
fönnen. Bei Anwendung dieſer Einrihtung giebt der Thon 
jein Waffer in furzer Zeit ab und wird bald feit genug, 
jo daß man ihn aus dem Sumpfe ftehen kann. 

Wenn man die vorbeihriebene Schlämm-Maſchine feit 
‚aus Eiſen conjtruirt und die geraden Arme des Rührwerkes 
durch entiprehend gefrümmte und jhraubenartig gewundene 
erſetzt, ſo kann man diefem Apparat bedeutende Dimenjionen 
geben und bei Betrieb desſelben mittels Dampffraft täglich 
große Mengen von Thon verarbeiten. 

In manden Fabriken hat man Schlämmwerfe in 
Gebrauch, bei welchen das Schlämmgefäß einen ringfürmigen 
Trog darstellt, und bewegen fi in letterem Rahmen oder 
Arme, welhe an einer Welle befeftigt find, die durch einen 
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Pferdegöpel in Umdrehung gejetst wird; es ift dies jedoch eine 
Conftruction, welde großen Raum beanjprucdt, ohne gerade” 
von bejonderer Wirkſamkeit zu jein. 2 


Liegende (horizontale) Schlämm-Maſchinen. | 
Für fette Thone eignen fih horizontal liegende Shlämm- R 
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Maihinen, foge- 
nannte Schlag 
werfe, bejjer als die 
verticalen, welche 
wieder ihrerſeits bei 
Thonen, welche viel” 
Schluff enthalten, 
für zweckmäßiger 
SS angejehen werden. 
Die neben 
ftehenden Abbildungen Fig. 14 und 15 verfinnliden die Ein: 
richtung eines Ba. nach der es von Feilner 
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Gefäße von 3 — Länge, 25 Meter Breite und 1:3 Meter 
Höhe, welches aus Mauerwerk hergeftellt wird, ift eine hölzerne | 
Welle angebradt, an welcher in je 33 Centimeter Abjtant 
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der Vorderſeite mit Eiſenblech beſchlagen. Die Umdrehung der 
Welle, welde dur eine beliebige Kraft ausgeführt werden 
fann, findet beiläufig 14 Male in der Minute ftatt. 

An einer der Schmalfeiten diejes Schlämmgefäßes find 
in verihiedener Höhe Deffnungen von etwa 6 Gentimeter 
Weite angebracht, durch welche der Ablauf der Flüffigfeit 
nad) den Sümpfen bb jtattfindet. Yettere fünnen in belie- 
diger Zahl vorhanden fein und müſſen entjpredend tiefer 
‚ale das Schlämmgefäß angebradt werden; die Größe der 
Sümpfe und die Zahl derjelben hängt ganz von der Größe 
des Betriebes ab; der horizontale Boden der Sümpfe erhält 
zweckmäßig eine Sandſchichte, um den eingetrodneten Thon 
leiht und volljtändig aus den Sümpfen heben zu fünnen. 

Man füllt den Schlämmfajten vorerjt bis zu ein Viertel 
jeiner Höhe mit Waffer, jett das Rührwerk in Gang und 
wirft fortwährend Thon ein, während aud fortwährend 
Waſſer zuftrömt; die Flüffigfeit fängt, nahdem fie einmal 
bis zur unterften Oeffnung des Schlämmfaftens geftiegen 
it, an abzufliegen und wird nah den Siümpfen geleitet. 

Um Thon jehr. vollftändig in horizontalen Maſchinen 
unter beitändigem Waflerzufluß abzujhlämmen, kann man 
auch eine KEinrihtung anwenden, welde tm Principe Die 
größte Aehnlichkeit mit einer Kartoffelwaſchmaſchine befitt 
und jih ganz bejonders für jolden Thon eignet, welder 
viele Steine in ſich ſchließt. In einem trogartigen Gefäße 
liegt ein drehbarer, aus Eijenjtäben gebildeter Cylinder in 
etwas geneigter Yage; während in den Trog bejtändig 
Waffer zufließt; werden Thonjtücde in den Cylinder geworfen ; 
der Thon wird durd das Waſſer fortgeſchwemmt, kleinere 
Steine fallen zwiihen den Stäben des Eylinders zu Boden, 
indeß größere Steine in demjelben hinabfollern und ſich an 
‚einem Ende des Schlämmfajtens anjammeln. 
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Maſchinen von der eben beſchriebenen Conſtruction 
haben mit den ſogenannten Trommelmaſchinen die größte 
Aehnlichkeit, und laſſen wir zur Erläuterung der Einrichtung 
einer Maſchine der letteren Categorie die Abbildung und 
Beihreibung der Kägler'ſchen 
7 Trommelmafhine folgen. 
. Der Apparat (Fig. 16 u. 17) 
befteht aus einem Cylinder A 
(Trommel), welder 2 Meter 
Durchmeſſer und 2:6 Meter Länge 
befitt und aus ftarfem Eiſenblech 
angefertigt ift. Diejer Cylinder 
wird mittels des gezahnten Kran— 
328 a und des Getriebes b auf 
vier Rollen e umgedreht, wobei 
die kreisförmi— 
gen Schienen d 
die Führung der 
Trommel ber 
wirfen. 

Die ſich 
frei bewegende 
Welle B dreht 
ſich ineiner Rich⸗ 
tung, welche 
jener des Cy— 
linders A ent» 
gegengefeßt ift; ihre Bewegung wird durch die Riemen 
iheide e bewirkt. Der Mechanismus ift jo eingerichtet, daß 
die Welle B in der Minute etwa 16 Umdrehuugen macht, 
indeß fi der Cylinder A im dev gleihen Zeit nur 2 re 
umdrebt. 
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Der Trichter D dient zum Eintragen des zu ſchläm— 
menden Thones in die Trommel; die Welle B wird unten 
von dem Trichter umfaßt und trägt eine Schnecde, welde 
den Thon nad dem Hohlraum der Trommel befördert, der 
dis zu etwa ein Drittel des Durchmeſſers mit Waller gefüllt 
it. Das Rührwerk C jhlämmt den Thon im Wafjer auf, 
und fliegt der jich bildende Schlamm durd) die in der Hinter- 
wand des Eylinders angebradte Deffnung i ab; das Draht- 
ſieb h hält Thonklumpen und Steine zurüd. 

In dem Maße, in welchem aus dem Eylinder Flüſſig— 
feit abftrömte, wird fie durch Waſſer erjett, welches durch 
ein (in der Abbildung nicht erſichtlich gemachtes) Rohr an der 
Vorderwand des Eylinder3 A einfliegt; hat ſich endlich in dent 

Cylinder A eine jo große Menge von Steinen angejammelt, 

dag das Ausräumen derjelden nothwendig ericheint, jo jtellt 
man den Bewegungs Mechanismus ab, läßt durch Deffnen 
von Zapfenlöhern, welde an der Hinterwand des Eylinders 
angebracht jind, die in Letzterem enthaltene Flüſſigkeit aus- 
laufen und entfernt die Steine dur ein in der Mantel 
flähe des Cylinders angebrachtes Mannloch. 

Eine Schlämmtrommel von den angegebenen Dimen- 
jionen erfordert zu ihrem Betriebe beiläufig 3 Pferdekräfte 
und vermag täglih jo viel Thon zu ſchlämmen, als etwa 
für 8000 Ziegel verbraudt wird, eine Yeiftungsfähigfeit, 
welche in Bezug auf die geringe Größe des ganzen Apparates 
eine jehr bedeutende genannt werden muß. 


Die Schanfelmaichinen. - 


Das Princip jener Maſchinen, welche man als Schaufel- 
maſchinen bezeichnet hat, bejteht in Solgendem: In einem 
Gefäße, welches bedeutend länger als breit ift, hängt an 
‚zwei Zapfen ein Trog von halbeylindrijher Form, und tft 
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die Mantelflähe dieſes Troges entweder aus durchlöchertem 
Bleh oder aus eng geftellten Stäben gebildet. Einer der’ 
Zapfen, an weldem der Trog hängt, iſt über jein Lager 
verlängert und trägt eine Scheibe, an welcher excentrifh eine 
Pläuelftange befeitigt ift, die durch eine Kraftmaſchine in 
Gang gejett wird. An einem Ende des Gefäßes, in welchem 
fich diefer Trog befindet, ift ein Rohr angebracht, dur = 


fortwährend Waffer zuftrömt, an der entgegengejetsten Seite 
befindet fi) der Abflug für den Thonſchlamm. 

In den Trog, welcher mindejtens bis zu zwei Drittel 
in das Waſſer eintauchen joll, werden fortwährend Thon— 
jtüücfe eingeworfen; infolge der ſchaukelnden Bewegung wird. 
Thon abgefhlämmt und durd die Strömung, welde in 
der Richtung der Ausflugöffnung ftattfindet, nad) leßterer 
bingeführt ; Fleinere Steine fallen auf den Boden des SefateJ 
größere bleiben in dem Schaukeltroge liegen und werden no 
Zeit zu Zeit entfernt. 

Die vorbefhriedenen Mafchinen liefern gewöhnlich) ein 
Product, deſſen Korn genügend fein iſt, um die | fertige 
Berarbeitung des Thones auf Ziegel oder ordinäre Töpfer— N 
waare zu gejtatten. Für Thonwaaren bejjerer Qualität” 
muß man in der Regel eine abermalige Schlämmung dieſes 
Thones vornehmen und verbindet mit dieſer Operation 
zugleih das Einmengen der Magerungs- oder Flußmittel, 
welhe für den betreffenden Thon zur Anwendung gelangen 
jolfen. Man kann ſich für diefe Arbeiten derſelben Schlämm⸗ 
Apparate bedienen, wie für das erſtmalige Schlämmen; 
die fih ergebenden Rückſtände, meift nur aus feinerem 
Sand bejtehend, fommen entweder mit rohem Thon neuere 
dings zur Verarbeitung oder werden fiir fih gefammelt 
und bei jpäteren Zubereitungen von NN Ss, mit 
diefen verarbeitet. n 


| 
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X. Die Bubereitung der Magerungsmittel. 


Die Magerungsmittel, welche den Thonen beigemengt 
werden, müſſen einer noch mühevolleren Aufbereitung unter— 
worfen werden, als die Thone ſelbſt, und zerfällt dieſelbe in 
das Zerkleinern und (eventuell) in das Behandeln mit Säuren. 
Beim Zerkleinern der Magerungsmittel muß man darauf 
bedacht ſein, zu welchem Zwecke die Maſſe dienen ſoll, die 
man aus dem Thone und dem betreffenden Magerungsmittel 
darzuſtellen beabſichtigt, indem hievon die Größe des Kornes 
abhängt, welche man den Magerungsmitteln beim Zerkleinern 
zu geben hat. Zerkleinert man die Magerungsmittel ſehr 
itark, jo nähert fih die Größe der Körner immer mehr 
jener der Thonförner; man erhält in diefem Falle Maſſen, 
welche feinförnig und nad dem Brennen von gleihmäßiger 
Beſchaffenheit und glattem Bruce find, welde aber raſchem 
Temperaturwechſel und überhaupt hohen Temperaturen nit 
unterworfen werden fünnen, ohne zu jpringen. 

Nimmt man umgefehrt die Körner des Magerungs- 
‚mittel3 groß, jo wird bierdurh das ſchöne Ausfjehen der 
Maſſen verringert und nimmt aud die Feitigfeit ab, die 
Beitändigfeit im Feuer wird jedoch erhöht, und vertragen 
Thonmaſſen von diefer Beſchaffenheit rajhen ZTemperatur- 
wecjel, ohne zu fpringen. Je Fantiger und ediger die Körner 
find, welde der Thonmaſſe beigemiſcht find, deſto beifer iſt 
dies in Bezug auf die Widerjtandsfähigfeit gegen vajchen 
Temperaturwechſel, und wendet man aus diefem Grunde 
für feuerfejte Maſſen auch Chamotte (gebramnter und ge- 
mahlener Thon) an, wie jhon an früherer Stelle ange- 
deutet wurde. | 
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Da mande Magerungsmittel Subftanzen von großer 
Härte find, wie z.B. Quarz, Feuerftein, Feldipath, jo wäre 
die unmittelbare Verarbeitung derſelben auf mechaniſchem 
Wege eine augerordentlid Koftjpielige Arbeit, indem man 
jehr große Kräfte zur Zerfleinerung anwenden müßte. | 


Das Brennen der Steine. 


Man greift daher bei ſolchen Materialien zu dem ſchon 
angedeuteten Kunftgriff: man macht fie glühend und „ichredt" 
die glühende Maſſe durch Einwerfen in Wafjer ab, das 
heißt, man madt fie jo ſpröde, daß ſie ſich dann leicht 
pulvern laſſen. Das Ausglühen der Geſteine findet am ein— 
fachſten in beſonderen Schachtöfen ſtatt, welche einen con— 
tinuirlichen Betrieb geſtatten. 

Derartige: Defen beſtehen aus einem oben offenen 
Eylinder, an weldem unten eine Seitenöffnung vorhanden 
ift. Das zu glühende Geftein wird abwechſelnd mit Schichten 
von Brennmateriale, Kohlenklein von Steinfohlen oben auf ” 
gegeben und die durch Verbrennen des Kohlenfleins nah 
unten finfenden glühenden Stüde mit eijernen Hafen durch 
die Seitenöffnung ausgezogen und in eine mit Waffer gefüllte” 
Grube fallen gelaffen. Oben wird abwechjelnd Geften und 
Brennmateriale in dem Maße aufgegeben, als der Inha 
des Schachtes nach unten ſinkt. J 

Beim Brennen von Kieſelſäure-Geſteinen (Quarz, 
Feuerſtein) darf Holz nicht als Feuerungsmateriale ver- 
wendet werden, indem das in der Holzafhe in reichliher 
Menge vorhandene Kali mit der Kiejelfäure zu einer glas 
artigen Maſſe zufammenjhmilzt, welde dann ganz andere” 
Eigenjhaften, namentlih in Bezug auf die Ran 
befitst, als die veine Kieſelſäure. * 
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Wenn man nur fleine Quantitäten von Quarzgeſtein 
zu brennen hat, jo fann man dies aud in einem gewöhn- 
lichen Bauernfalfofen ausführen oder aus den Steinen eine 
Art von Meiler mit einem Heizgewölbe aufbauen und die 
glühend gemachten Steine durch Begießen mit Wafjer ab- 
jhreden. Jedenfalls ift aber das Brennen in Defen mit 
continuirlihem Betriebe das vationellite Verfahren, weil man 
bei demjelben mit dem geringiten Aufwand von Brenn— 
matertale zu arbeiten im Stande iſt. 

Die abgejhredten Steine find ganz von ungemein 
feinen, meift faum jihtbaren Sprüngen durdzogen, fie zer- 
fallen oft ſchon im Waſſer freiwillig zu grobem Pulver und 
können infolge ihrer großen Sprödigfeit leicht gepulvert 
werden. 


Das Mahlen der Magerungsmittel. 


Die „Zerfleinerung des abgeichredten Duarzes fann 
unter Anwendung jehr verichtedenartiger mechaniſcher Vor— 
rihtungen gejchehen; in größeren Fabriken verwendet man. 
zu diejem Behufe meijtens verticale oder Kollermühlen von 
ähnlicher Construction, wie jene, welche man zum Mahlen 
des Thones in Anwendung bringt. Schr zweckmäßig werden 
Pochwerke angewendet, deren Meahltrog mit einem Boden 
verjehen ijt, welcher aus Stahlplatten zujammengejett iſt, 
in welchen ſich Löcher befinden. Die Steinſtückchen, welche durch 
die Löcher fallen, werden von einer Transportſchnecke erfaßt 
und entweder nach einem zweiten Stampfwerke oder einer 
Mühle befördert. In neuerer Zeit werden vielfach die ſoge— 
nannten Steinbrech-Maſchinen verwendet, welche im Principe 
aus zwei Eiſenplatten beſtehen, deren eine feſt ſteht, indeß 
die andere durch Hebeldruck mit großer Kraft gegen die erſtere 
gepreßt werden kann; das zu zerkleinernde Materiale wird 
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durch eine automatiſche Speiſevorrichtung zugeführt und zu 
Sand zerdrückt, welcher dann weiter auf Mühlen vermahlen 
wird. Je nach ihrer täglichen Leiſtungsfähigkeit (840 bis” 
1720 Centner in 12 Stunden) erfordern dieſe Maſchinen 
bei Verarbeitung von Quarz 3 bis "10 Pferdefräfte zu 
ihrem Betriebe. : 

Die Scleudermühlen oder Desintegratoren, welde 
bauptfählih in engliihen Fabrifen in vielfaher Anwendung 
jtehen, find aus zwei Trommeln zujammengefett, deren ” 
Mantelflähe aus Stahlftäben beftehen; die Trommeln rotiren 
mit großer Geſchwindigkeit in einander entgegengejegter ” 
Richtung; die Einrichtung diefer Desintegratoren ift ſomit 
nahezu diejelbe wie jene der zur Zerkleinerung des aus der 
Grube fommenden Thones in Anwendung ftehenden Schleuder- 
mühlen. Nur müſſen die zur Bearbeitung harter Steine” 
dienenden Maſchinen viel ftärfer conftruirt fein, als jene 
für Thon; fie liefern bei einem Kraftverbraud von 5 bis 
10 Pferdefräften und 400 bis 600 Umdrehungen in der 
Minute Quarzmehl, deſſen Körner geringeren Durchmeſſer 
als ein Stecknadelkopf beſitzen. 

Die durch irgend einen Zerkleinerungsapparat ge⸗ pi 
wonnenen Waffen ericheinen immer als feinerer oder größerer A 
Sand, deſſen Theilden aber jedenfalls jo groß find, daß eine‘ 
weitere Zerfleinerung derjelben nothwendig erjheint. Diefe 
Zerfleinerung wird auf Mühlen vorgenommen, welche eben- 
falls große Verſchiedenheiten in der Gonftruction bejigen; 
am häufigften werden zu diefem Zwecke gegenwärtig horizontale 
Mühlen mit Bodenftein und Käufer oder Klegelmühlen an⸗ 
gewendet; letztere ſind jedoch nur für weicheres Materiale zu 
benützen. — 

Abweichend von dieſen Conſtructionen, bei welchen 
immer eine ſehr ſtarke Abnützung der Theile ſtattfindet, iſt 


” 
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jene der jogenannten Blodmühle: Auf einem freisrunden 
Bodenſteine, welher von großem Durchmeſſer gewählt wird, 
werden von drei oder vier Armen große Steinblöde fort- 
während im Kreiſe herumgeführt; der Bodenjtein ijt von 
einem Holz- oder Eifengefäh umgeben, damit das Mahlen 
unter Mitverwendung von Waſſer vorgenommen werden fann. 

Die Steine, welde man in die Blodmühle legt, find, 
wenn die Mühle zum Mahlen von Quarz verwendet werden 
joll, Quarzblöde, und liefern diejelben, indem jie ſich abnügen, 
jelbjt einen Theil des Quarzmehles; auch wendet man an 
Stelle des Bodenfteines einen mit Quarzitüden gepflajterten 
Boden an. Die einzige Aufmerkſamkeit, welde man diejen 
jo ungemein einfab conjtruirten Mühlen zuwenden muß, 
liegt in der richtigen Regulirung der Umlaufsgeſchwindigkeit 
der Steinblöde. Yaufen diejelben mit zu geringer Schnelligkeit, 
jo lagert der größte Theil des zu mahlenden Sandes fo feit 
auf dem Boden, daß der Apparat nur mit bedeutenden 
Kraftaufwand bewegt werden fann und jein Gang endlich 
ganz gehemmt wird; läßt man hingegen die Vorrihtung 
zu ſchnell umlaufen, jo wird, namentlih wenn einmal ein 
gewiffer Feinheitsgrad erreicht ift, der Sand ganz in dem 
Waffer aufgeihlämmt erhalten und nicht der mahlenden 
Wirfung unterzogen. 

Die Wirkſamkeit der Blodmühlen ift eine verhältniß— 
mäßig jehr bedeutende zu nennen; auf einer Blodmühle mit 
ur 2 Meter Durhmefjer an der Sohle fann man in 
24 Stunden 240 bis 250 Kilogramm Quarzjand verarbeiten. 
Die Zeit, während welder man ein bejtimmtes Quarzquantum 

in der Blockmühle bearbeiten läßt, wird am ficherften durd 
mehrmalige Beitimmung des Feinheitsgrades der Pulver 
ermittelt; gegen Ende der Arbeit bildet der inhalt des Gefäßes 
eine Slüffigfeit von milchartiger Beſchaffenheit und läßt man 
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diefe unter fortwährendem Gange der Mühle durch Deffnen 
eines über der Sohle der Mühle angebrachten Zapfens ablaufen. 

Nachdem aber auch bei lang andauerndem Bearbeiten des 
Quarzes in der Mühle nicht alle Theilden auf gleiche Größe 
gebradt werben, nimmt man nod eine Sortirung durch 
Siebe vor; leßtere find aus ſehr feiner Gaze (Müllergaze) 
angefertigt und derart aufgehängt, daß fie durch einen 
Mechanismus in jhwingende oder rüttelnde Bewegung ver 
jet werden fünnen. Die gröbſten Sandtheilhen werden von 
dem oderjten Siebe zurüdgehalten, indeß aus dem unterften 
Siebe die Flüſſigkeit nach den Abſitzgefäßen geleitet wird. N 

Weichere Materialien wie Kreide oder Kalfftein werden 
auf irgend einer Vorrihtung gemahlen und das auf dieſen 
Apparaten erzielte Pulver durch Schlämmen verfeinert. Recht 
geeignet zur Zerkleinerung dieſer minder harten Materialien 
find die Kugeltvommeln, welche aus rotirenden Cylindern 
bejtehen, deren Umfang aus ziemlid eng gejtellten Stahl 
jtäben zuſammengeſetzt ift und welde wieder von einem aus 
ſehr engmaſchigem Drahtgeflecht beftehenden Netze umgeben” 
iſt. In der inneren rotirenden Trommel wird das zu zer⸗ 
kleinernde Materiale, welches in Form von grobem Sand 
zugeführt werden muß, durch eine Anzahl eiſerner oder 
bronzener Kugeln (aud durch Quarzgeſchiebe von Apfel” 
bis Fauftgröße) zerkleinert, und fällt das Pulver durd die” 
Maſchen des engen Siebes nad) unten. & 

Kalk, Kreide und dichter Mergel werden aud) — J 
mäßig in Kollermühlen mit trogförmiger Bodenplatte bear⸗ 
beitet umd in den Trog beftändig Waffer "geleitet, jo daß 
die feinften Theile des gemahlenen Minerales gleichzeitig 
aufgefhlämmt und dur den Wafferftrom fortgeführt werden. 

Iſt man zur Verarbeitung eines Duarzes gezwungen, 
deſſen Eiſengehalt jo groß ft, daß er bei der Herftellung 
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weißer Geſchirre jtörend wirfen würde, jo fann man den 
Eiſengehalt dadurch bejeitigen, daß man den Quarz mit 
Salzjäure auszieht. Am jhnellften und zugleich mit dem 
geringjten Säureverbrauch wird diefe Extraction des Eiſens 
an dem feinen Quarzmehle jelbit vorgenommen; man läßt 
dasjelbe aus dem Waffer jo weit abjigen, daß ein noch mit 
einem Rührſcheite leiht zu durdfahrender Brei entjteht; 
übergießt dieſen mit der anzumendenden Salzjäure und 
mengt fie tüchtig in den Brei ein. Wach einigen Tagen 
‚wird das Quarzmehl wieder in Waſſer aufgefhlämmt, um 
die Löſung des Eifendlorids und die überſchüſſige Salzjäure 
zu bejeitigen, und ift es durd) Anwendung diejes Verfahrens 
möglich, einen ſelbſt jehr jtarf eifenjcheinigen Quarz jo voll- 
fommen ‘von Eiſen zu befreien, daß man mit ibm ganz 
meißes Borzellan zu bereiten im Stande ift. 


XI. Das Alengen der Thonmaſſen. 


Wie fih aus den vorftehenden Darjtellungen ergiebt, 
handelt es fi) bei den vorbereitenden Arbeiten darum, den 
einzelnen Körpern, aus welden die keramiſchen Maſſen 
zuſammengeſetzt werden ſollen (Thon, Quarz, Feldſpath u. ſ. w.), 
in Pulver von der größten Feinheit zu verwandeln, und iſt 
die Vornahme dieſer Arbeiten der erſte Theil der eigentlichen 
keramiſchen Arbeiten, welcher mit der größten Sorgfalt aus- 
geführt werden muß, wenn man eine Waare von ent- 
ſprechender Beſchaffenheit erzielen will. | 
| Die nähjtfolgende Arbeit, welde man auszuführen 
bat, ift das Vermengen der Beitandtheile nach bejtimmten 
Gewichtsverhältniſſen. Auf die letztere werden wir noch zurück— 
zukommen haben und haben hier nur das Mengen der 
Beſtandtheile ſelbſt zu erörtern. Es iſt unſchwer einzuſehen, 
— 
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daß von der Mengung auferordentlih viel in Bezug auf 
die Qualität der Maſſen abhängt; würde die Mengung der 
Beitandtheile in unvollfommener Weife vorgenommen, jo 
würde eine Partie der Maffe in Folge ihres Mehrgehaltes 
an irgend einem DBejtandtheile ganz andere Eigenſchaften 
zeigen, als eine zweite Partie, und wäre es demzufolge 
geradezu unmöglich, aus ſolchen Maſſen Waaren von gleich⸗ 
förmiger Beſchaffenheit zu erzielen. — 

Am zweckmäßigſten würde man wohl in der Weiſe 
arbeiten, daß man die in feine und völlig trockene Pulver 
verwandelten Mineralien in den erforderliden Verhältniſſen 
in votivende Mifhtrommeln bringt, in diefen mengt und 
die Mafje dann durd Anfeuhten und Auswalzen noch 
homogener madt. Diejes Berfahren würde aber nur für die, 
feinjten Thonwaaren anwendbar fein, für mindere wäre e& 
zu foftjpielig. Man jucht daher gewöhnlich das Homogenifiren 
durch Zreten der fo viel als möglich gemiſchten Materialien 
zu erzielen und wendet gegenwärtig jehr häufig aud die 
Thonjhneider zu diefem Zwecke an. 3 

Am innigiten findet das Miſchen der Bejtandtheile” 
einer zum Formen bejtimmten Thoumaffe durch Zur 
ſammenſchlämmen jtatt und wird dasjelbe bei feiner Waare” 
auch“ ftets auf diefe Weife vorgenommen; bei bejonders 
feinen Porzellanmaſſen, welche ausnahmsweiſe jtarf plajti y 
jein jollen, nimmt man nod eine weitere Behandlung der 
Maſſe durch Handarbeit vor; die Maffe wird auf der 
Töpferfdeibe zu Eylindern geformt, diefe in dinnne, band 
förmige Streifen zerſchnitten und letztere abermals durch 
Kneten zu einer homogenen Maſſe gemadt. $ 

Das DVerfahren der Hompogenifirung des Thones t 
mittel3 dev Thonſchneider und die Eonftruction der letzteren 
wurde ſchon an früherer Stelle auseinandergejegt, und werden 
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auf diefe Art jowohl Ziegelmafjen als Maſſen, aus welden 
feuerfejte Waaren, Steinzeug, gewöhnlides Töpfergeſchirr 
geformt werden foll, zubereitet; für Waaren befjerer Qualität 
dom Steinzeug aufwärts, feineres Steinzeug, Steingut und 
Porzellan muß das Zuſammenſchlämmen angewendet werben, 
indem nur diejes Maſſen von genügender Homogenität ergiebt. 


Das Zuſammenſchlämmen. 


Das Miſchen der Beitandtheile, aus denen die Thon— 
maſſe zu beſtehen hat, gejchteht in jeder Fabrik nad anderen 
Gewichtsverhältniffen, welhe aus der Erfahrung gewonnen 
werden, und an welden ftreng fejtgehalten werden muß, 
indem es nur hierdurch möglich ift, die Thonmaſſe immer 
mit der gleihen Beſchaffenheit herzustellen. Da es jehr große 

Schwierigkeiten bat, die einzelnen pulverförmigen Beftand- 
theile in vollfommen trodenem Zuftande, wie berjelbe für 
das genaue Abwägen erforderlich ift, zu erhalten, fo nimmt 
man von demjelben ganz Umgang und jhlägt einen anderen 
Meg ein, um die Mifhung der Materialien in najjem 
Zuſtande und dennod nad bejtimmten Gewihtsverhältnifjen 
herzuſtellen, und beruht das hierbei einzuſchlagende Verfahren 
auf der nachſtehend angegebenen Grundlage: 
| Ein bejtimmtes Wafjervolumen von gewifjer Tempe— 
ratur beſitzt zu allen Zeiten das nämliche Gewicht; iſt in 
dem Waſſer ein fejter, pulverfürmiger Körper vertheilt (auf- 
geihlämmt), jo wird das Gewicht des Gefäßes, in welchem 
die Flüſſigkeit enthalten ift, größer jein als das entſprechende 
Waſſergewicht. Das Mehr wird gebildet dur) das Gewicht 
der aufgejhlämmten Subjtanz weniger dem Gewichte des 
Waſſers, welches durch die feite Subjtanz verdrängt wird. 
1 Ein Liter Waller wiegt 3. B. 1000 Gramm; ein 
Liter der Schlämmflüſſigkeit wiegt aber 1200 San und 
® rein ser Die Keramit. : 9 
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verdrängt das Volumen des feiten Körpers 50 Gramm 
Waffer; ſonach iſt die Slüffigfeit, bejtehend aus 1200 — 
(200 — 50) Gramm oder aus 950 Gramm Waſſer und { 
250 Gramm fejter Subjtan;. e 
Man kann nad diejer Weethode jehr jchnell Die Mengel 
von feſten Körpern bejtimmen, welche in einem bejtimmten 
Volumen Schlämmflüffigkeit enthalten ift, und miſcht dann 
jo viel Waller zu, bis man eme Flüſſigkeit erhält, von 
welcher ein bejtimmtes Bolumen ein gewiljes Gewicht befikt. 
Man weiß dann genau, wie viel Subftanz in einem ben 
ftimmten Volumen Flüffigkeit enthalten ift. | 
Diejes Berfahren reicht für gewöhnliche Thonmiſchungen 
aus, nicht aber für feine PBorzellanmaffen, welde eine ge⸗ S 
nauere Beltimmung der fejten Subjtanzen erheifhen. In 
diefem Falle wendet man die folgende Methode an, welde 
jehr genaue Reſultate liefert. 


En 


ee 
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Verfahren zur Beſtimmung der Trockenſubſtanz, 
welche in einer Schlämmmaſſe enthalten iſt. 


Man verwendet eine Flaſche von befanntem Gewichte, ° 
welche bis zu einer beftimmten Marke genau 100 Eubifcenti- 
meter fand; ein genau eingeſchliffener Glasſtöpſel reicht bis zu 
dieſer Marke, und iſt in dem Halſe der Flaſche neben dem 
Stöpſel eine feine Rinne eingeſchliffen. Die Flaſche wird 
mit der rahmartigen Schlämmmaſſe jo gefüllt, daß feine” 
Luftblaſen mit in das Gefäß gelangen, ſodann der Stöpſel 
eingedrüct; der Ueberſchuß der Schlämmmaffe wird durd 
die enge Rinne zwiſchen Stöpfel und Flajhenwand ausge 
preßt. Nahdem man die Flafhe an der Außenfeite wohl” 
gereinigt hat, wird jie gewogen umd das Trockengewicht der 4 
in der Flaſche enthaltenen fejten Subftanz nad folgender 
Anleitung berechnet, in welcher bedeutet: 
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v den Inhalt der Flaſche in Eubif-Gentimeter oder in 


Grammen Wajfer, * 


b das Gewicht des in der Flache enthaltenen Breies 
in Srammen, 

t das Gewicht der in der Flaſche enthaltenen Trocken— 
jubjtanz in Grammen, 

s das jpecifiiche Gewicht der Trodenjubitanz, 

V den Inhalt des zum Verſatze verwendeten Meß— 
gefäßes in Litern oder in Kilogramm Waſſer, 

T das Gewicht der Trockenſubſtanz des Breies in dem 
Meßgefäße mit dem Inhalte V. 

Das Gewicht des in der Flaſche enthaltenen Breies b 
it glei dem Gewichte der ZTrodfenjubftanz t mehr dem 


Gewichte des Wafjers. 


Das Gewiht des Waſſers ijt gleih dem Gewichte v 


des Inhaltes der mit Waffer allein gefüllten Flaſche weniger 


dem Gewichte des Wafjers, an sel Stelle ſich Trocken— 
ſubſtanz befindet. 
Das Gewicht der Trockenſubſtanz t, das ſpecifiſche 
Gewicht derjelben aber s, es ift jomit das Gewicht des 
Waſſers, welches durch die in dem Breie enthaltene Troden- 
fubftanz verdrängt wird, ſomit v— . das Gewicht des in 
der Flaſche enthaltenen Waffers. Man hat jonac folgende 
Gleichungen vor fid: 
\ . b=t+v—- 
b=tb(l—;)+V 
b=’-t+v | 
und beredhnet hieraus das Gewiht der in dem Brei, 
welcher in der Flaſche enthalten it, vorhandenen Trocken— 
ſubſtanz. | 


f 


w *= Nach der Thon⸗Induſtrie-Zeitung 1877. 
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I.t=— E 

Das Gewicht der Trockenſubſtanz in der Flaſche ver 

hält fih zum Gewichte der Trodenjubjtanz in dem Meß— 
gefäße, wie fich die Volumina der Flafche und des Meßgefäßes 
zu einander verhalten: 4 

NEN N 

F.== z t a 

Wenn man in diefe Gleihung den aus der Gleihung IT 

hervorgegangenen Werth von t einjegt, jo erhält man J 

JJ 

Um das Gewicht der Trockenſubſtanz nicht bei jedem 

Verſuche von Neuem berehnen zu müfjen, legt man ſich 

zwedmäßig eine Tabelle an, aus welcher man die T (Troden 

gewicht im Meßgefäße) entipredenden Werthe jofort ableje 

fann, wenn man das Gewicht b (das Gewicht des in der Flaſche 

enthaltenen Breies) ermittelt hat. Es ift zweckmäßig, bei 

Entwerfung diefer Tabelle das Gewicht der Trockenſubſtanz 

im Mepgefäße immer um 1 Kilogramm wachſen zu laſſen, 

und die diefer Gewichtszunahme entjprechende Gewichtszunahme: 

der Flaſche zu verzeichnen. Man fann zu diefem Zwede den 

Werth b aus der Gleihung IV entwickeln: | | 
Vihbreyeke ur 

Yımmt T ftetig um 1 zu, 32 wächſt b nad) einer 

arithmetiſchen Reihe und iſt die Differenz diejer eh 


s—-1l v 


Man habe 3.8. — Verhältniſſe vor ſich: Es ſei 
das Gewicht des in der Flaſche enthaltenen Breies — 
12635 Gramm; es ſei der Inhalt der Flaſch 
100 Gramm oder — 100 Cubikcentimeter Waſſer; es jet 
das ſpecifiſche Gewicht der Trockenſubſtanz s — 2'583, um 
es jet das Volumen des Meßgefäßes V — 50 Liter — 


‚er 

L Be 
— 

—es — 
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50 Kilogramm Waſſer, ſo ergiebt ſich das Gewicht der im 
Meßgefäße enthaltenen Trockenſubſtanz nach der Gleichung IV. 
600 


100 1584 
638 — 21:5 Rilogramm 
Nachdem wir nun aus der Formel V die Differenz 
der Reihe entwicelt haben, fünnen wir für den vorliegenden 
Fall die entſprechenden Werthe ermitteln. Iſt nämlid v — 
100 Gramm, V = 50 Kilogramm, s — 2'583, jo ergiebt ſich 
2 _ 1.9991 
und das dem Gewichte von 20 Kilogramm Trockenſubſtanz ent- 
ſprechende Gewicht des Breies in der Flaſche, nad) Gleichung V. 
100 + 1.2257.20 = 124514 Gramm. 
Die Tabelle erhält nun nachſtehende Form: 


A. 
| Gewicht der Trodenjubftanz im Gewicht des Breies in der Flaſche 
WMeßgefäße (in Kilogrammen) (in Grammen) 
N 20 12452 
21 12574 
ud 12697 
23 223319 
24 12942 
25 13064 


Eine zweite Tabelle giebt die Bruchtheile des Gewichtes 
der Trockenſubſtanz an: 


B. 
Gewicht der Trockenſubſtanz Gewicht des Breies 
(in Kilogrammen) (in Grammen) 

0:1 12 
02 020 
03 037 
04 049 
0:5 0:61 
06 074 

r 07 0-86 

8. 08 098 

> 09 1:10 
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Für das oben angegebene Beijpiel (Gewicht des Breies 
in der Flaſche = 12635 Gramm) benüßt man die Tabellen 
in folgender Weife: Aus der Tabelle A findet man, daß der” 5 
Werth 125.74 jener iſt, welcher der gefundenen Zahl 12635 i 
am nächſten fommt; diefem Werthe entjprehen aber 21 Kilo— 
gramm. Die Zahl 126.35 ift aber um 061 größer als” 
12574, und fuht man in Tabelle B jene Zahl, welche diejer 
am näcdjten fommt; es iſt dies die Zahl 0.61 und entſpricht 
dieje genau 05 ——— Trockenſubſtanz; es iſt demnach 
das Gewicht der Trockenſubſtanz in dem Meßgefäße genau 
215 Kilogramm. J 

Zur Feſtſtellung der Daten, welche man für die Ber 
rehnung der Tabellen nöthig hat, bedarf man die Angabe” 
des jpecifiihen Gewichtes jener Subftanz, welde in dem” 
Breie enthalten ift und muß diefes durch mehrmalige Ver— 
juche genau ermittelt werden. Hat man neue Materialien in 
die Fabrifation einzuführen, z. B. einen Thon aus einer neu” 
erihloffenen Grube, einen Quarz aus einem neuen Bezugs- 
orte, jo müfjen dieſe Materialien jelbjtredend niht nur auf” 
ihr ſpecifiſches Gewicht, fondern auch auf alle anderen Eigen- 
ihaften geprüft werden, welche man in feramifcher Beziehung 
fennen muß, und erfordert die Verſchiedenheit in diefen Eigen- 
Ihaften häufig ziemlich umfangreide Studien, ehe man dahin 
gelangt, unter Anwendung des neuen Materiales genau 
wieder Maſſen von derſelben Beichaffenheit zu erhalten, wie 
man fie früher in der Fabrik darjtellte. £ 

Das Miihen der Schlamm Minen. ! 

In vielen Fabrifen nimmt man das Miſchen der 
Schlamm-Maffen und deren Gehalte an Trodenfubftanz in 
Miihapparaten vor, welche folgende Einrihtung haben: Die 
Gefäße, in melden die SchlammMafjen enthalten find, 


ei 
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werden jo aufgejtellt, dag man aus ihnen durch Deffnen 
eines Hahnes oder Bentiles Schlamm-Flüffigfeiten nach einem 
größeren, tiefer gejtellten Gefäße der Miſchkufe ablaſſen kann; 
ſämmtliche Gefäße find mit Rührapparaten zu verjeben, um 
die fejten Körper in der Flüffigfeit ſchwebend zu erhalten. 
In der Miſchkufe find an der Wand, fo daß fie das 
Rührwerk nicht behindern, Pflöce befeftigt, welche anzeigen, 
wie hoch die einzelnen Schlamm-Flüſſigkeiten einzulaffen find, 
um das gewünschte Verhältnig zu erzielen. Bor der Miſchung 
werden die Schlamm-Maffen tühtig aufgerührt und dann 
in entjprehendem Verhältniſſe nah der Miſchkufe adgelaffen, 
wojelbit man alles noch durch Rühren innig vermiſcht und 
die Flüſſigkeit nunmehr aber nicht länger ruhen läßt, ſondern 
ſogleich weiter verarbeitet, indem fi ſonſt aus ihr Die 
ſpecifiſch ſhwereren Körper abjegen würden. 
Um völlig fiher zu jein, daß nicht mit den Schlamm- 
Maſſen noch fremde Körper, die zufällig in diefelben gelangt 
jein fönnen, in die Miſchkufe kommen, ift es jehr zweckmäßig, 
unter der Ausflugöffnung jeder Kufe ein aus feinem Gewebe 
angefertigtes Steb anzubringen, welches während des Ab- 
fliegens in rüttelnder oder ſchwingender Bewegung erhalten 
wird; unter diefen DVerhältniffen fließt der zarte Schlamm 
ihnell dur das Sieb, indeß die fremden Körper auf dem- 
jelben liegen bleiben. 


Das Trodnen des Schlanmes an der Luft. 


Die Miſchung aus den verſchiedenen Schlamm-Maſſen 
beſitzt noch nicht jene Conſiſtenz, welche ſie haben müßte, 
wenn aus ihr Gefäße geformt werden ſollten, ſondern ent— 
hält noch einen großen Ueberſchuß an Waſſer. Damit die 

Maſſe homogen bleibe und die ſchwereren Beſtandtheile der— 
ſelben nicht zu Boden ſinken können, muß das überſchüſſige 


* 
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Waffer ſchnell befeitigt werden, und hat man verjchiedene 
Berfahren eingeſchlagen, um dies zu erreichen. 

Man trodnet den Schlamm entweder an der Luft aus” 
oder man bewirft das Austrodnen durch künſtliche Wärme, 
man bringt ihn in Gefäße, welche aus ſtark Waſſer an— 
faugenden Subjtanzen angefertigt find; man ſucht endlich 
durch mechaniſche Kraft (Drudkraft, Fliehkraft) das Waffer 
zu befeitigen. Jedes diefer Verfahren hat feine günftigen 
Wirfungen, aber nicht jedes derjelben tt für alle Thon- 
maffen anwendbar. Während 3. B. magere, jandreihe Thon” 
maſſen leicht durch Preffen entwäfjert werden fünnen, ift die” 
Ausführung. diefes Verfahrens für fette Thonmafjen kaum 
anwendbar, indem von jolhen Maffen das Waller mit’ 
außerordentlider Kraft zurüdgehalten wird. 

Die geringften Koften verurfaht das Austrodnen der 
TIhonmaffen an der Luft, es kann aber nur während des” 
Sommer3 vorgenommen werden. Man bringt zu diefem 
Zwede die Schlamm-Flüſſigkeiten in flache Holzfäften von” 
größeren Dimenfionen (bei Negenwetter müffen diefe Käften” 
durch Dedel zu jhliegen jein) und rührt die Flüſſigkeit täglich 
mehrere Male tüchtig durcheinander, um das Niederjinfen der 
ſchwereren Theile zu verhindern; ift die Confiftenz der Maſſe 
durch Austrocknen ſchon eine jtärfere geworden, jo fann man 
das Nühren jeltener vornehmen, indem das Niederſinken 
der ſchwereren Theile nit mehr jo raſch von Statten 
gehen fünnte. x 


Das Trodnen des Schlammes durch Fünjtliche Wärme. | 


Das Austrodnen größerer Mengen von Schlamm: | 
majjen in furzer Zeit ift nur unter Anwendung künſtlicher 
Wärme durchführbar, und wendet man zu diejem Behufe f 
ſehr lange, aber jhmale und fehr feichte Pfannen (Länge 
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20 Meter, Breite 1:5 Meter, Tiefe 0:35 Meter) an, welche 
aus Eifen oder Kupfer angefertigt und am Boden mit einer 
dünnen Gypsſchichte belegt find. Die Beheizung diefer Pfannen 
gejchieht theils unter Anwendung der Feuergaſe, welde von 
den Brennöfen abziehen, theils dur directes Feuer. 
Die Pfanne wird zweckmäßig durd zwei Querwände 
in drei Abtheilungen gefchieven, und bringt man die Schlamm- 
maſſe zuvörderſt in jene Abtheilung, welche zunächſt dem 
Feuer liegt, jomit am heißeſten ift. Ä 

Durch das fortwährende Aufbrodeln der Fochenden 
Slüffigfeit wird in diefer Abtheilung am fiherjten der Ent- 
miſchung der Thonmaſſen durch Abfigen vorgebeugt, und 
beläßt man den Schlamm in diefer Abtheilung, bis er eine 
gewiſſe Conſiſtenz angenommen bat, worauf man ihn in 
die zweite Abtheilung abläßt, in welcher er jo lange verweilt, 
dis der Inhalt der dritten Abtheilung genügend ausgetrocdnet 
it. Sofort nad Entleerung wird die erjte Abtheilung wieder 
gefüllt, und rüden die Schlammmaſſen dann allmählih nad 
der zweiten und dritten Abtheilung vor. 

Das Abdampfen der Flüffigfeit aus den Thonmaſſen 
bat viele Vortheile für fih, welchen aber leider auch be- 
deutende Auslagen für Brennmateriale entgegenjtehen; man 
kann diejelben verringern, wenn man glei bei ver Anlage 
der Fabrik dafür forgt, daß die aus den Brennöfen ab- 
ziehenden Feuergafe auf dem Fürzeften Wege unter Die 
Pfanne geführt werden. Da aber dieje Oefen nidt in un- 
unterbrodener Thätigfeit find, muß man unter den Pfannen 
noch bejondere Heizungen anbringen, die mit Treppenrojten 
verfehen find, um auf ihnen Kohlenklein, das bilfigfte Brenn- 
materiale, verbrennen zu fünnen. 
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Das Trocknen des Schlammes durch Aufſaugung. 

Poröſe Thongefäße (unglaſirte) und Gyps ſaugen ſehr 
kräftig Waſſer an; gießt man Thonſchlamm in ein derartiges 
Gefäß, jo wird dem Schlamm jehr jhnell Waſſer entzogen” 
und derjelde bald in eine Maffe von gemügender Con” 
fifteng umgewandelt fein. In Eleineren Fabriken wendet” 
man diefes Verhalten zum Austrodnen des Thonihlammes 
an und läßt die auf einmal dargeftellte Shlammmilhung in” 
jolhe Gefäße fliegen, in welden ſie bis zur genügenden 
Entwäſſerung bleibt; die Gefäße werden dann an der Luft“ 
getrodnet und hierdurch abermals zur UNCLgENS von 
Waffer geeignet gemadt. J 

Man kann bei Anwendung dieſes Verſahren zwar 
gut und ſchnell arbeiten, dasjelde tjt aber feiner Natur nad 
nur für fleinere Fabriken geeignet, indem in etwas größeren. 
der zur Aufjtellung der Gefäße erforderliche Raum jehr groß 
gemacht werden müßte und eine anjehnlie Zahl von Arbeitern 
zum Füllen und Entleeren der Schüffeln nothwendig wäre. | 


Das Trodnen des Schlammes Durch Preſſen. 


Seitdem man den jogenannten Filterpreifen jene verz 
vollfommnete Einrihtung gegeben hat, durch welde fie zum r 
Abpreſſen jehr feiner Schlammmaffen geeignet find, fommen 
diefe Apparate in größeren Thonwaarenfabrifen immer mehr 
in Aufnahme; man wendet jedod aud) gegenwärtig nod 
ehr häufig andere Preßvorridtungen an, welhe unter 
Umständen jehr günftige Nefultate liefern; es ift aber zu 
bemerken, daß man nur magere Thonmaffen mit Vor— 
theil in den gewöhnlichen Preſſen bearbeiten fann, fette 
Thonmaffen bedürfen hierfür entjchieden des hohen Drudes, 
welchen man nur mit Hilfe der Filterpreffen hervorzubringen 
im Stande tft. | u 
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Shraubenprefien. 
| Bei den gewöhnlichen Preſſen iſt ganz bejondere Nüd- 
ſicht auf die Säcke, in welde der Schlamm gefüllt wird, zu 
verwenvden, indem ſonſt die ganze PBrefarbeit rejultatlos ift. 
Die Säcke müſſen nämlich aus dichtem (Gewebe verfertigt 


ſein — Hanfgarn eignet fich hierfür am beiten — und dürfen 


in Berührung mit Waſſer nicht aufquellen, indem fonft die 
Deffnungen der Säde zu enge würden. Um dies zu erreiden, 


tränkt man die Säde vor der erjten Anwendung mit fieden- 


dem Leinöl. 


Man läßt die zu prefiende Maffe in die Säde fliegen, 


bindet letztere feſt zu und ſchichtet ſie zwiſchen Platten in 


die Preſſe, wo ſie einem allmählich geſteigerten Druck unter— 


worfen werden müſſen; die Thonmaſſen, welche man durch 


Abpreſſen des Schlammes erhält, haben vor jenen, die durch 


Eindampfen dargeſtellt werden, den Vorzug, daß ſie von 


größerer Plaſticität ſind als dieſe. 


Die Preſſen, welche man zum Auspreſſen der Thon— 


maſſen anwendet, können Schraubenpreſſen mit ſtarker 


eiſerner Spindel ſein, welche einen ſehr ſtarken Druck, 8000 
bis 10,000 Kilogramm, zulaſſen, und muß ein Arbeiter 
fortwährend damit beſchäftigt ſein, in gewiſſen Intervallen 
den Druck an den einzelnen Preſſen durch Nachziehen der 
Schrauben zu ſteigern. 
Hebelpreſſen. 

Von ſehr gleichmäßiger Wirkung ſind die Hebelpreſſen, 
welche, einmal belaſtet, einen conſtant bleibenden Druck ergeben. 
Die Einrichtung einer ſolchen Hebelpreſſe ergiebt ſich aus 


der Fig. 18. Auf einem ſtarken Fundamente iſt ein dick— 


wandiger Kaſten von Würfelform aufgeſtellt, welcher als 
Behälter für die Preßſäcke dient; die Wände des Kaſtens 


— 
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find mit einander verzapft und werden außerdem noch durch 
Eiſenbänder zuſammengehalten; zum Abfluſſe des Waſſers | 
find im Boden und in den Wänden fleine Deffnungen ; 
angebradt. € 
Ein dicker Holzdedel, welder durch Eiſenſchienen ver⸗ 
ſtärkt iſt, paßt in die Oeffnung des Preßkaſtens, und werde I 
auf diefen Deckel noch mehrere Holzblöde von quadratiihen 
Querſchnitt gelegt. Der Drud auf die mit den Prepjäden 
gefüllten Säde wird durd einen einarmigen Hebel von 


bedeutender Länge ausgeübt, welcher jeinen Stüßpunft in 
der Mauer findet, 


a neben welcher die 
Preſſe aufgeſtellt iſt. 
Am entgegengeſetz⸗ 
ten Ende dieſes He— 
bels iſt ein Flaſchen— 
zug angebracht, 
durch den man der 
Hebel ſammt dem 
an ihm hängenden 
® Kaſten, welcher mit 

Steinen gefüllt ift, 
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heben und jenfen fann. 

Damit der Druck gleihmäßig auf alle Säde vertheilt 
werde, belegt man den Boden des Kaftens mit Säden, 
welche alle in einer Richtung liegen, legt auf dieſe Sackreihe 
eine Holzplatte, auf welche die nächſtfolgende Sadreihe aber 
fo aufgelegt wird, daß die Längsaxen der Säde ſenkrecht 
auf jenen der unteren Sadreihe jtehen. Man füllt fo ab» 
wechjelnd den ganzen Kaften mit Säden und Brettern, legt 
ihlieglih den Dedel auf die oberfte Sackreihe und auf den 
Deckel die quadratiihen Holzflöge und jenft den Hebel 
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nieder, worauf man den Steinfaften mittels des Flaſchen— 
zuges jo hoch hebt, daß er frei hängt. 

£ Durch den mädtigen Drud, welcher in dieſer Weiſe 
ausgeübt wird, verringert fih das Volumen der Säde jehr 
schnell, und jinft der Dedel in den Kajten ein; durch Auf: 
legen von Holzflögen auf den Dedel kann man, wenn nöthig 
immer bewirfen, dag der Drudf auf die Säde fortdauert. 
Wenn ein genügendes Wafjerquantum abgeflofjen iſt, hebt 
man, den Druf durch SHerablajfen des Steinfajtens und 
Hinaufziehen des Hebels ganz auf und nimmt die Säde 
aus der Prefje. Nachdem fie aufgebunden wurden, zieht man 
fie wie einen Handſchuh von der entwäfjerten Thonmaſſe 
ab und fann leßtere, wie es meijtens geſchieht, jogleih zur 
- Berarbeitung bringen oder in größeren Klumpen zuſammen— 
gedrüct in einem Keller aufbewahren. 


Silterprejfen. 


Diie Filterpreſſen jind dem Principe nad alle jo ein- 
gerichtet, daß die in einen fejten und flüffigen Theil zu 
ſcheidende Subjtanz in Räume gebracht wird, welche bei 
großer Breite und Höhe eine jehr geringe Dice bejiten ; die 
filtrirend wirfende Fläche ift demnach bei diefen Apparaten 
eine jehr bedeutende und findet das Filtriven ſehr raſch Statt. 
Wenn man das Princip der Filterprejien zum Ent- 
wäſſern des Thonſchlammes in Anwendung bringt, handelt 
3 fih nicht darum, die feite Subſtanz vollfommen von der 
flüſſigen zu ſcheiden, fondern nur um eine bis zu einer be- 
jtimmten Grenze gehende Entwäfferung; da mit Rückſicht 
auf die groge filtrirend wirfende Fläche diefe Entwäfferung 
ohne großen Straftaufwand vor fich geht, kann man die für 
Thon bejtimmten Filterpreffen. aus leichterem Materiale, 
3. B. aus hartem Holz bauen. 


#2 
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Eine Filterpreffe, wie fie in englifhen Fabriken häufig 
angewendet wird, iſt in Fig. 19 in zufammengejtelltem Zus 
ſtande dargeftellt, und find aa die Preßbehälter, bb das’durd 
Eiſenſtangen verftärfte Gerüfte, welches dieſe Behälter trägt, 
E das Hauptrodr, durch welches der abzuprefjende Thon— 
ihlamm zugeführt wird, und find ee die von dem Hauptrohre BE 5 

Sig. 19, | abzweigenden 

; Leiteröhren, 

welche mit den ) 
einzelnen Preß— q 
behältern ver 
bunden find. 

Sig. 20° 
jtellt einen der 
Prepbehälter in - 
geöffnetem ZJu- 
jtande dar; der 
obere Theil bildet 
einen aus ftarfen - 
Bohlen zufjammens 
gefügten Rahmen, 
in weldem ein dün- 
nerer Boden. ein 
gejett ift, jo daß 
ein flacher Kaſten 
entjteht, in den man einen Preßſack von entſprechender Form 
einlegt und an dem furzen Hafen g aufhängt. Die Deffnungene 
an diejer, ſowie an der anderen Hälfte des Preßkaſtens dienen 
zum Abfliegen des ausgepreften Waſſers. Die andere Hälfte 
des Prepfaftens it mit einer großen Anzahl von Riefen 
verjehen, welde in eine gemeinjchaftlihe Querrinne münden 
und gleichfalls zur Abfuhr des ausgepreßten Waffers dienen. 


Er 


E 
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Wenn der Apparat zuſammengeſetzt iſt, das heißt, die 
Käſten, in welche man die Preßſäcke eingeſetzt bat, feſt— 
geſchloſſen und das an den Preßſäcken angebrachte Mundſtück 
n durch Holländer-Verſchraubungen mit der Röhre e ver— 
bunden wurde, treibt man mittels einer ſtarken Druckpumpe 
den zu filtrirenden Schlamm durch die Röhren Ee in die 
Preßſäcke; durch die fortgejegte Wirfung der Pumpe wird 
aus dem in den Prepjäden enthaltenen Schlamm das Waſſer 
ſchnell ausgepreßt und derjelbe innerhalb einer bis zwei 
Stunden genügend entwäfjert, um zu einer jogleich verarbeit- 
baren Maſſe zu werden. 

Der eben bejchriebene Apparat kann jeder Yeiltungs- 
fähigkeit angepaßt werden, indem man für größere Leiſtungs— 
fähigkeit nur die Zahl der Preßrahmen zu vermehren braudt; 
auch kann mit einer Drudpumpe eine größere Zahl der- 
artiger Apparate bedient werden; man bat übrigens ſchon 
Derartige Filterpreſſen conftruirt, welde in Zeit von zwölf 
Stunden bis zu 4000 Kilogramm fertige Thonmafje liefern. 


Das Trodnen des Schlammes unter Anwendung 
von Luftdruck. 


| Man kann zum Trodnen, richtiger zum theilweiſen 
Entwällern des Thonſchlammes zweckmäßig den Drud der 
Atmojphäre anwenden, und dürfte diefes Verfahren gegen- 
wärtig an jolden Orten, an welden man größere Wajler- 
mengen von einer bejtimmten Druckhöhe zur Verfügung hat, 
jomit die fogenannten Waffer-Luftpumpen angewendet werben 
fönnen, immer mehr in Anwendung kommen. 

Ein Apparat, welder ebenfalls. auf der Wirfung des 
Yuftorudes beruht, ift der Talabot'ſche Luftdrud-Apparat, 
der feiner gleihförmigen und ſchnellen Arbeitzleiftung wegen 
in Porzellanfabrifen häufig angewendet wird. 
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Der Apparat hat folgende Einrihtung: 7 
Zwei Cylinder a, welche aus jtarfem Eiſenblech angez 


fertigt find und oben Lufthähne b befiken, find durch die 


gebogenen Röhren ce mit zwei großen Zweigröhren dd ver 
Fig. 21. E 
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bunden. Die an diefen Röhren angebrachten Hähne d find 
. ihrerfeits dur eine Eifenjtange t vereinigt, und wird ihre 
Stellung durd den Hebel m regulirt. Dur entſprechendes 
Stellen des oberen Hahnes fann man einen der beiven 
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Eylinder mit dem Wafferbehälter R in Verbindung bringen, 
indeß der andere mit einem der Filter n verbunden wird. 

Durch Deffnen des unteren Hahnes d fann man jeden 
der Cylinder aa entleeren; der Abflug des Waffers erfolgt 
durd ein mindeftens 11 Meter langes Rohr g nad) einem 
Behälter h, der durch eine Drudpumpe und das Rohr t 
verbunden jein fann, um bei Borhandenfein von wenig 
Waſſer auch das aus dem Thonihlamme —— Waſſer 
mit verwenden zu können. 

Die Filter beſtehen aus vier runden Trichtern n (von 
welchen in der Zeichnung nur zwei fihtbar find), deren 
Durchmeſſer 1:5 Meter beträgt und melde durd Röhren 
mit dem Rohre d mittels der Hähne kk in Berbindung 
gejegt werden fünnen. Um das Mitreigen der Thonmaſſe 
durch das beim Filtriven ablaufende Waſſer hintanzu- 
halten, ift in jedem Trichter ein Siebboden i eingeſetzt, und 
it ver fegelfürmige Theil des Filters ganz mit grobem 
Kiesjand ausgefüllt. Auf die geebnete Fläche des Kieſes legt 
man eine freisrunde Filzſcheibe, welche genau in den cylindri- 
Ihen Theil des Filters paßt umd befeitigt es noch an der 
Wand des Ietteren mittels eines Ringes aus jener Thonmaffe, 
welche entwäſſert werden fol. Schlieglih wird auf die Filz- 
jheibe ein freisförmig gejehnittenes Preßtuch gelegt, welches 
aber einen fo großen Durchmeffer haben muß, daß es über 
die Ränder des Filters herabhängt. 

En Man beginnt die Arbeit damit, daß man die vor- 
bereiteten Filter ganz mit dem zu entwäljernden Schlamm 
anfüllt und aud einen der Eylinder a bei geöffnetem Sahne 
b aus dem Reſervoir R’ mit Waſſer füllt, ſodann den 
Waſſerzufluß abſperrt, den Hahn bſchließt und nunmehr 
die Stellung der Hähne dd mittels des Hebels m ändert. 


Das Ausfliegen des Waſſers aus dem Cylinder kann offenbar 
Bipplinger. Die Keramik. 10 
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nur dann ſtattfinden, wenn auch von oben Luft zutrittz 
der Aufere Luftdruck preßt das in der auf den Filtern ber 
findlihen Mafje enthaltene Waffer nad abwärts und ent 
wäffert die Maffe hierbei. Man läßt aus dem einen Cylinder 
jo lange Waffer ablaufen, bis das an dem Eylinder befind- 
liche Manometer ein Steigen des Luftdruckes anzeigt. £ 

Während der eine Eylinder unter einem Filter faugend 
wirkt, wird der zweite Cylinder mit Waffer gefüllt; das 
einfahe Umjteuern des Hebels m genügt, um den vom” 
Waſſer entleerten Cylinder außer Wirkfamfeit zu fegen und 
den mit Waffer gefüllten in Thätigfeit zu bringen, jo daß 
das Ausfaugen des Waſſers ununterbroden vor fi) gehen fannn. 

Bei ununterbrodenem Gange des Apparates genügen” 
drei Viertel Stunden, um den Waffergehalt der in dem 
Trichtern enthaltenen Thonmaſſen von 50 Procent auf? 
10 Brocent zu rveduciren; nad Beendigung der Operation. 
werden die Tücher mit der ausgepreften Thonmafje aus” 
den Filtern gehoben, durch neue erjegt, mit auszuprefjendent 
Schlamm gefüllt und die Operation von Neuem begonnen. 

In Fabriken, in welden man Dampf zur Verfügung 
hat, kann man das Auspreſſen der Schlammflüffigfeit aud 7 
durch directen Dampfdruf ausführen. Der hierfür erfor” 
liche Apparat befteht aus flachen Cylindern, in denen auf 
einer Sand- und Filzunterlage die Preßtücher ausgebreitet 
jind, welche auh an der Mantelflähe der Cylinder hinauf” 
reihen. Der Dedel der Eylinder wird, nachdem die Preß— 
tücher mit Schlamm gefüllt find, dampfdicht aufgejegt, und 
läßt man dann auf die Oberfläde der Schlammmafje einen 
Dampfdrud von drei bis vier Atmofphären wirken. Diejer ” 
Dampfdruck wirft gleich einer gleihmäßig wirkenden Prefje’ 
und drückt das dem Schlamm ——— Waſſer —— *1 
Poren des Filters. 


— 
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Hat man weder genügend Wafjer noch Dampf zur 


Verfügung, jo fann man das Auspreffen auch mittels Luft- 


pumpen bewerkitelligen. Läßt man nämlich mittels einer 
Berdihtungs-Luftpumpe zujammengepreßte Luft auf die 
Schlammflüſſigkeit einwirken, die ſich in geſchloſſenen Filtern 


befindet, jo findet ein Durchpreſſen des Waſſers ſtatt; jett 


man das Filter auf einen Behälter, welcher das aus dem 
Schlamme ausgepregte Waſſer zu fallen vermag, und jaugt 
dur eine Saugluftpumpe die Yuft unter dem Filter aus, 
jo iſt es wieder der Druck der Atmojphäre, welcher das 
Durchpreſſen des Waſſers bewirft. 

Die Filtration unter Anwendung von Luftdruck iſt 
eigentlich als eines der zweckmäßigſten Verfahren zu bezeihnen, 


welche man zur Entwäſſerung der Schlammflüſſigkeiten be— 
nützen kann, denn dieſe Entwäſſerung kann unter geringem 


Kraftaufwand, in ſehr kurzer Zeit und mit beliebig großen 
Maſſen von Schlamm ausgeführt werden, Vortheile, welche 
fein anderes bis nun in der Praxis in Anwendung gekom— 
menes Entwäfferungsverfahren in gleihem Maße zu bieten 


vermag. 


Die Gentrifugen. 


Es iſt auch möglidh, das Entwäflern der Schlamm— 
flüffigfeiten no auf einem andern Wege vorzunehmen, 
nämlih durch Fliehfraft. Es iſt bekannt, daß ein Körper, 
welcher mit bedeutender Geſchwindigkeit im Kreiſe herum 
bewegt wird, fi mit um jo größerer Kraft von dem Mittel- 
punft des Kreifes zu entfernen trachtet, je öfter er in einer 
beftimmten Zeit den Umfang des Kreiſes zu durchlaufen hat. 
Die jogenannten Centrifugen, Schwung: oder Scleuder- 
maſchinen beruhen auf dieſem Principe, und bedient man ſich 


Bier Maſchinen in den Zucerfabrifen zur Zrennung des 
10* 
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Syrupes von dem Zuder, in den Stärfefabrifen zum Aus 
trodnen der Stärfe und zu ähnlihen Yweden. 

Man hat aud den Verſuch gemacht, die Centrifugir⸗ 
apparate in der keramiſchen Induſtrie zum raſchen Ent 
wäſſern von Thonſchlamm anzuwenden. Der Cylinder oder 
die Trommel, aus welcher die eigentliche Centrifuge beſteht, 
iſt aus Siebblech angefertigt und wird von einem Bledh- 
mantel umſchloſſen, welcher die ausgejhleuderte Flüffigfeit 
auffängt; Die Trommel iſt auf einer Are befejtigt, welche 
ein Zahnrad trägt, das durch ein viel größeres Zahnrad 
in ſehr schnelle Umdrehung, bis zu 1800 Umdrehungen in J 
der Minute, verſetzt wird. 

Um Thonſchlamm zu centrifugiren, muß man bie | 
Innenſeite der Trommel mit einem cylindriiden Sad aus 
Preßtuch ausfleiven, weil jonjt mit der Flüſſigkeit aud die” 
fleinen Theilden der Thonmaſſe fortgeriffen witrden. Man 
arbeitet in der Weife, daß man die leere Trommel in ſchnelle 
Umdrehung verjeßt und den zu entwäfjernden Schlamm aus 
einem Rohre in die Trommel fliegen läßt. 

Die herabfallende Slüfjigfeit wird jogleih dur die” 
Fliehfraft an die Wand des Preßſackes geworfen, die Flüffige 
feit wird durd) leßteren getrieben, indeß die Thonmaſſe an der 
Wandung des Preflades haften bleibt. Am Beginn der’ 
Arbeit, zur Zeit alſo, in melder die an dem Preßſacke 
haftende Thonmaſſe noch nicht did ift, findet das Entwäflern. 
jehr ſchnell ftatt; hat aber die Thonlage einmal eine gewiſſe 
Dicke erreiht, jo muß man die Maffe noch durd geraume 
Zeit der jhnelljten Umdrehung unterwerfen, deren die Centri= 
fuge fähig ift, um fie ihrer ganzen Dide nach BE; zu 
entwäſſern, als erforderlich ift. 

Diefer Umftand, fowie die Thatfahe, daß man mid 
den Gentrifugen auf einmal immer nur fleine Quantitäten 
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von Thonſchlamm entwäflern kann, und endlich die weitere 
 Thatjache, daß die Eentrifugir- Mafcinen ehr große Trieb— 
2 fraft und viele Reparaturen erfordern, laffen die Centrifugen, 
jo gut und ſchnell fie auch ſonſt zu arbeiten vermögen, für 
die Zwecke der Entwäfferung von Thonſchlamm nirgends 
bleibende Anwendung in der Praxis finden. 


?. In vielen Sabrifen erachtet man nod eine weitere 
mechaniſche Bearbeitung der nah dem einen oder anderen 
Verfahren entwäfferten Thonmaffen für nöthig, und ift eine 
ſolche namentlich erforderlich, wenn es fih um magere Thon- 
a maſſen handelt, indem fie zur Hompgenifirung mitwirft. 
Eine Vorrichtung, welde diefem Zwecke ſehr qut entjprict, 
gleicht ihrem Baue nad) in gewiffem Sinne einem gewöhnlichen 
ES honfchneiber mit einigen Abänderungen, die fih aus Nach— 
ſtehendem ergeben. 
x Der entwäſſerte Thon wird durd einen Füllrumpf in 
N einen gußeiſernen Cylinder gebradt, dejjen Are dur eine . 
Welle gebildet wird, an der eine aus Stahlbleh angefertigte 
Schraube jist, welde die Wände des Cylinders beinahe 
berührt. Der Cylinder geht nad vorne in einen Kegel über, 
3 an welchem ein freisrundes Mundſtück fist. Die aus dem 
Cylinder hervorragende Welle wird entweder duch Menſchen— 
oder Maſchinenkraft in Gang gejekt. 
Der Thon, welcher dur) den Fiilfrumpf in den Eylinder 
gelangt, wird durch die flache Schraube in ein |ptralfürmiges 
- Band von einer Breite zerjhnitten, welche der Höhe der 
Sdraubengänge entſpricht und wird gleichzeitig vorwärts 
J geſchoben; indem er in den kegelförmigen Anſatz übertritt, 
erleidet er eine ſtarke Preſſung, und werden infolge deſſen 
die Luftblafen, welche noch in der Maſſe vorhanden find, 
zum größten Theil ausgequetiht, jo dag aus dem Mundſtücke 
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eine völlig homogene Iuftfreie Maſſe herporgetrieben wich, 
die fofort verarbeitet werden kann. 3 

Die untenstehende Abbildung (Fig. 22) zeigt die End 
rihtung einer derartigen Homogenifir-Mafhine für Thon, 
welche fir Maſchinenbetrieb angefertigt ift. An dem Kegel 
ijt ein drehbares Meſſer angebracht, um die aus dem Mund» 
jtücfe bervorgepreßten TIhoncylinder in beliebigem Momente 
abjehneiden zu können, und legt man zwedmäßig vor das 
Mundſtück eine Anzahl leiht drehbarer Walzen, auf welden” 
der Thoncylinder in dem Maße, in welchem er aus dem 
Mundftüce hervortritt, fortgefhoben wird. 4 


OXIET 


u 


D 


Anhang. Das Lagern der Thonmaſſen, 


Die TIhonmaffen, welhe man dur die mühevollen 
und zeitraubenden mechaniſchen Arbeiten, die wir in Vor— 
jtehendem bejchrieben haben, erhalten hat, fünnen jofort in 
Arbeit genommen werden; die Fabrifanten von Thonwaaren 
find jedoch jo ziemlich alle darüber einig, daß ein längeres 
Lagern die Plafticität der Thonmaſſen jehr bedeutend erhöhe 
und ſcheuen aus dieſem Grunde ſelbſt die Koſten nicht, 
welche das lange Lagern eines ſo werthvollen Körpers, wie 
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Eine Thonmaſſe iſt, nad ſich zieht; wie jhon gejagt wurde, 
ſollen die chineſiſchen Porzellanfabrifen in diefem Punkte fo 
weit gehen, daß fie den Thon Jahrhunderte lang in Kellern 
lagern laſſen, bevor fie ihn verarbeiten, jo daß ein Fabrikant 
stets das Materiale verarbeitet, welches vorangegangene 
- Generationen für ihn zubereitet haben und er in. derjelben 
Richtung wieder für jeine Nachkommen arbeitet. 
Das Lagern des Thones wird in der Praris aud als 
Motten oder Faulen bezeihnet, indem fid) bei demfelben 
Erſcheinungen zeigen, welche Aehnlichkeit mit Fäulnißvorgängen 
beſitzen; bis nun ſind die Vorgänge, welche hierbei ſtatt— 
finden, noch nicht vollſtändig erklärt, und weiß man für das 
Zunehmen der Plajticität noch gar feine ausreihende Er- 
klärung zu geben. 
N Die lange lagernden Thonmaſſen entwideln den be 
Fannten Thongeruch und geht diejer endlich in entſchiedenen 
Schwefelwaſſerſtoffgeruch über; in der Luft der Keller, in 
melden Thonmaffen lagern, läßt fih auch leiht Schwefel- 
waſſerſtoff nachweiſen. Die Farbe der Thonmaſſen, aud jene 
der feinften Porzellanmaffen wird an der Oberfläche grau 
oder ſelbſt ſchwarz, geht aber nad längerer Berührung der _ 
: Maſſe mit Luft von ſelbſt wieder in Weiß über. 
= Eine Erklärung diefer Erjheinungen, welche viel Wahr- 
ſcheinlichkeit für ſich hat, liegt in Folgendem: Das Waſſer, 
welches man zum Schlämmen der Thonmaſſen verwendet, 
enthält ſtets kleine Mengen von organiſcher Subſtanz und 
ſchwefelſauren Salzen, letztere finden ſich auch in den Thon— 
maſſen ſelbſt vor, und enthalten minder feine Thone auch 
gewiſſe Quantitäten organiſcher Subſtanzen. 
Wenn die Thonmaſſen im feuchten Zuſtande und 
gleichmäßiger Temperatur (im Keller) lagern, jo beginnt die 
organiſche Subſtanz ſich zu zerſetzen, zu faulen; ſchwefelſaure 
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Salze werden durd faulende organifhe Subſtanz jehr leicht 
zu Schwefelmetallen reducirt, welche ihrerjeits durch Säuren 
unter Entwidelung von Schwefelmetalfen zerjeßt werden. 

Die organiſche Subftanz wird während des Fäulniß 
procefjes in fohlenftoffreihe Verbindungen von dunkler Farbe 
übergeführt, und bewirkt dieſe das deutlihe Dunklerwerden 
weißer Thonmaffen. Durd das Zertheilen diefer Thonmaffen 
und Berührung derjelben mit Luft findet eine vollftändige 
Verbrennung diefer organiſchen Subftanzen jtatt, und heilt” 
ji infolge deſſen die Farbe wieder auf. ; 

Mengt man Thon abjihtlih viel organiſche Subſtanz 
3. D. in Form von Düngerjaude, welde man an Stelle 
von Waffer anwendet, und außerdem Gyps bei, jo geht der 
Särbungsproceß ſehr ſchnell und in der angegebenen Weife 
vor fi, und jchreibt man dem Entjtehen von Schwefelcalctum, 
weldes ji) beim Brennen in Kalkſilicat verwandelt, auch 
den Einfluß auf die große Feuerfeſtigkeit zu, welchen ſtark 
gefaulte Thone im Vergleiche mit friſchem zeigen. 

Von einigen Seiten wird auch angegeben, daß die 
Plaſticität der Thonmaſſen beim Lagern dadurch zunehme, 
daß eine Verwitterung ſolcher Feldſpaththeilchen erfolge, welche 
noch nicht vollſtändig verwittert ſind. | 

Bei der großen DBertheilung, welde man den fertigen 
Thonmaffen zu geben juht und den hierdurd) ebenfalls ges 
jteigerten Einfluß der Atmosphäre, hat dieje Annahme nichts 
Widerſinniges, ihre Nichtigkeit oder Unrichtigfeit könnte aber 
nur durch DVergleidung der genauen Analyjen fejtgejtellt 
werden, welhe man mit einer Thonmaffe im Augenblide 
des Einlagerns und viele Jahre fpäter vornehmen läßt. 
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XII. Das Formen der Thonwaaren. 


Die Gegenftände, welde man aus den plaftiihen Thon- 
maſſen darftellt, erhalten ihre Gejtalt durch eine Neihe von 
- Operationen, welhe man unter dem Gejfammtnamen des 
„Formens“ bezeichnet. Je nach dem Verfahren, weldes man 
beim Formen einjhlägt, fann man mehrere Hauptarten der 
- Formgebung unterjcheiden, und zwar: 

A 1. Das Drehen. Die Thonmajfe erhält ihre Geftalt, 
welche in diefem Falle immer eine freisrunde (bisweilen auch 
eine ovale) ift, durch Behandlung auf der gewöhnlichen 
. Töpferfcheibe. 

2. Das Prejjen in Formen. Die zu Platten von 
 entjprechender Die ausgewalzte Thonmafje wird im zwei- 
oder mehrtheilige Formen gepreßt, welde ihr eine bejtimmte 

\ Geſtalt, 3. B. die eines Tellers geben. 

; 3. Das Gießen in Formen. Thonmaffe, welde jo 
viel Waffer enthält, daß fie einen dieflüffigen Schlamm dar— 

stellt, wird in poröfe Hohlformen gegoffen, in welden fie jo 

lange verweilt, His von der Form fo viel Waſſer aufgejaugt 

it, daß die Thonmafje eine ſolche Conſiſtenz erlangt bat, 

um aus der Form genommen werden zu können, ohne daß 
fe hierbei zerbridt. 

4. Das Formen aus freier Hand. Der Thonmajfe 
wird durch) Bearbeiten mit den Händen unter Zuhilfenahme 
von Boffirhölzern jene Gejtalt ertheilt, welde man ihr zu 
‚ ‚geben wünſcht. Letzteres Verfahren ift wohl das ältefte, deſſen 

man fih zur Formgebung bedient, wird aber gegenwärtig 

im der Keramik nur noch zur Vollendung der Gegenjtände, 

zum Anbringen von Berzierungen und Ausbefjerung fleiner 

Schäden angewendet. 
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Das Drehen der Thongegenſtände. 


Das Geräth, deſſen man ſich zum Drehen der Thon 
gegenftände bedient, iſt ungemein einfah und wahrſcheinlich 
eine der älteften unter allen Arbeitsmajhinen, welche der” 
Menſch erfand. Die Drehſcheibe oder Töpferſcheibe, dies iſt 
das in Nede ftehende Geräth, war jhon den älteſten Völkern 
befannt, von welhen uns Gefäße erhalten blieben; das Aus=” 
ſehen dieſer Gefäße beweift auf das Deutlichſte, daß fie unter 
Anwendung der Töpferfcheibe dargejtellt wurden. } 


Die gewöhnliche Töpferjcheibe. 


Die Töpferjcheibe beſteht aus einer vertical jtehenden 

Fig. 28. leicht drehbaren Are, 
auf welche eine hori⸗ 
zontale Scheibe ge— 
jeßt ift. Am unteren 
Ende der Are ift 
eine größere Scheibe 
befeitigt, auf welche 
die bewegende Kraft 
wirkt und welche in⸗ 
folge ihres bedeu⸗ 
tenden Gewichtes 
jeldft als Schwung- 
rad dient, indem fie, 
einmal in schnelle 
Umdrehung verjebt, durch längere Zeit umläuft, bevor fie 
eines neuen Kraftimpulfes bedarf. Die Fußſcheibe s (Fig. 23) 
dient aber auch bei den gewöhnlichen Drehſcheiben als Motor 
ſelbſt, indem fie bei den einfahen Conftructionen durch Stop 
mit dem Fuße in Bewegung gejekt werden. 
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er Das Brett 6, auf welchem der Arbeiter fit, ift ſchief 
geſtellt und ebenſo das Brett f, auf welches er die Füße 
ſtemmt; der Antrieb der Fußſcheibe wird durch Stoßen mit 
einem Fuße bewirkt. Die Neigung und Lage des Sitzbrettes 
ift fir die Bequemlichkeit der Arbeit von großer Bedeutung, 
und follte jede Töpferſcheibe unbedingt mit einem verftelldaren 
Sitzbrette verfehen fein, damit jeder Arbeiter dasſelbe genau 
feiner Körpergröße entſprechend verjtellen könne. 

Bei der Anfertigung der Zöpferjheibe muß ganz be- 
sonders auf zwei Verhältniffe Nücfiht genommen werden: 
daß die Scheibe nicht ſchwanke, jomit ganz genau in dem 
Lager läuft, und daß fie mit möglichſt geringem Kraftaufwand 
in Bewegung zu erhalten jei. Was das ruhige Yaufen der 
Töpferſcheibe in dem Lager betrifft, ſo iſt dasſelbe leicht 
durch correcte Ausführung der Vorrichtung zu erreichen. Die 
Töopferſcheibe von der angegebenen Conſtruction iſt aber in 
Bezug auf Leichtigkeit der Bewegung ſehr hinter jenen zurüd- 
ſtehend, bei melden die Drehachſe der Scheibe nit unter- 
ußt, ſondern die ganze rotirende Vorrichtung auf einem 
Punkte frei ſchwebend aufgehängt iſt. 


Die ſchwebende Töpferſcheibe. 


Fig. 24 verſinnlicht die Einrichtung einer ſchwebenden 
Töpferſcheibe i im Durchſchnitte. In dem Fußboden des Arbeits— 
raumes iſt ein ſtarker Eiſencylinder vertical befeſtigt, welcher 
unten eine kegelförmige Verſtärkung, oben aber einen ſtäh— 
lernen fegelfürmigen Zapfen trägt. Die Drebiheibe iſt aus 

| einem Holzcylinder gebildet, in deſſen Bohrung der Eifen- 

cyhlinder paßt; am oberen Ende dieſes Holzcylinders, un— 
mittelbar unter der Platte, welche die eigentlihe Töpferſcheibe 
darſtellt, ijt eine bronzene Platte a eingelegt, die eine ſchwache 

Vertiefung befitt, in welder der Kegelzapfen des Eifen- 
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cylinders eingreift. Der Punkt, an welchem fi der Kegel 
zapfen und die Bronzeplatte berühren, ift jener, um welchen 
die ganze Vorrichtung mit großer Leichtigkeit gedreht werden fan. 
Damit die Drebicheibe, ohne zu. jhwanfen, auf der 
Spitze des Eijencylinders rotiren fünne, bringt man am 
unteren Ende des Holzcylinders einen bronzenen Ring an, 
welcher fo gebohrt ift, daß er die fegelfürmige Verdidung g 
des Eifencylinders gerade umfaßt. Die Fußſcheibe R ift 
dur Eiſenſchienen, melde an ihrer Unterjeite angebracht find, 
Fig. 24. mit dem Holz 

| cylinder feft ver⸗ 

bunden. | 
Da bei 
diefer Vorrich— 
tung die Rei— 
bung auf das 
Peinimum ber: 
abgebracht iſt, 
indem ſie nur 
an der Stelle 
ſtattfinden kaun, 
Bene — an welder fid) 

die Bronzeplatte und der Kegelzapfen berühren, läßt ſich eine 
derartige Töpferſcheibe jehr leicht in Gang verjegen und läu t, 
wenn ſie einmal in Bewegung gebracht iſt, durch ſehr lange 
Zeit fort, ſo daß der Arbeiter nur von Zeit zu Zeit durch 
einen Stoß mit dem Fuße nachhelfen muß und eben ſo 
leicht im Stande iſt, durch ſtärkeres Aufdrücken des Fußes 
die Scheibe langſamer laufen zu laſſen oder ganz Jule 2 n 
zu maden. 
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Die Töpferjcheibe mit dem ZTreibrade. 

3 Bei der Anfertigung ſchwieriger auszuführender Stüde 
auf der Drehſcheibe muß der Arbeiter feine ganze Aufmerk- 
jamfeit dem zu formenden Gegenftande zuwenden fönnen, 
und wendet man in diejen Fällen Drehſcheiben an, welde 
nicht von dem Thonarbeiter jelbjt, jondern von Gehilfen 
getrieben werden. Die Abbildung, Fig. 25, zeigt den ein- 
fahen Mechanismus, deffen man fid) namentlich in Hleineren 
Töpfereien für diefen Zwed bedient. Dev Hilfsarbeiter muf 
im diejem Falle genau der Anweilung des Töpfers bezüglic 
der Gejhiwindigfeit folgen, melde ev dem Apparate zu 
ertheilen hat. 

= Fig. 25. 
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Sn größeren Zöpfereien überhebt man die ‚Arbeiter 
ganz der Arbeit, die Drehſcheibe jelbft in Bewegung zu ſetzen, 
indem erfahrungsmäßig ein Arbeiter, welhem nur das 
Formen jeldft obliegt, weit mehr Geſchirre in derſelben Zeit 
fertig zu ftellen im Stande ift, als ein folder, der zugleich 
ie Drebiheibe bewegen mug. Die Kraft, deren man zum 
trieb einer größeren Zahl von Töpferſcheiben bedarf, ift 
am und file ſich feine große, und fiegt die Schwierigkeit der 
ganzen Einrichtung nur darin, es dem Yormarbeiter zu 
ermöglichen, die Umdrehungsgeſchwindigkeit der Scheibe nad 
feinem Belieben zu mäßigen. 
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Die Töpferſcheibe mit Kegelantrieb. | 

Eine der älteren und dabei ziemlih unbeholfenen 
Borridtungen, dies zu bewerfftelligen, ift in Figur 26 dar— 
gejtellt. Die bewegende Kraft wird dur eine Riemenſcheibe 
auf den hölzernen Kegel a übertragen, neben welden ein 
gleichgeftellter, aber in umgekehrter Yage angebradter Segel b, 
der gleichfalls drehbar ift, aufgeftellt wird; eine an der Are’ 
des Kegels b ängebrachte Riemenſcheibe, welche durch einen 
Riemen mit einer Riemenſcheibe verbunden ijt, die am der 

Fig. 26. 
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Töpferſcheibe ſelbſt ſitzt, überträgt die rotirende Bewegung 
auf die letztere. 

Zwiſchen den beiden Kegeln a und b ift eine Zahn—⸗ 
ftange aufgeftellt, an welcher duch Umdrehung einer Kurbel 
ein Getriebe auf- und abwärts bewegt werben kann; an 
diefem Getriebe iſt ein Rahmen befejtigt, der den elajtiichen 
Treibriemen umjchließt, von welchem die Kegel umfpannt find. 
Will der Former die Umdrehungsgefhwindigfeit der Töpfer— 
Iheibe vergrößern, jo ſenkt er mittelS der Kurbel den Treib- 
riemen, welcher die beiden Kegel verbindet, herab. Soll die ß 
‚ Scheibe langjamer umlaufen, jo wird der Riemen, ——— 
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‚Soll die Drebicheibe ganz zum Stilljtand gebradht werden, 
jo tritt der Arbeiter auf den Hebel H; der Treibriemen 
wird dann durd den Nahmen, welcher ihn umſchließt, auf 
die Leerſcheibe gehoben und läuft nur dieſe frei um, indeß 
die Töpferſcheibe zum Stilfftande gebracht wird. 


Die Töpferſcheibe mit Frietionsantrieb. 


Weit weniger complicirt und dabei viel leichter in 
Bezug auf die Umdrehungsgeſchwindigkeit zu reguliren ſind 
jene mechaniſchen Vorrichtungen, bei welchen der Antrieb der 
Töpferſcheibe durch eine 
ſogenannte Frictions— 
ſcheibe erfolgt, und zeigt 
Fig. 27 dieſe Einrihtung, ' 
welche gegenwärtig ſchon 
in ſehr vielen Thonwaa— 
renfabriken in Anwen— 
dung ſteht. 
Die Einrichtung 
der eigentlichen Töpfer— 
ſcheibe iſt dieſelbe, welche 
in Fig. 24 dargeſtellt 
wird; die Fußſcheibe iſt aber len ‚feiner. Der Rand 
der — iſt abgerundet und auf denſelben ein Kautſchuk— 
ring gezogen; die neben der Töpferſcheibe befindliche verticale 
Axe, welche durch eine an der Dede des Arbeitsraumes 
angebrachte Transmiſſion in Umdrehung verſetzt wird, iſt unten 
von quadratiſchem Querſchnitte, und iſt an dieſer Stelle eine 
freisrunde Scheibe aufgeſchoben, deren Rand ebenfalls abge— 
rundet und mit Kautſchuk überzogen iſt. Der Rand dieſer 
Frictionsſcheibe und jener, welche, die Fußſcheibe vertretend, 
I ber Töpferſcheibe befeſtigt iſt, preſſen ſich gegeneinander, 


Fig. 27. 
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und findet die Umdrehung der Töpferjheibe durch Friction 
oder Neibung ftatt. 3 

Will der an der Töpferſcheibe befhäftigte Arbeiter die 
Umlaufsgefhwindigfeit der Scheibe mäßigen, jo tritt er mit” 
dem Fuße auf den einarmigen Nebel, welder über der” 
Fußſcheibe angebracht ift. Diefer Hebel trägt in einem Aus 
ſchnitte eine Kautſchukrolle, und läuft diefe bei der Umdrehung 
‚der Scheibe nicht, da der Hebel durch eine Feder über der. 
Scheibe jchwebend erhalten wird. Drüdt der Arbeiter den” 
Hebel mit dem Fuße nieder, jo wirft die in den Hebel ein” 
gejpannte Nolle als Bremsrolle, und wird nah Maßgabe 
des Drudes die Umlaufsgefhwindigfeit der Töpferſcheibe ber= 
mindert. ’ 
Soll die Scheibe ganz außer Thätigfeit gejett werden, 
jo wird ein Hebel niedergedrücdt, welcher die Frictionsſcheibe 
hebt; letztere kommt hierdurch außer Berührung mit der an 
der Töpferſcheibe ſelbſt befejtigten Frictionsſcheibe, und bleibt 
die Töpferſcheibe demzufolge ftehen. An Stelle diefer Vor— 
rihtung fann man auch zum Ausrüden der Bewegung 
eine Leerjcheibe anwenden, auf die man den Treibriemen 
der Are, an welcher die Frictionsſcheibe fit, überjchiebt; da 
aber der Arbeiter, ohne feinen Plat zu verlaffen, durch Heben 
der Srietionafcheiße die Ausrüdung bewirken kann, jo its 
dieje Vorrichtung vorzuziehen. 


Die Arbeit auf der Töpferſcheibe. 


Das Formen der plaſtiſchen Maſſen auf der Töpfer 
ſcheibe geſchieht in der Mehrzahl der Fälle. mit der freien” 
Hand, in jelteneren unter Benützung von jogenannten Yeeren, 
welche die innere oder Äußere Contur des zu formenden 
Gegenſtandes enthalten. Das noch am häufigjten angewendete | 


wo 


Hilfswerfzeug des Töpfers ift das jogenannte Richtmaß, 
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i as zur Beſtimmung der Höhe und des Durchmeſſers dient, 
welche man dem zu formenden Gegenſtande geben will. 
J Das Richtmaß beſteht aus einem der Länge nach gabel— 
formig aufgeſchlitztem Stabe, der auf einem Fuße befeſtigt 
ft und zwefmäßig mit einem Maßſtabe verjehen ift. In 
dem Schlitze befindet ſich ſenkrecht auf dem aufrecht ſtehenden 
Stab ein zweiter, welcher entweder blos durch Reibung ver— 
ſciebbar iſt oder mittels einer Schraube feſtgeſtellt werden 
| kann und auch mit einem Maßſtabe zu verſehen iſt. Hat der 
Arbeiter eine größere Anzahl von Gefäßen mit gleicher Höhe 
und Durchmeſſer herzuſtellen, ſo ſtellt er das Richtmaß in 
entſprechender Weiſe und formt die Gefäße nach dieſem Maße. 


Die Arbeit mit der Töpferſcheibe, das Formen aus 
freier Hand, iſt eine Sache, die ſich nur durch Uebung 
erlernen läßt, und kann es der Arbeiter in derſelben nicht 
blos zur Geſchicklichkeit, ſondern zur wahren Kunftfertigfeit 
bringen. Gegenftände, welche auffteigend geformt merden 
ſollen, 3. B. topfartig, werden aus einem Klumpen Thon- 
maſſe dargejtellt, den man mit ziemliher Gewalt auf die 
Scheibe wirft und dadurd befeftigt. 

x Der Beginn der Arbeit befteht darin, daß der Arbeiter 
durch Einjeben des Daumens oder Beigefingers die Thon- 
Brite zu einer Fläche ausbreitet, welche von einem erhöhten 
Rande — Wulſt — umgeben tft; erjtere bildet den Boden 
des fünftigen Gefäßes, der Wulft wird zur Herſtellung der 
Mantelfläche desjelden benütst. 

Anden der Arbeiter mit den Fingern der einen Hand 
von innen nah augen und mit den Fingern der anderen 
Hand von außen nad) innen drüdt, bewirkt er das Empor- 


] Eigen des Wulftes; ift der Drud auf beiden Seiten gleid, 
Bippling er. Die Keramif. 11 
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jo entjteht ein colindrifches Gefäß; überwiegt der Drud von 
innen, fo erhält man ein nad außen gemwölbtes (baudhiges) 
Gefäß, indeß bei jtärferem Drud von augen nah innen ein 
Gefäß von fegelförmiger Gejtalt entjteht, jo daß der Töpfer 
ohne Anwendung irgend eines Werkzeuges Gefäße herftellen 
fann, deren Längsſchnitt eine Linie von beliebiger Form bildet. 
Eine Hauptgefchielichfeit des Arbeiters liegt darin, daß 

er den Drud beider Hände entjprehend regelt und das 
Heben derjelden ganz gleichförmig vor ſich gehen läßt. Würde 
ev mit einer Hand 3. B. rafher emporfteigen, als mit der 
anderen, jo wäre es ihm allerdings möglid, durch Nach— 
helfen mit der anderen Hand dem Gegenjtande die richtige 
Form zu ertheilen, aber die einem ungleihmäßigem Drude 
unterworfene Thonmafje würde beim Trodnen ungleihmäßig 
ihwinden, was ein jo ftarfes VBerziehen des ganzen Gefäßes 
zur Folge haben fann, daß der obere Rand jchief jteht und 
feine. Rreisform zeigt. | | 
Sp leiht es daher 3. B. zu ſein jceint, auf der 
Zöpferjcheibe ein Gefäß von jo einfaher Korm wie einen’ 
Suppentopf oder Krug berzuftellen, jo hängt doch dieje 
Arbeit jehr viel von der Geſchicklichkeit des Arbeiters ab; erſt 
nachdem das Gefäß vollftändig ausgetrodnet iſt, kann man 
beurtheilen, ob der Arbeiter die Thonmaſſe auf 2 Töpfer- 
iheibe richtig behandelt habe oder nidt. 
Kleine Thongegenftände werden nad ihrer Vollendung, 
mittel8 eines dünnen Drahtes von der Scheibe losgeſchnitten, 
vorfihtig abgehoben und fogleih an den Ort gejtellt, an 
weldem ſie bis zum vollftändigen Austrodnen zu verbleiben 
haben; bei größeren Gegenftänden, welde in weichem Zuſtande 
ſehr leicht brechen, ſchraubt man die Platte, auf der fie ges 
formt wurden, ab umd überträgt die auf diefer Scheibe 
fienden Gegenftände nah dem Orte, an welchem fie aus— 
— 
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trocknen sollen. Man muß in diefem Falle eine größere 
Anzahl von Platten zur Verfügung haben und für jeden 
Gegenſtand eine neue Platte auf die Scheibe fchrauben. 


Das Formen mittels Schablonen. 


Zur Herftellung feinerer Thonwaaren, namentlih von 
Sayence oder Porzellan auf der Töpferſcheibe wendet man 
ſehr häufig Schablonen an, durch welche die Gleihmäßigfeit 
der Form leichter zu erreichen ift, «als durch bloße Hand— 
arbeit und welche dabei noch ein rajcheres Arbeiten gejtatten. 
Sehr häufig fertigt man auf diefe Weije flache Gegen- 
fände an und benützt zur Herſtellung der Platten (der 
ſogenannten Schwarten), aus welchen ſolche Objecte geformt 
werden, eigene Walzwerfe. Die Einrihtung der legteren ift 
eine einfache und befteht in Folgendem: Beide Walzen find 
aus einem jehr. glatten und harten Meateriale angefertigt, 
aus Glas, Granit oder aud aus Stahl; die eine der Walzen 
Liegt in unverſchiebbaren Yagern, die zweite hingegen in 
jolder Yagern, welche jih mit Hilfe einer Schraube jo ver- 
ſchieben laſſen, daß die Yängsaren der Walzen immer parallel 
stehen und wird dur dieje Conftruction die Anfertigung 
von Platten ermöglicht, deren Dicke immer ganz genau 
beſtimmt werden Tann. 
: Beide Walzen find durch Zahnräder jo verbunden, daß 
fie fih mit ſtets gleichbleibender Gejhwindigfeit gegen eim- 
ander bewegen, und ſteht unter jeder Walze eine jcharfe 
Streichklinge, welhe dazu bejtimmt ift, das Anheften der 
Thonplatte an die Walzen zu verhindern. Die zwiſchen den 
Walzen hervortretende Ihonplatte wird zwedmäßig durch 
ein Tuch ohne Ende, das durch dieſelbe Kraft, welche die 
2 alzen bewegt, in Bewegung gebradt wird, aufgenommen 
und von einem Arbeiter auf Bretter abgehoben. 
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Sollen aus jolhen Schwarten 3. B. Teller, Taſſen 
oder Gefäße von ähnliher Form auf der Drehj heibe her⸗ 
geſtellt werden, ſo ſitzt auf letzterer ein mit großer Genauig— 
keit abgedrehtes Formſtück, welches die Negativform der 
inneren Teller- oder Taſſenfläche darſtellt, ſomit erhaben tft. 
Die Schwarte wird auf dieſes Formſtück gelegt, die Scheibe 
in Gang geſetzt und durch leiſes Aufdrücken des Fingers 
vom Mittelpunkte aus an die Form gelegt. Der Arbeiter 
ienft ſodann eine ſcharf aus Blech gejchnittene und an den 
Rändern geihärfte Schablone herab, welche dem Querjhnitte 
der Äußeren Fläche des Tellers gleihfommt. Beim Umlaufen 
der Scheibe nimmt diefe Schablone alle Theile der Schwarte, 
welche vorjtehen, weg und ift der Teller fertig geformt. Die 
Schablone wird dann gehoben, die Jormplatte jammt dem” 
auf ihr liegenden Zeller abgenommen, letterer vorfihtig 
auf ein Trockenbrett gejett und zur Anfertigung eines neuen h 
Teller gejhritten. Die ganze Arbeit geht unter Zuhilfenahme 
der Schablonenvorridtung nit nur jhneller von Statten, 
als ohne dieje, jondern hängt auch das Gelingen der richtigen 
Form und Größe weit weniger von der Geihiclichkeit und 
Aufmerkſamkeit des Arbeiters ab, als bei der reinen Hand-- 
arbeit. Obwohl man, wie fhon erwähnt wurde, das Formen E 
unter Anwendung von Schablonen meijt nur beider Bearbeitung 
von edlerem Meateriale ausführt, verdient dasjelbe gerade 
wegen der leichteren und ſchnelleren Arbeit, melde e3 ermöge 
licht, au bei der Darftellung gewöhnlicher Töpferwaare 
benüßt zu werden; die Anfertigung der Thonftüde und 
Schablonen verurſacht feine befonders großen Auslagen. 

Was die Führung der Schablonen betrifft, fo ift bezug 
lich derjelben zu bemerfen, daß dieſelbe jo eingerichtet fein 
muß, um das genaue Zufammentreffen der Mitte der Schablone 
mit dem Punkte, um melden jih Die ganze Töpferſcheibe 
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dreht, zu bewirfen. Selbſtverſtändlich darf fih die Schablone 
nur auf- und abwärts bewegen laffen, ohne im mindeften 
zu ſchwanken, und befeitigt man fie, um dies zu erreichen, 
an einem .vierefigen Stabe, welcher ih genau in einer vier- 
: eigen Röhre verjchieben läßt. 
E Der Stab, an welchem die Schablone befeitigt ift, 
ſoll oben mit einem Gewichte belaftet ‚fein, jo daß das frei- 
| willige Herabfinfen der Schablone ftattfinden kann und der 
Arbeiter nur -nothwendig bat, eine über Rollen laufende 
- Schnur, an welder die Schablone aufgehängt iſt, nachzu— 
K: lajfen, um das Herabfinfen der. legteren zu bewirken, oder 
die Schnur anzuziehen, wenn die Schablone gehoben 
_ werden joll. 
3 | Die Kormftüde, deren man jich bedient, um die innere 
x J des Tellers herzuſtellen, können am zweckmäßigſten 
aus Gyps angefertigt werden, indem man ſich eine exacte 
— —— herſtellt, welche die Innenfläche des Tellers bildet 
& ind von diefer Holzform Gypsgüffe macht, melde Die 
Negativform des Tellers geben und von gleicher 
Geſtalt und Größe find. 
Die Anwendung von GypS-Negativformen bat -den 
Vortheil für ſich, daß man den fertig gedrehten Zeller. auf 
dem Formſtücke belaſſen und mit dieſem ſelbſt zum Trocknen 
abheben kann, indeß auf die Drehſcheibe ein neues Form— 
ſtück aus Gyps aufgeſetzt wird. 
— An Stelle der frei über dem Mittelpunkte herabzu— 
ſenkenden Schablonen wendet man auch ſolche an, welche 
von der Seite herangeſchoben werden und ſtellt Fig. 28 die 
diesbezügliche Einrichtung der ganzen Drehvorrichtung dar. 
Die Achſe der Drehſcheibe geht durch die Platte eines Tiſches 
und befitt oben eine Scheibe, weldhe abnehmbar und mit 
einer ‚paffend geformten Fläche verfehen ift, auf die man 
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das aus Gyps beftehende Formſtück jo einjegen fann, daß 
der Mittelpunkt des letteren genau mit dem der Drehachſe 
zufammenfällt. ’ 

Auf der Tiſchplatte läßt ſich zwifchen zwei Führungs 
leiften der aus Holz verfertigte vieredige Rahmen ver- \ 
ſchieben, welcher die eigentlihe Schablone trägt. Letztere iſt 
aus Blech gejhnitten, an den- Rändern mefjerartig zuge 
ihärft und wird mittels der Flügelihrauben an einem vor- 
jpringenden Arm des Rahmens befejtigt. Nahdem es bei 
Zellern wegen des vorjpringenden Nandes, mit welhem der‘ . 


Fig. 28. 
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Teller aufiteht, nothwendig it, die Schablone heben und 
jenfen zu fünnen, tft das obere Horizontalftiid des Rahmens” 
mittels der Schraube in verticaler Richtung verftellbar, und 
fann nun gehoben und jo weit gejenft werden, bis der unterfte 
Theil der Schablone das Formſtück berührt. ® 

Der Arbeiter jest das gypſerne Kormftüd auf die 
Platte der Drehſcheibe — zwei Marfen an dem Formſtück 
und an der Drehſcheibe, welche genau zufammenfallen müffen, 
zeigen an, daß das Formſtück die richtige Lage habe — umd 
legt auf das Formſtück eine Thonplatte von entiprechender 
Größe, welde er leiht amdrüdt. Während nunmehr die 
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Drehſcheibe umläuft, verſchiebt er den Rahmen, an welchem 
die Schablone befeſtigt iſt, zwiſchen den Führungsleiſten je 
weit, daß er die richtige Stellung erhält; letztere wird durch 
einen an richtiger Stelle zwiſchen den beiden Führungsleiften 
befeſtigten Holzklotz angegeben, welder das weitere Ver— 
_ schieben des Rahmens verhindert. Die Schablone wird jodann 
- berabgejenft und hat nad einmaligem Umlaufe der Dreb- 
ſcheibe der Zeller an der Außenjeite jene Form erhalten, 
welche er befommen joll; die Schablone wird gehoben, der 
- Rahmen zurüdgefhoben, das Kormitüd jammt dem darauf 
liegenden Teller abgehoben und durch ein neues Formſtück erſetzt. 
Durh Anwendung pafjender Formſtücke und Schab- 
Ionen lafjen fih in der eben bejchriebenen Weije auc) tiefere, 
größere Objecte, wie Schalen, becherförmige Gefäße, Schüffeln, 
große, freisrunde Waſchbecken u. |. w. mit der größten Leichtig- 
keit anfertigen. 
| Die fertigen Gegenjtände bleiben jo lange auf ver 
E Gypsform liegen, bis lettere jo viel Waffer angejaugt hat, 
daß man den Gegenjtand, ohne ihm dabei zu breden, ab- 
- heben kann, und ift es im Intereſſe einer regelmäßigen 
- Arbeit erforderlid, eine größere Zahl von Gypsformen an- 
— zufertigen, um jene Gypsformen, welhe ſchon mehrere Male 
in Gebrauh waren und infolge dejfen mit Feuchtigkeit ge- 
ſättigt find, austrodnen zu laffen. Diefes Austrodnen von 
 Gypsformen kann, wenn nöthig, unter Anwendung von 
— Wärme gejhehen, ift aber nothwendig, indem fonft die auf 
ihnen liegenden Thongegenftände zu lange Zeit liegen bleiben 
müßten, ehe fie durch Austrodnen jene Feltigfeit erhalten 
7 haben, welche fie haben müſſen, um ohne Gefahr abgehoben 
zu werben. 
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Das Formen in Hohlformen. 


Um weniger von der Gefchielichfeit der Arbeiter RN 
hängig zu jein und namentlich allen Stüden gleiher Gattung ° 
vollfommene Gleihartigfeit in Bezug auf Form und Größe zu 
geben, wendet man in den beffer ‚eingerichteten Fabriken 
gegenwärtig immer mehr und mehr “jenes Berfahren der 
Formgebung an, nad) weldem die Seftalt der — 
durch Hohlformen beſtimmt wird. | 2 

Die Anwendung folder — während Bear: i 
beitens der Thonmaffen auf der Töpferſcheibe wurde [hon im 
Borftehenden beihrieben; häufiger noch als dieſes Verfahren 
benüßt man aber jenes, nach welchem die Thonmaffe, ohne 
daß die Drehicheibe in Verwendung fommt,: mittels befonderer 
Hohlformen bearbeitet wird; man hat es in der Kunſt des 
Formens gegenwärtig ſchon jo weit gebradt, daß man Thon- 
objecte der complicirteften Art in Formen bildet und für 
die Handarbeit dann nichts mehr zu thun bleibt, als die 
einzelnen Stücke, aus welchen der Gegenftand- beftehen ſoll, 
zufammenzufegen und gewiſſe a re ‚Gupe 
nähte u. ſ. w. auszugleiden. | J 

Außer dem Formen über Formſtücke unter Anwentu 
von Schablonen auf der Drehſcheibe hat man in der Keramik 
noch zwei ‚Verfahren in Anwendung: man gießt flüſſige 
Thonmaſſe in Hohlformen oder man preßt Thonmaſſen 
von größerer Conſiſtenz; letzteres Verfahren wird wieder in 
verſchiedener Weiſe abgeändert, je nach der Art, — welche 
man den Drucd hervorbringt. 4 


Die Modelle. 


In welcher Weiſe auch das Formen geſchieht, — 
muß man hierfür ein Modell, die ſogenannte Patrone, und 
A 


—— 
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hi eigentliche Form jelbjt zur Verfügung haben. Was die 
Modelle anlangt, jo ift die Anfertigung derſelben nicht die 
Sache des Töpfers, ſondern des Modelleurs und des Bild— 
hauers; für einfachere Objecte, wie ornamentirte Geſchirve 
und dergleichen, werden die Modelle von den Modelleuren 
geliefert. Modelle für künſtleriſch vollendete Gegenſtände, wie 
Büſten, Figuren, Gruppen u. ſ. w. kann nur der künſtleriſch 
gebildete Plaſtiker, das ift der Bildhauer, herſtellen. 
ee Werthihägung der Fabrifate einer feramijchen 
Fabrik hängt nicht blos von der Qualität der Maſſe ſelbſt 
ab, jondern e3 jpielt aud) hierbei das künſtleriſche Moment eine 
‚große Rolle. Erfahrungsmäßig zieht das Publikum Gegen- 
ſtände von gefälligerer Form anderen von minder ſchönem 
Aeußern vor, ſelbſt dann, wenn die Qualität der Maſſe 
bei letzteren eine weit — iſt. 

Dieſe Thatſache iſt die Haupturſache, daß firebfame 
Fabrikanten die allerdings jehr bedeutenden Auslagen nicht 
Aheuen, welche die Beihaffung neuer, edel geformter Modelle 
mit ſich bringt; in großen keramiſchen Fabriken bildet daher 
die Modellſammlung ein wahres Kunſtmuſeum von außer— 
ordentlichen Werthe. 

& Der Künſtler, welcher die. Modelle für feramijche Zwede 
liefert, darf nit abjolut ‚feinen fünftlerifhen Ideen allen 
folgen, ſondern er muß beit der Ausführung der Modelle 
immer auf die Eigenihaften des Materiales, aus weldem 
das Modell nachgebildet werden ſoll, entſprechende Rückſicht 
nehmen. Der Weichheit der Thonmaſſen wegen iſt es z. B. 
kaum möglich, Figuren in jo ſtark vorgebeugter oder den 
Flug nachahmender Stellung zu bilden, wie man jolde aus 
3 hartem Materiale, Marmor ober Bronze, herſtellen kann; 
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Pferdes, einer Geſtalt mit ausgebreiteten Schwingen u. on 
aus keramiſchen Maſſen anzufertigen. 
Beim Modelliren von Gefäßen tradtet man, ſcharfe | 
Kanten und jehr jpige Winfel zu vermeiden, eben jo ſucht 
man längere gerade Linien zu umgehen, indem dieſe beim 
Schwinden häufig verzogen werden, und dürfen gebogene 
Theile nicht zu dünn gemacht werden. Größere Theile ſucht 
man hohl herzuftellen, damit fie beim Trodnen und Shwinden 
niht Durch ihr Gewicht die Form der unter ihnen Pe — 
lichen Theile beeinträchtigen. | 
Wie weit man in den eben angebeuteten: Berhältniffen 
gehen fann, hängt von der Beichaffenheit der zu verarbeiz 
tenden Thonmaſſen ab; ſolche Maffen, welde nicht ſtark ſchwin 
den und beim Brennen nit erweichen, find daher leichter 
zu bearbeiten, als jene, denen die entgegengejettten Eigen 
jhaften zufommen. — Wenn es fih darum handelt, Objecte 
von ganz beftimmten Ausmaßen in Bezug auf Höhe und 
Durchmeſſer herzuftellen, muß bei der Anfertigung des Mo 
delles entſprechende Rüdfiht auf die Shwindung der Maſſen 
genommen werden. 
| Aus dem Geſagten erhellt, daß der Plaſtiker, welcher 
die Meodelle für eine keramiſche Fabrik zu liefern hat, nicht 
blos Kunftverjtändiger jein darf, ſondern von dem chemiſch— 
phyſikaliſchen Theile der Keramik jo viel verftehen muß, um 
für gegebene Thonmafjen die Modelle in ganz entjpredender 
Weiſe herjtellen zu fünnen. Kommen dann in einer Fabrik 
einmal Maſſen von anderer Zufammenjegung als bisher in 
Berwendung, jo wird es einem Mopdelleur, welcher J 
längere Zeit für dieſe Fabrik die Modelle geliefert hat, nicht 
ſchwierig ſein, nach wenigen Verſuchen auch für die neuen 
Maſſen die Modelle in vollkommen entſprechender Bei 
anzufertigen. | P. 
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ä Der Künftler bildet das erſte Modell aus einem 
Materiale, deſſen hohe Plaſticität die leichte Bearbeitung mit 
Werkzeugen geſtattet; größere Objecte, z. B. Büſten, Statuen, 
werden aus Thon, kleinere, wie Ornamente in mehr weniger 
erhabener Arbeit, Medaillon u. ſ. w. aus Boffirwahs ge- 
formt; diefe Modelle dienen dann nur zur Abnahme der 
Form, nad) der wieder jene Modelle bergeftellt werden, 
welche man in der Fabrik ſelbſt benöthigt. 

Die Modelle letzterer Art werden fir Kunftobjecte von 
höherem Werthe, wie Büften, Statuen und complicirte Ver- 
zierungen aus dauerhaften Materiale — Zinnguß oder jelbit 
aus Bronze — angefertigt; Modelle für kleinere Objecte, 
Geſchirre aller Art, Henkel, ornamentirte Füße für Gefähe, 
Zeller mit Neliefverzierungen u. ſ. w. jtellt man aus Gyps— 
guß dar. 
= Die Gypsmodelle. 

x Sypsgüfle, welde auf gewöhnlide Art angefertigt 
werden, d. h. aus Gyps, der mit Wafler zu dem befannten 
erhärtenden Brei angerührt wurde, beſitzen eine ſehr geringe 
Feſtigkeit; ſchon nach kurzem Gebrauche nimmt man wahr, 
daß die Erhabenheiten der Form an Deutlichkeit und Schärfe 
einbüßen, und müſſen dann ſolche abgenützte — bei 
Seite geſetzt werden. 

Man ſucht daher den Gypsmodellen durch Tränken 
mit Leinöl eine größere Feſtigkeit zu geben und führt dies 
in der ER aus, dag man das völlig ausgetrodnete Gyps— 
modell | o oft im heißes Yeinöl taucht, als e8 davon nod) 
aufnimmt. Das Yeinöl verwandelt fih im Berührung mit 
Luft in eine zähe, harzartige Subjtanz, welde die Poren 
bes Gypſes ausfüllt und demjelben große Haltbarkeit ertheilt, 
aber aud feine Fähigkeit, Waſſer einzufaugen, vermindert. 
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Eine verhältnigmäßig jehr harte Gypsmaffe läßt fid 
auf die Weife darftellen, daß man den gebrannten Gyps 
anftatt mit Waffer mit einer Alaunlöſung anrührt; lettere 
wird bereitet, indem man Alaun in heißem Waffer löft und 
die Löſung erfalten läßt, wobei ein großer Theil der nu 
in heißem Waffer leicht Löslihen Maſſe wieder ausfryftallifirt 
Sppsbrei,  welder unter Anwendung von Alaunlöſung ber 
reitet wurde, erhärtet weit langjamer als folder, welchen 
man mit Waffer dargeftellt hat, liefert aber dann rail 
deren Härte weit größer ift. | 

Bei ſolchen Modellen, welde viel Be werden, 
ſtellt man fid eine größere Zahl von Gypsmodellen her und“ 
zwar ım folgender Weiſe: Man fertigt nach dem ee 
lichen, vom Modelleur gelieferten Modelle. fünfzig Abgüſſe 
an und nimmt von jedem diefer fünfzig Abgüſſe wieder 
fünfzig Abgüffe, jo daß man im Ganzen 50 x 50, das it 
2500 Adgüffe erhält. Man weiß nämlich aus Srfebrung 
daß man von einem gewöhnlichen Gypsmodelle fünfzig Abe 
güffe nehmen kann, ohne dar die Adgüffe eine Abnahme in 
der Neinheit der Form zeigen; wollte man nod mehr 
Abgüſſe nehmen, jo würden diefe nicht mehr jo Kan aus⸗ 
fallen, wie die vorhergehenden. — 

Wenn man mit Alaungyps arbeitet, jo kann man ia 3 
zu 70 Abgüffen gehen, ohne eine Abnahme in der Schärfe 
der Formen wahrzunehmen, kann ſomit 4900, Modelle her- E 
stellen. Wendet man ein ſolches Modell zum Formen von 
30 Thonobjecten an, jo fann man demnach 75.000 reip. 
47.000 Objecte von ganz gleiher Beihaffenheit herftellen! 
Sollten diefe Modelle noch nicht ausreichen — bei vielgebrauchten 
Modellen, 3. B. für Zeller fann diefer Fall in. einer größeren 
Fabrik wohl eintreten — ſo fann man durch Abnahme von 
Gypsgüſſen eines ſolchen Modelles wieder neue Modelle her 
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ftellen, jo daß man hierdurd die Zahl der Modelle auf 
| jede beliebige Höhe zu bringen im Stande ift. 

Bei der Anfertigung des DOriginalmodelles muß man 
berüdjihtigen, wie oft von demjelben eine Negativform 
genommen werden joll; in dem oben angeführten Beifpiele 
geihieht dies zwei Mal; die erjten 50 Güſſe liefern die 
eriten Negativformen, die: nah diefen 50 Stüden dar- 
geitellten die zweiten Negativformen. Der Gypsbrei dehnt ſich 
beim Erhärten um beiläufig ein Hundertitel linear aus, 
der zweite Guß ebenfalls um ein Hundertjtel, jomit findet bei 
zweimaliger Abnahme der Negativform eine Ausdehnung 
don zwei Hundertjtel ftatt, und muß man bei Anfertigung 
des Originalmodelles letzteres um zwei Hundertftel Heiner 
Besen als die herzuftellenden Gegenſtände jein follen. 


Die Thonmopelle. 


’ Modelle aus Thon können zwar jehr leicht dargeſtellt 
iverden, da der Thon ungemein plaftifh ift, es ift aber 
Mbierig, die Modelle in genau gleicher Größe bis nach dem 
Brande zu erhalten, indem der Thon während des Trocknens 
ſchwindet und auch durch das Brennen ſeine Form verändert. 
Mit Bezug auf Dauerhaftigkeit und raſches Einſaugen von 
Waſſer verdienen die Thonmodelle ſehr bedeutend den Vorzug 
vor den Gypsmodellen; wenn man ſie trotzdem nicht mehr 
in ausgedehntem Maße anwendet, ſo hat dies ſeinen Grund 
in der eben angedeuteten Schwierigkeit, die Modelle in größerer 
J und abſoluter Gleichförmigkeit herſtellen zu können. 


Die Leimformen. 
Um Gypsformen nach complicirteren Modellen anzu— 
* wendet man häufig feine Negativformen aus Gyps 
‚indem die Iharfen Contouren der letteren bald abgenütt 
nd. Vielfach benützt man in dieſem Falle Leimformen; die 
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für lektere erforderliche Deafje jtellt man auf die Weite vor 
dag man Leim durch Kochen mit Waffer in eine Srifgteit 
verwandelt, welche beim Erfalten zu einer elaftiihen Maffe 
erjtarrt, deren Clafticität von dem jeweiligen Waffergehalte 
abhängig ift. Recht zweckmäßig mengt man der Yeimmaffe 
10 bis 15 Procent, vom Gewichte des trodenen Leimes ger 
rechnet, an rohem Glycerin bei; diejer Beiſatz bewirkt, dag 
die Leimmaſſe immer ihre volle Elaſticität beibehält, nicht 
austrodfnet und aud bei längerem Liegen an der Luft nicht 
ihimmelig wird. 

Die Yeimformen nehmen jeden Eindruck jehr ſcharf 
auf und übertragen die Form jehr ſcharf an Gyps, indem 
jie vermöge ihrer Elafticität beim Erhärten des Gypſes etwas 
nachgeben und ſich leiht von der erjtarrten Gypsmaſſe 
abtrennen laſſen. 

Bekanntlich ift es nur bei gewilfen, einfach gejtalteten 
Körpern möglih, das Modell aus einem Stüde herzuftellen, 
uud fann man eigentlih nur ganz einfach modellirte Körper 
in diefer Weife abformen. Körper, welde ringsum gerundet 
jein jollen, müjjen in Formen gebildet werden, welde aus 
zwei oder mehreren Stüden angefertigt find, jo muß 3. D. 
ein gewöhnlicher Henkel für einen Krug oder eine Kanne in 
einer Form gemadt werden, welde aus zwei Stücken beiteht. 
Die Formen für Kunjtobjecte fünnen bisweilen jogar aus 
einer großen Anzahl von Formentheilen beftehen. 

Die Herftellung ſolch' complicirter Formen nad) dem 
Modelle wird ganz in derjelben Weiſe ausgeführt, wie die 
Herftellung der Formen für die Zwecke der Gypsgießerei— 
Die Verbindung der einzelnen Formtheile findet mittels 
der ſogenannten Schlöſſer jtatt, das heit, es wird in die 
eine Seitenflähe eines jhon vollendeten Sormtheiles eine 
(unter Umftänden aud zwei oder mehrere) fegelförmige 
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wtiefung gemacht, in welcher fi) beim Gießen des nächſten 
mtbeiles ein ganz genau ſchließender Zapfen bilbet. 

an dem in der Gypsform bergeftellten Objecte 

fr lange Zeit nadarbeiten und beſſern zu 

man die größte Mufmerffamfeit auf die Her- 

W und gleichmäßigen Er — 


beſtrebt ſein, dieſe Stellen 
m jo anzubringen, daß die 
fe nicht mit bejonderen Schwierig- 


ie Hoklformen mit Ballen oder 
Schwarten. 


| a altände können ihrer Geftalt nad nur 
inter Anwendung der Formen mittels der Hand ohne Mit- 
benützung eines weiteren Werkzeuges dargeftellt werden, und 
führt man diefe Art von Formerei mittels Ballen oder Schwarten 
us — ob man erjtere oder letztere anwenden foll, hängt 
don der Gejtalt des berzuftellenden Gegenjtandes ab. Um 
3. B. Henkel für Kannen, Suppentöpfe u. ſ. w. zu formen, 
wendet man Ballen an; in jede der Hälften der Form 
wird ein Ballen — leicht eingedrückt und dann die 
sormtheile ſtark aneinander gepreßt; die weiche Thonmaſſe 
üllt alle Vertiefungen der Form auf das Schärfſte aus; die 
n den beiden Formtheilen enthaltenen Thonſtücke vereinigen 
ch zu einem einzigen, und der Ueberfhuß der Thonmaffe 
vird zwilhen den Nähten der Form ausgepreßt. Füße für 
deihirre, Feine Ornamente, welche auf größere für ſich 
‚allein geformte Gefäße aufgejegt werden ioffen, formt man 
in Be Weife aus Ballen. 
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Aus den Schwarten oder Lappen werden Gegenftände 
geformt, welche ſich hauptjählich nach der Breite dehnen, und 
müßten 3. B. Teller, die man einfach über ein For — 
ohne Anwendung einer Schablone darſtellen wollte, aus 
Schwarten geformt werden. Dünnwandige genftänbe 
werden faſt in allen Fällen aus Schwarten angefertigt, und 
jtellt man die zu diefem Zwecke dienenden Schwarten mittels x 
dev ſchon oben bejchriebenen Maſchinen dert. 

Um ein Beifpiel. der Formerei-mittels Schwarten zu 
geben, wählen wir die Darftellung eines ovalen, ſchüſſel— 
fürmigen Gefäßes — Fuß und Henteln. A in Fig. 29 
jtelft den Gnsa- 
fern dac, welz 
Rs: ſeinen 
)LCeſtalt dem In— 

neren des ſchüſ⸗ 
ſelförmigen Ge— 
fäßes entjpridt. 
Man legt über 
dieſen Kern eine 
Thonſchwarte 
und drückt dieſelbe mittels eines Schwammes gleichmäßig ana 
fo daß feine Falten entftehen; wenn nöthig, ſchneidet man 
auch Zwidel aus der Thonmafje aus oder fett jolde ein. 

Auf den Kern A wird die ſehr trodene — n 
B gedrückt und kann dieſelbe nah kurzer Zeit wieder ab— 
gehoben werden, indem ſie das Waſſer ſehr ſtark anſaugt 
und ſich demnach von der Thonmaſſe leicht ablöſen läßt 
Der nunmehr erhaltene Hauptkörper des Gefäßes, in ſeiner 
Form einem halben Ei vergleichbar, bleibt auf dem Kerne A 
liegen, und wird auf dem Hauptförper der oval-ringfürm 
Fuß C, welhen man aus einem Thonballen geformt hat, 
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nittels fuſſizer Thonmaſſe befeſtigt, auch findet das An— 
tzen der beiden Henkel in ähnlicher Weiſe ſtatt; iſt das 
efäß Bis zu einem gewiſſen Grade ausgetrocknet, jo wird 
3 von dem Sterne A abgehoben, auf den Fuß O geſetzt 
und ganz ausgetrodnet. 


Dans Formen Ddurd Preiien. 


\ Die Formgebung durch Preſſen ift ein zur Herſtellung 
von Thonmwaaren jehr zu empfehlendes Verfahren, indem 
man dur Anwendung desjelben im Stande ift, jchnell und 


gleihförmig zu arbeiten: minder plaftiihe Thonmaffen, 3.8. 


die Mafjen zur Darftellung von Porzellan, laſſen fih zwar 
nicht fo leicht durch Preſſen formen, wie fette, dod hat man 
im neuerer Zeit die diesbezüglihen Verfahren und Apparate 
jo weit verbejfert, daß man auch Porzellangegenjtände 
gegenwärtig jehr häufig durch Preſſen anfertigt. 

\ Eine Preſſe, welde zum Formen flaher Dbjecte, 
3 eller, Schüffeln, Waſchbecken ꝛc. gute Dienfte leiftet, ift in 
ig. 30 abgebildet. Sie beiteht aus einer gewöhnlichen Spindel- 
Defe aus Eijen, welde einen fräftigen Drud auszuüben 
vermag. Die Unterfeite der Form des zu prefienden Gegen- 
Standes U ift an der Bafis der Preſſe angebracht, die innere 
Höhlung derſelben wird durch den am Stempel befeſtigten 
Theil hergeſtellt. Da die Formtheile aus Metall angefertigt 
find, fo würde die Thonmaſſe an denſelben haften bleiben 
und der geprekte Gegenftand bei en Verſuche, ihn auszu- 
heben, zerrijfen werden. 

Man hilft diefem Uebelftande durch verjchiedene Kunft- 
grife ab; man ſetzt in die Hohlformen eine genau anpaſſende 
orm us dünnem Meffingbleh ein und beitreicht den am 
Stempel fienden Formtheil mit Terpentinöl, weldes die 


Adhäſion zwiſchen Thon und Metall aufhebt; nach vollendeter 
Die Keramit. 12 
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Preffung hebt man mittels des Hebel H die Mefjingform 
fammt dem in ihr befindliden Zeller aus und — 7 
zum Trocknen. — 
Nach einem anderen Verfahren legt man in die Hohl⸗ 
form ein ſehr dünnes Blatt aus Kautſchuk, auf dieſes die 
Fig. 30. Thonſchwarte, 
bedeckt letztere 
mit einem Kaut⸗ 
ſchukblatte und 
preßt; der Ger 
genjtand wird, 
fammt dem un⸗ 
teren Kautſchuk⸗ 
blatte vorſichtig 
ausgehoben. 
Gegenſtände 
von bauchiger 
Bi. Geftalt, Thee—⸗ 
ei,” | fannen, Ti 
— IN fannen u. |. w. 
| werden in ent 
ſprechenden For⸗ 
men aus zwei 
Theilen gepreßt 
und die Theile, 
nachdem ſie a0 
— — mügend froden 
geworden find, — verbunden, — man den Rand des 
einen mit flüſſiger Thonmaſſe (Schlider) beſtreicht, ie 
zweiten aufjegt und leiſe aufdrückt; beide Theile vereinigen’ 
fih dann ſehr innig. Das Ausgufrohr einer Theekanne 
und der Deckel werden für ſich geformt, ebenfalls mittels 
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Schlicker angefett und der fertige Gegenftand vollends aus— 
getrocknet. 

Wenn es ſich darum handelt, größere Gegenſtände 
zuſammenzuſetzen, z. B. das Rohr mit dem Körper der 
Theekanne, ſo müſſen beide Theile gerade den richtigen Grad 
von Trockenheit haben; der Arbeiter ſetzt dann das Rohr 
an den Körper, zeichnet mittels eines ſpitzen Werkzeuges den 
Umriß auf den Körper, ſchneidet die betreffende Stelle aus 
oder durchlöchert fie bei TIheefannen, madt die Stellen, an 
melden die Bereinigung ftattfinden joll, durch Kreuze und 
Querſtriche rauh und trägt dann den Schlider auf. Nach— 
dem das Rohr furze Zeit angepregt ift, hat die trodene 
Thonmaſſe das Waffer aufgefaugt und tft die Verbindung 
hergeſtellt. 

Das Entſtehen von Nähten iſt bei Gegenſtänden, welche 
aus mehreren Theilen zuſammengeſetzt werden, nicht zu ver— 
meiden; nach dem Trocknen müſſen die Nähte mittels 
ſcharfer Werkzeuge glatt weggeſchnitten werden; man darf 
fie nicht glatt drüden, jo lange die Mafje nod weich tft, 
indem ſonſt an den betreffenden Stellen die Thonmaſſe 
ſtärker zuſammengedrückt würde, als an den anderen, was 
wieder ein ungleihförmiges Schwinden beim Trodnen zur 
Folge hätte. 


Die Kithoponien und Lithophanien. 


Das Prefien wird aud zur Hervorbringung eigen- 
thümlicher künſtleriſcher Wirkung an Ihongegenftänden an- 
gewendet. Drüdt man in eine Thonmaſſe eine erhabene 
Form ein, jo erhält man jelbjtverftändlih die Zeihnung 
vertieft; füllt man bei dem nachfolgenden Glaſiren die 
Vertiefung mit einer halb durdfichtigen Glaſurmaſſe aus, 
jo nehmen die tiefjten Stellen derjelben am meiften Glaſur 
. | 12% 
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auf als die feihteren und erſcheinen dunkler als diejfe. Man 
erhält auf diefe Weife hübſch abgetönte Zeihnungen, und läßt 
ſich diefes Verfahren, welches man aud) Yithoponie bezeichnet, 
ganz befonders zur Verzierung von Tellern, Ofenkacheln u. |. mw. 
anwenden. | J 
Die Lithophanien werden auf die Weiſe hergeſtellt, daß 
man Glastafeln mit einer gleichmäßig dichten Schichte von 
durchſcheinendem Boſſirwachs überzieht und in dieſem em 
Bild ausmodellirt; je mehr man Wachs wegnimmt, deſto mehr 
Licht dringt durch das Wachs. Von dem Wachsmodelle nimmt 
man Gypsabgüſſe und preßt in dieſe eine Porzellanmaſſe, 
welche von ſolcher Zuſammenſetzung iſt, daß fie nach dem’ 
Brande ſtark durchſcheinend iſt; die ſo hergeſtellten Bilder 
werden zur Verzierung von Fenſtern, zu Schirmen für Nacht⸗ — 
lampen u. ſ. w. verwendet. | 


Das Formen durch Gießen. 


Wenn man einen Thonbrei von entſprechendem Wafjer- 
gehalte in eine vollfommen trodene und genügend dickwandige 
Form aus Gyps gießt, jo jaugt der Gyps jo Fräftig Waſſer 
an, daß nad einigen Minuten an der Innenwand der Form 
eine ziemlich feſte Thonſchichte entjteht; nachdem man den. 
flüffig gebliebenen Antheil ausgegofjfen hat, fanın man den 
Gegenſtand trodnen laffen und dann vorfichtig aus der So 
nehmen. 4 

Das Biegen der Gegenftände läßt ſich jedoch nur mit 
Vortheil unter Anwendung recht magerer Thonmaſſen aus⸗ 
führen und eignet ſich darum ganz beſonders für Steinzeug 
und Porzellan. Fette Thonmaſſen geben nur ſehr ſchwierig 
tadelloſe Güſſe. Die Beſchaffenheit der zum Gießen tauglichen 
Maſſen muß eine ſolche ſein, daß letztere beiläufig die Con⸗ 
ſiſtenz eines dicken Rahmes zeigen. Sie dürfen nicht. zu 
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räge aus einem Gefäße ausfliegen, und beim Durdfahren 
mit dem Finger muß eine Yurde entftehen, welche nad) 
einigen Secunden wieder vollftändig verfhwindet. 

“ Die zum Gießen geeignetite Maſſe jtellt man aus ven 
Drehſpänen ber, welche bei der Bearbeitung von Fayence- 


oder Porzellanmafje auf der Zöpfericheibe abfallen, indem 
man fie mit der nöthigen Waffermenge zerrührt, bis aus 
ihnen eine ganz gleihförmige Flüſſigkeit geworden ift; Gieß— 
maſſen, welde zu wenig Waſſer enthalten, fließen zu träge 
und geben dickwandige Güſſe, ſolche mit zu großem Waſſer— 
gehalt geben Güſſe, welche beim Trocknen leicht riſſig werden 
und ſich verziehen; man wird daher für jede Thonmaſſe 
durch bejondere Berfuhe genau den zum Gießen nöthigen 
Waſſergehalt zu ermitteln haben. 

\ Die zum Gießen erforderlichen Gypsformen werden 
in bejonderen geheizten Trockenräumen ſcharf getrodnet und 
dann jogleih vollgegoffen. 

A Das Gießen erfolgt in der Weife, daß der Arbeiter 
Fr einer mit einem Schnabel verjehenen Kanne die Formen 
bis zum Rande füllt und nahdem er die lette Form vollge- 
goſſen, zur erjten zurüdfehrt. In diefer hat jid infolge 
der Auffaugung von Wafjer der Spiegel der Flüffigfeit 
 gefenft und wird die Form wieder bis zum ande ange- 
füllt, was nod ein bis zwei Male wiederholt werden muß. 
| 1 Nachdem die an den Wänden der Form haftende Thon- 
maſſe die genügende Dicke erreiht hat, entleert der Arbeiter 
den flüſſig gebliebenen Thonbrei durch Umfehren der Form, 
ihneidet die Ausgußſtelle glatt und jtellt die Form zum 
Trocknen bei Seite. Erſt nachdem die gegofienen Gegenſtände 
jo weit troden geworden find, daß man fie ohne Gefahr 
aus der Form nehmen fann, gefchieht dieſes, und werben 
die an dem Hauptförper anzubringenden Nebentheile: Henkel, 
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Ornamente u. f. w. angefügt, ſchließlich die Gußnähte durch 
Wegihneiden entfernt und der Gegenitand vollends auge 
getrodnet. : 

Gegofjene Thongegenjtände Ihwinden etwas jtärfer al 
gedrehte oder gepreßte, und beträgt bei Porzellan die Schwin- 
dung 3 bis 5 PBrocent; da fie auch von poröferer Beihaffen- 
beit jind, jo brauden fie nit jo lange dem Scharffeuer⸗ 
brande ausgeſetzt zu werden, als gedrehte oder gepreßte. Für 
enghalſige Gegenſtände mit reicher Ornamentik, z. B. für 
große Luxusvaſen iſt das Formen durch Guß das wen 
mäßigſte Verfahren, jedoch iſt es bei ſolch' großen Gegen— 
ſtänden unbedingt nothwendig, dieſelben, ohne ſie aus der 
Form zu nehmen, feſt werden zu laſſen, indem ſonſt, ſo 
lange die Maſſe noch weich iſt, ein Zuſammenſinken — 
ſelben ſtattfinden könnte. 
Das Gießen unter Anwendung von Luftdruck. 

Bei größeren Gegenſtänden macht man die Wahrneh⸗ 
mung, daß ſich während der Zeit, welche nöthig iſt, um eine 
Schicht von entſprechender Dicke an der Formwand entſtehen 
zu laſſen, Thontheilchen nach unten ſenken und demnach d ver 
Segenjtand in den unteren Partien dichter ift als in bei 
oberen, was das gleihfürmige Schwinden beim Zrodnerd 
beeinträchtigt. Um dieſen Uebeljtand zu vermeiden, wendet 
man die Wirfung des Yuftorudes an, um in der Form jo 
ſchnell als möglich eine entiprechend dicke Schichte von Thon 
maſſe entftehen zu laffen. \ 

Ein Apparat, welder in diefer Beziehung ſehr gute 
Dienjte leijtet, tjt im Fig. 31 abgebildet. Der zum Gießen 
beftimmte Brei befindet jih in einem mehrere Meter höher 
als die Form aufgeftellten Behälter B und wird durd ein 
Rührwerk in beftändiger Bewegung erhalten. Am Boden 
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diejes Behälters it ein Ventil angebracht, welches das Ab— 
lußrohr R jhließt; letzteres mündet unten in die Sorm F 
und trägt auch ein nad unten gerichtetes Nöhrenftüd r, 
welches durch den Hahn h abgejhloffen werden fann. An 
dem Eijenfaften K ift ferner noch eine furze, durch einen 
Hahn zu ſchließende Röhre r angebracht. 

- Fig. 31. 
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Die Form F, aus Gyps angefertigt, ift von einem 
Eiſenblechkaſten K unten und an den Seiten umgeben; oben 
fließt der Kaften jo an die Form an, daß die Deffnung 


eylinder © verbunden, an welche mein Manometer M angebradit 
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ift und aus welchem mittels einer Luftpumpe die Luft aus⸗ 
gepumpt werden kann; die Capacität dieſes Cylinders iſt 
mindeſtens ein Cubikmeter. Nachdem die Form in den Eiſen⸗ 
kaſten eingeſetzt iſt, pumpt man bei geſchloſſenem Sahne h 
aus dem Cylinder C die Luft aus, bis das Manometer nur 
mehr einen Drud von etwa einem ‚Zehntel Atmojphäre 
anzeigt, füllt duch Heben des Ventiles am Boden des 
Breifaftens ſchnell die Form mit, dem durd) das Rohr R’ 
abfliegenden Brei umd öffnet den Hahn h,, welder an dem 
Schlaude angebracht ift, der den Eifenfaften K mit. 
dem Cylinder C verbindet. Die Luft in dem Eiſenkaſten 
juht fih mit der in C befindlichen in’s Gleihgewidht zu” 
jegen, und wirft der äußere Luftdruck in der Weiſe, dag er? 
auf die Oberfläche der in F befindlihen Breimafje drückt 
und das Waffer dur die Poren des Gypſes pregt, ähnlich 
wie durch ein Filter, indeg die Thonmaffe an den Wänden 
der Form zurüdbleibt. 3 

Hat ſich eine genügend ftarfe Thonſchichte an — 
Wand der Form abgeſetzt, jo öffnet man den Hahn b, um? 
den in der Form flüffig gebliebenen Thonbrei in ein unter 
gejettes Gefäß abfliegen zu lafjen, ferner den an r angebrachten 
zum Abflug des in K angefammelten Waffers dienenden 
Hahn, worauf man die Form aushebt, zerlegt, "den Gegen 
jtand aushebt und zum Trocknen jtellt, nahdem man die 
am Boden diejes Gefäßes befindliche Deffnung, die durch 
das Rohr R hervorgebradt wurde, mit Thonbrei verſchloſſen 
hat. Während man die Form wieder in den Kaſten einjett, ver⸗ 
dünnt man wieder die Luft in C durch Auspumpen auf ein 
Zehntel Atmojphäre und kann abermals ein Gefäß formen. 
Nah zwei- bis dreimaligem Gebraude einer Form iſt es 
zweckmäßig, ſelbe austrocknen zu laſſen. 
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Die Vollendung der geformten Gegenjtände. 


a 
n Die nah irgend einem der vorjtehend beichriebenen 
2 Verfahren geformten Gegenjtände werden vor allem anderen 
fo weit getrodnet, dag man fie ohne Gefahr anfallen fan; 
ent wenn dies der Fall it, können die Ben nalen 
vorgenommen werden. Bei Gegenftänden von einfacher Form, 
Tellern, Taſſen, Schalen u. ſ. w., find meiſtens feine 
Vollendungsarbeiten erforderlich und können dieſe Objecte 
nad dem völligen Austrodnen ſogleich gebrannt werden. 
Gegenſtände, welche Ausgußröhren, Henkel, Füße, aufgelegte 
Verzierungen erhalten ſollen, werden nunmehr mit dieſen 
eſehen, und zwar findet das Anfügen in der ſchon be— 
ſchriebenen Weiſe mittels Schlickermaſſe ſtatt; von Gegen— 
ſtänden, welche in Formen, die aus mehreren Stücken be— 
fanden, bergeitellt wurden, nimmt man die Nähte ab, die 
an jenen Stellen, an weldhen die Kormentheile zufammen- 
ſtoßen, gebildet werden. Solche Gegenjtände endlich, welche 
man auf der gewöhnlichen Töpferſcheibe anfertigte, werden, 
um Ungleihförmigfeiten zu befeitigen, welche während des 
Formens entſtanden, auf der Drehbank bearbeitet: abgedreht. 
4 Um die lufttrodenen Gefäße abdrehen zu fünnen, jett 
man fie in oder auf hölzerne Futter, welde in eine gewöhn- 
E Drehbank eingejett find; zum Abdrehen fann man ji) 
der Meigel bedienen, welde in der Holzdreherei zur Ver— 


wendung fommen; der geringen Härte wegen, welde die 
blos lufttrockene rate befitt, bedarf man aber nicht 
einmal jtählerner Werkzeuge, ſondern jtellen ſich die Töpfer 
ihre Drehwerkzeuge gewöhnlich felbft aus Bandeifen dar, 
welches fie in zweckdienlicher Weiſe zufchleifen. 

i Bei minder feinen Zöpferwaaren werden auc gewiſſe 
einfache Verzierungen auf der Außenjeite der Gefäße mittels 
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der Drehbank hergeſtellt; Kreislinien werden mit ſcharfen 
Eiſen eingedreht; punktirte Linien führt man mit Hilfe 
gezahnter Rädchen aus; Zeihnungen werden mittels Grab- 
ftiheln angefertigt, farbige Zeihnungen werden hergeftellt, 
indem man in das Gefäß mittels Stempeln oder Grabſticheln 
Vertiefungen macht, diefe mit gefärbtem Thonbrei ausfüllt, 
den Gegenſtand nochmals trodnen läßt und auf der Dreh 
banf glatt abdreht. ö 


XI. Das Trocknen. 


Die in Bezug auf ihre Form fertig" gejtellten Thon 
waaren müſſen dem Trodnen unterworfen werden, um das 
ihnen anhängende Waffer verdunften zu maden, und ift der’ 
Begriff des Trodnens in der Weiſe aufzufaffen, daß alles 
Waſſer, weldes bei einer bis zu etwa 40 Graden gehenden” 
Temperatur verdunften kann, entfernt wird und die Gegen⸗ 
ſtände dann völlig lufttrocken erſcheinen. Der lufttrockene 
Thon hält aber noch namhafte Mengen von Waſſer zurück, 
und verflüchtigt ſich ein Theil des letztgenannten erſt bei 
einer Temperatur von beiläufig 120 Graden, ſomit erſt 
beim Beginn des Brennens; man unterſcheidet dieſe Ope— 
ration von dem eigentlichen Brennen als das ſogenannte 
Schmauchen und bezeichnet das hierbei zur Verdampfung 
gelangende Waſſer als Schmauchwaſſer. Geringe Waſſer— 
mengen, und zwar von chemiſch gebundenem Waſſer verflüch- 
tigen ſich jedoch erſt in der Glühhitze während des eigent⸗ 
lichen Brennens der Thongegenſtände. 

In welcher Weiſe auch das Trocknen ausgeführt wird, 
immer muß dasjelde auf einen genügend langen Zeitraum 
ausgedehnt werden; wie jhon bei der Bejprehung der phyſi⸗ 
kaliſchen —— des Thones ee wurde, 
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chwindet naſſer Thon beim Eintrocknen, indem ſich in dem 
aße, in welchem das Waſſer verdunſtet, die Thontheilchen 
einander nähern. Erfolgt nun das Trocknen zu raſch, jo hat 
die ganze Thonmaffe nicht Zeit, fih gleihmäßig zufammen 
zu ziehen. Die Folge davon ift, daß die Form unregelmäßig 
wird, die Gegenjtände verziehen fi, oder fie werden an der 
Oberfläche riſſig, oder es entftehen Sprünge durch die ganze 
Maſſe. In den beiden lettgenannten Fällen muß das be- 
treffende Gefäß ganz verloren gegeben werden, im erſteren 
it es höchſtens als Ausſchußwaare zu brauchen. 
{ Ordinäre Thonwaaren, wie Ziegel, Drainröhren u. ſ. w., 
— in allen Fällen an der Luft getrocknet, und ver— 
wendet man zu dieſem Zwecke Schuppen, in welchen die 
Gegenſtände, gegen Regen geſchützt, ſo aufgeſtellt werden, 
daß die Luft frei zwiſchen ihnen circuliren kann; in den 
Thonwaarenfabriken, in welden feinere Waare dargeſtellt 
wird, fann man während de8 Sommers das Trodnen in 
ähnlicher Meife ausführen, benütt aber weit zwedmäßiger 
beſonders eingerichtete Trocdenräume, welche fünftlih erwärmt 
werden fünnen und in welchen das Trodnen innerhalb 
. einer gewiljen Zeit und unabhängig von den äußeren atınd- 
ſphäriſchen Verhältniſſen ausgeführt wird. 
E In Fleinen handwerksmäßig betriebenen Zöpfereien 
findet man häufig gar feinen bejonderen Zrodenraum, ſon— 
dern werden die fertig geformten Gefäße blos auf Bretter 
geſtellt, welche an den Wänden des Arbeitsraumes angebracht 
fin. Da man in folden Zöpfereien nur zu beftimmten 
Zeiten, meijtens am Schluß der Woche, brennt, fo find immer 
fo viele lufttrodene Gefäße vorhanden, als zur Füllung eines 
Ofens erforderlich find. 
Bei größer angelegten Fabrifen, in welden die Brände 
regelmäßig in fürzeren Intervallen aufeinander folgen, gehört 
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jedod eine bejondere Trockenanlage zu den weſentlichen 
Theilen der Fabrik, und muß die Größe derſelben mit der 
Leiſtungsfähigkeit der Brennöfen in Einklang gebracht werden. 


Die Trockenkammern. 


Die Beheizung der Trockenräume verurſacht ziemlich 
bedeutende Auslagen für Brennmateriale, und ſucht man 
deshalb ſoviel als möglich die von den een abziehenden 
heißen Feuergaſe zu dieſem Zwecke zu verwenden. In ſolchen 
Fabriken, in welchen ununterbrochen Brennöfen im Gange 
jind, fann man die Erwärmung der Trockenräume in der 
Weife bewirken, dak man auf dem Boden oder unmittelbar 
unter der Dede der letteren ein Syſtem von Röhren anbringt, 
welche einerjeitS mit dem Brennofen in Verbindung jtehen f 
indeß am anderen Ende eine Vorrichtung angebradt ift, 
welche die Safe anjaugt, ein Exhauſtor oder ein Ventilator. 

Am zwedmäßigften tft es, die Heizröhren unter der 
Decke des Trockenraumes anzubringen, indem die mit Waffer- 
dampf gefättigte Luft ſpecifiſch ſchwerer als die trodene ift, 
zu Boden finft und dort durd eine mit einem Regiſter— 
Ihieber verjehene Dejinung abziehen fann. Die Temperatur 
der Trockenräume wird Anfangs auf etwa 20 bis 25 Graden 
erhalten, jodann aber bis auf 40 Grade gejteigert, um aus 
den genügend geihwundenen Gegenjtänden vie lekten — 

von Waſſer entfernen zu können. 3’ 

Da man, jobald das Austrodnen beendet ift, bie 
Trockenräume jogleih ausräumen muß, um Pla für die 
während des Trocknens der vorhergehenden Bartie angefertigten 
Waaren zu gewinnen, ift es nothwendig, mindejtens zwei 
TIrodenräume zur Verfügung zu haben und mit denfelben 
abwechjelnd in der Weiſe zu arbeiten, daß in dem einen 
das Trocknen ausgeführt wird, indeß aus dem andern die 
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getrockneten Gegenjtände ausgeräumt und durd zu trodnende 
erfett werden: 

Ein derartiger Trodfenapparat, in welchem die Anlage 
der foftjpieligen Exrhauftor- oder Bentilationsvorrihtung um- 


gangen it und das Trodnen mit dem geringjt möglichen 

Koſtenaufwand ausgeführt werden kann, hat die aus Fig. 32 

Brise Einrihtung. 

Lund II find die beiden Zrodenfammern, deren Thüren 
Fig. 32. 
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und T, auf einen gemeinjhaftlihen Gang münden und 
en jo angelegt find, daß man einerjeit3 nad) den 
Formeäumen, andererjeit3 zu den Brennöfen gelangt. In 
einem Keller unter diefen Kammern tjt ein Neguliv-Füllofen 
F aufgeſtellt, welcher ganz von einem gemauerten Mantel 
imgeben it, welder nur unten einige Deffnungen zum 
Einſtrömen der Luft befigt und aus deſſen Fläche die Thüren 
des Füllofens hervorragen; die obere Thür des legteren dient 
zum Eintragen des Brennjtoffes, die untere zur Regulirung 
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des Luftzuges und zum Ausziehen der Aſche; beide Thüren 
liegen auf ſchief abgeſchnittenen Hälſen aus Gußeiſen, ſind 
um Aren, welche an ihrer Oberſeite angebracht find, drehbar, 
und läßt fih die untere Thür zur Regelung des Yuftzuges 
auch in horizontaler Richtung verihieben. Von der Dede 
des Kellers geht je eine ziemlich weite Röhre Rund R, aus 
Eiſenblech bis unmittelbar unter die Dede der Trodenftube, 
biegt dafeldft unter einem rechten Winfel um, läuft längs 
der einen Wand hin, biegt an der Ecke wieder um u. ſ. w., 
ähnlich wie dies aus Fig. 33 erfihtlic, iſt; im Meittelpunfte 
Fig, 38, | des Gemaches iſt das Rohr 
— 7 ganz ſeee—— 

tical zufjteigenden Röh— 
ven find Regiſterſchieber S 
und S, angebradt; am 
Boden der Trodenfam- 
mern befinden ſich Die 
durch Schieber ſchließ— 
baren Oeffnungen 0 
und O,, dureh welche die 
mit Feuchtigkeit geſättigte 
Luft abziehen kann; ähnliche Schieber L und L, find an der 
Dede vorhanden. 3 
Heizt man den Füllofen, jo wird die zwiſchen ihm 

und dem Mantel befindliche Luft ſtark erwärmt und ſteigt 
empor, gelangt durch die verticale Röhre in die horizontal 
liegende, welche fie erhitt, bis fie endlich in der Mitte frei 
ausftrömt, jo daß der ganze Trockenraum von oben og 
unten erwärmt wird. J 
Soll I zum Trocknen verwendet werben, indeß die 
Kammer II ausgeräumt und neuerdings bejhidt wird, jo 
öffnet man die Schteber S und O und fließt L in I; im 


BL ß 
Ey j . 
ar. ‘ 
— 
Kol 


| >. Das Trofnen. 191 


II wird S, geſchloſſen, L, wird geöffnet. Infolge diefer 
Stellung der Schieber ftrömt heiße Luft nad I, indeß die 
in II vorhandene heiße Luft durch L, abjtrömt und dur 
falte, welche bei O, eindringt, erjett wird, jo daß ganz 
furze Zeit, nahdem man in II den Zutritt der heigen Luft 
abgejtellt hat, diefer Raum jo weit abgekühlt ift, daß die 
Arbeiter, ohne von Hite beläjtigt zu werden, mit dem Aus- 
räumen der getrodneten Geſchirre beginnen fünnen. 

Der Raum der Trodentammern ift dur zwedmäßig 
angebrachte Geftelle zur Aufnahme der größtmögliden Zahl 
von zu trodnenden Gegenftänden geeignet gemacht, und bringt 
man an den Thüren der Kammern Glasfenfter an, hinter 
melden man Thermometer und Hygrometer jo anbringt, daß 
man den Stand der Inſtrumente von außen ablefen fann. 

Trockenkammern von der eben bejchriebenen Einrichtung 
gejtatten ein ſehr gleihmäßiges Trocknen der Thongegen— 
jtände bei geringem Brennftoffverbraudh; Anfangs vequlirt 
man den Luftzug im Füllofen jo, daß die Temperatur zwiſchen 
25 und 30 Graben beträgt; bat diefer Wärmegrad eine gewijfe 
Zeit angedauert — die Länge desſelben muß durch den Verſuch 
ermittelt werden — fo find Die Gegenſtände ſoweit ausgetrodnet, 
daß man ohne Gefahr höhere Temperaturen geben fann, ohne 
ein Reißen oder Berziehen des Thones befürchten zu müſſen. 

Da es durd volles Deffnen der Thüre an dem Füll— 
ofen, durch welche Luft zugeführt wird, möglich ift, zwiſchen 
Dfen und Mantel einen Luftſtrom auffteigen zu laſſen, 
dejfen Temperatur 170 bis 180 Grade beträgt, jo iſt es 
jogar möglich, bei Anwendung der eben bejchriebenen Ein- 
rihtung die Gegenjtände bei ver Schmauchhitze abtrodnen zu 
laſſen, indem letztere nur 120 bis 130 Grade beträgt und 
in nit zu großen Trodfenfammern dieje Temperatur zu 
erreichen ift. 


ar 
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Das Schmauchen. 


Wenn man in den Trockenräumen ſelbſt die Temperatur 
genügend hoch gejteigert hat, fann man die Gegenjtände ala’ 
vollends getrodnet anjehen und in dem Brennofen, in 
welhem man fie nunmehr einjegt, die Temperatur raſch 
jteigern; wurde jedoch nur bei niederer Temperatur getrodnet, 
jo muß das vollftändige Austrodnen unmittelbar vor dem 
Brande, aber ſchon im Brennofen jelbjt ausgeführt werden. 
Man feßt zu diefem Zwecke die Gegenftände in den Dfen 
ein und heizt denjelben jehr langjam an, damit nicht durch 
Wafferdämpfe, melde fih mit Gewalt aus der Thonmaſſe 
einen Weg nad) außen bahnen wollen, das Plagen der 
letzteren jtattfindet. Erft nahdem die Thongegenftände voll 
ftändig „abgeſchmaucht“ find, kann man mit dem jhärferen 
Feuern beginnen. 4 

Das Abihmauden in den Trodenräumen hat dem 
Bortheil, dag man die troden gewordenen Gegenjtände 
nohmals vor dem Scharfbrande einer Durhfiht unterwerfen 
fann; Salzauswitterungen, welde fih an den Gefäßen 
zeigen, werden dann durch Abbürſten bejeitigt, fleckige Maſſen, 
welche meiftens durch Gyps fledig find, Laffen fi oft dadurch 
gleihfarbig machen, daß man ſie raſch in einen Schlamm 
von derjelben Beihaffenheit taucht, wie die Thonmaſſe ſelbſt 
ift, wodurd das ganze Gefäß einen dünnen Thonüberzug 
erhält; ſelbſtverſtändlich müſſen folde überarbeitete Gefäße 
neuerdings getrod'net werden, ehe man fie dem Brande 
übergiebt. | 2 


Das Glaſiren. 193 


J XIV. Das Glaſiren. 


E Die feinjten Thonwaaren (Porzellan) und die ordi- 
närſten wie Ziegel werden nah dem Trodnen für fi allein 
- gebrannt. Die meijten Thonwaaren erhalten aber vorher 
Ueberzüge, welche ſie weniger porös maden und die glanz- 
Pete, matte und rauhe Oberflähe des Thones mit einer 
; lünzenden, glatten Schichte überziehen, welche man als Gla— 
ſuren bezeichnet. Die Glafurarbeit gehört zu den wichtigiten, 
> welche der Thonwaarenfabrifant überhaupt auszuführen hat, 
indem von dem Gelingen derjelben nicht blos die Wider- 
ſtandsfähigkeit des betreffenden Geſchirres, ſondern auch das 
hübſche Ausſehen des letzteren abhängig iſt; man kann that- 
ſächlich durch eine richtige Glaſirung einem aus ganz gewöhn— 
lichem Töpferthone angefertigten Gefäße ein Ausſehen er— 
theilen, welches von jenem des feinen Porzellans nur wenig 
abweicht — ohne jedoch, wie hier beſonders bemerkt werden 
ſoll, dem Gegenſtand hierdurch auch die Widerſtandsfähigkeit 
des Porzellans zu ertheilen. 
& Ihrem Welen nah beitehen alle Glaſuren aus Släfern, 
welche in der Hitze Schmelzen, jih mit der unter ihnen liegen- 
den Thonmafje verbinden, jelbe bierdurd) undurdläffig fir 
 Flüffigfeiten und Gaje machen und dem ganzen Gegenftand 
gleichzeitig Glanz ertheilen. — Durch Anwendung verfchie- 
dener Runjtgriffe ift man im Stande, der Glaſur verſchiedenes 
Ausſehen und verſchiedene Färbung zu ertheilen, ſo daß es 
der Keramiker durch geſchickte Anwendung von Glaſuren in 
der Hand hat, Gegenſtände von ſehr wechſelndem Ausſehen 
darzuſtellen. 
| Trotz diefer grogen Mannigfaltigkeit, welde die Gla— 
juren in Bezug auf ihre Äußere Erſcheinung zeigen, ift es 
rar lunger. Die Keramit ® 13 
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dennoch möglich, diejelben in chemischer Beziehung in eine 
geringe Anzahl von Gruppen einzureihen, und laffen wir 
diefe Eintheilung in Kürze folgen, wobet wir uns haupt 
ſächlich auf die chemiſche Zuſammenſetzung beziehen. 
1. Durcdhſichtige Glaſuren, aus echten Gläſern beſtehend, | 
und zwar: | 
Durdfihtige Dleigläfer, leiht ſchmelzbar, von gerin⸗ 
gerer Widerſtandsfähigkeit — für gemeines Topfer⸗ 
geſchirr bis zu feiner Fayence verwendbar. 
Durchſichtige Gläſer, Alkali-, Erdalkali⸗-Gläſer, ſehr ſchwer 
ſchmelzbar und von ſehr rk Widerjtandsfähigfeit — 
auf Steinzeug und Porzellan. 
3. Undurdfichtige Släfer oder Emaillen, gewöhnlich) ſchwerer 
ſchmelzbare Bleigläſer, welche durch Zinnoxyd, Antimon⸗ 
oxyd oder Knochenaſche undurchſichtig (weiß) gemacht 
werden, und welchen man durch Zuſatz von farbend 
wirkenden Oxyden beliebige Färbung ertheilen kann. 
Mit Rückſicht auf die Dauerhaftigkeit und Widerſtands— 
fähigkeit gegen chemiſche und phyſikaliſche Einflüſſe erſchiene 
es auf den erſten Blick am zweckmäßigſten, ſich ausjetichtich, 
der unter 2. angeführten Glafuren zu bedienen; es darf aber 
nicht außer Augen gelafjen werden, daß einer beſtimmten 
Thonmaſſe eine beſtimmte Glaſur entſpricht, und geht dieſ je 
Zuſammengehörigkeit jo weit, daß man für eine beſtimmte 
Thonmaſſe die der Glaſurmaſſe erſt durch 
beſondere Verſuche feſtſtellen muß. Es wird zwar eine in och 
Kategorie von Nr. 1 gehörende Glaſurmaſſe auf jedem Thone, 
der feiner jehr großen Hite ausgefet werden joll, verwend- 
bar fein, aber man wird mit derſelben nicht auf jedem Thon 
den gleichen Grad von Glanz und Widerftandsfähigfeit gegen 
Zempervaturänderungen erreichen; nur bejondere Verſuche, 
welde mit Ölajuren gemacht werden, in Denen man die, 
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Mengen der Beſtandtheile, namentlih mit Rückſicht auf die 
Schmelzbarkeit abändert, werden darüber entſcheiden fünnen, 
welde von den PBrobemaffen für den vorliegenden Fall die 
geeignetſte jein wird. 

| Diele Fabrifanten von Thonwaaren maden aus der 
Zuſammenſetzung der von ihnen verwendeten Glafuren ein 
großes Geheimniß — mit Unveht — denn eine Glafurmaffe, 
welche gerade für die von diefem Fabrifanten verarbeitete 
2 Thonmaſſe jehr werthvoll ift, fann für einen anderen ganz 
werthlos jein, indem fie ſich für die leßteren zu Gebote 
ftehenden Thonmaffen nur wenig oder gar nicht eignet. 

5 Eine Glafur, welche den an ſie zu ftellenden Anforde- 
rungen entjpriht, muß auf der Oberflähe der Thonmaſſe 
ſchmelzen, fi mit letterer innig verbinden, ohne jedoch von 
Ahr aufgefaugt zu werden. Sit die Glaſur mit Bezug auf 
den beim Brennen anzumwendenden Hitegrad zu itrengflüffig, 
fo entftehen matte (unglafirte) Flecken und das Gefäß ift 
rauh; eine zu leicht flüſſige Glaſur fließt entweder in Streifen 
an dem Geſchirre herab oder fie wird jo dünnflüſſig, daß 
fi aufgefaugt wird und der une ebenfalls matt und 
lanzlos ausſieht. 

Neben der Schmelzbarkeit der Glaſur kommt aud der 
Ausdehnungscoefficient derjelben bei verjchiedenen Tempera- 
turen in Betradt und joll die Thonmaffe und die Slafur 
in diefer Beziehung gleiches Verhalten zeigen — ift dies 
nicht der Fall, ſo wird der Glaſurüberzug ſehr bald von 
unzähligen feinen Sprüngen durchzogen ſein, er wird riſſig; 
ganz das Gleiche findet ſtatt, wenn die Glaſur zu dick auf— 
getragen wird. 

Manche weiße Glafuren, das jind jolde, welche viel 
innoryd enthalten, blättern ſich nad) längerer Zeit ab, fo 
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daß die unter ihnen liegende Thonmaſſe zum Vorſchein kommt 
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und liegt der Grund dieſer unliebjamen Erſcheinung, welche, 
man nicht jelten an weißen Dfenfadeln wahrnimmt, darin, 
daß vie leichtflüſſige Glaſur gar nicht mit Der zu ſtreng⸗ 
flüſſigen Unterlage verſchmolzen iſt. EN 

Neben diefen Fehlern kommen bei Glafuren, die im 
offenen euer eingebrannt find, noch andere vor, welde die 
Schönheit des Ausfehens beeinträchtigen, namentlih graue 
Flecken oder ſchwarze Punkte, welche durch Ajchentheile oder) 
Kohlentheilhen, die von der Flamme mitgeriffen worden 
und an die ſchon weich werdende Glasmaſſe flogen, hervor— 
gebracht werden. E 

Sp wie die Saden gegenwärtig liegen, muß man ve 
Ausſpruch thun, dag viele Thonwaarenfabrifanten der Darz 
ftellung von Ölafurmaffen eine zu geringe Aufmerffamfeit 
widmen, ja fogar meiftens nach jo unvollfommenen und 
veralteten Methoden arbeiten, daß es nihts Merfwürdiges 
an fich hat, wenn oft neun Zehntheile der fertigen Waaren 
mit Bezug auf die Beihaffenheit der Glafur als Ausſchuß 
bezeichnet werden müffen. — Die große Concurrenz, welde 
die glafirten Thongefäße für Küchenzwede in neuerer Beit 
durch die emaillirten Eiſengefäße erleiden — trotzdem daR 
die letzteren ziemlich koſtſpielig find — hat ihren Grund — 
wenigjtens zum Theile — darin, daß die Fabrikanten email: 
livter Eifenwaaren allen Fleiß daran ſetzen, um den Emaille— 
maffen Haltbarkeit und Gleihförmigfeit zu geben. Wir halte 
e3 daher für nothwendig, die Darjtellung von Glaſurmaſſen 
etwas ausführlicher zu beſchreiben. 


Die Darſtellung don Glaſurmaſſen. 


Der Beginn der Arbeit, Glaſuren von gleichmäßiger 
Beſchaffenheit darzuſtellen, muß immer eine ſehr nee 
Herkleinerung der Beſtandtheile bilden. Da letztere aben ‚van R 
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jehr ungleiher Härte find, jo müffen die härteften Beftand- 
teile, 3. B. der Quarzjand, ſchon für fi) allein in das feinste 
- Bulver verwandelt werden, welches noch allenfalls geihlämmt 
_ wird. Die an umd für fih ſchon feinpulverigen Subftanzen 
werden dann in den entiprechenden Verhältniffen abgewogen 
und trocken gemiſcht. Da namentlich die Bleiverbindungen 
ſehr giftig find, jo muß dieſes Miſchen in beſonderen Appa— 
— geſchehen, welche das Verſtauben unmöglich machen, 
3. B. in feſt verſchloſſenen Rollfäſſern. 

4 Das zum Zwecke der völligen Homogenifirung der 
Glaſurmaſſen folgende Mahlen der Mifhung muß immer 
auf naſſem Wege gejchehen, und wendet man hierfür am 
beiten Borrihtungen an, welche mit den früher bejchriebenen 
Blockmühlen große Aehnlichkeit haben. 

En manchen Thonwaarenfabrifen findet man jedoch) 
noch zum Mahlen der Glaſurmaſſen ganz unzureichende Mahl— 
vorrichtungen, oft ſogar noch für Handbetrieb eingerichtet, 
vor. Die fertig geriebene Glaſurmaſſe wird dann durch 
Zuſatz von Waſſer in eine dünne Wild verwandelt, welche 
man aber durch beftändiges Umrühren in fortwährender 
Bewegung erhalten muß, um das Abſitzen der ſchweren Theil- 
Ai en zu verhüten. Ein Zuſatz von Eſſig bewirkt zwar, daß 
das Abfigen erft nad längerer Zeit erfolgt, ohne daß jedoch 
| das Rührwerk durd einen folden Zuſatz entbehrlih gemacht 
werden fünnte. 


Das Schmelzen der Glajurmajjen. 


| Die größte Gleichartigkeit in der Beſchaffenheit der 
Glaſurmaſſe wird daduͤrch erreicht, daß man die innig 
gemengten Beſtandtheile der letzteren einer Temperatur aus— 
ſetzt, welche hoch genug iſt, um ſie zum Schmelzen zu bringen, 
J— die —— Maſſe dann mahlt und SR, 
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Manche Töpfer begnügen fih damit, die Glaſur— 
miſchung auf einer aus Sand bejtehenden Unterlage im. 
Herde des Brennofens zu Schmelzen — ein wenig empfehlens- 
werthes Verfahren, indem ein großer Theil des Sandes nit 
ver Glaſurmaſſe zufammen jhmilzt. Ein befjeres Ergebniß 
erzielt man durch Schmelzen des Glaſurſalzes in Kapſeln 
aus Chamotte. Nah dem Schmelzen iſt die Glaſurmaſſe 
Fig. 34. mit dem Thon 
innig verbunden 
und müſſen die 
ſſ 7 
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von Glaſurmaſſen iſt jene, welche in Fig. 34 abgebildet ift. 
Sie beiteht aus einem gut stehenden — — 


aus Teen Thon geftectt ift; diefeg Rohr dient dem zum " 
Schmelzen der Glafurmaffe beftimmten Tiegel als Unterjak, 
In dem Boden des Tiegels ift eine enge, freisrunde Oeff 
nung ‚gebohrt, welche während des Schmelzens mit einem 
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Teige aus feinſt geſchlämmtem Quarzmehl und etwas Kalk 
verſchloſſen iſt; unter dem Aſchenfall des Ofens befindet 
ſich ein mit Waſſer gefülltes Gefäß. 

4 Man trägt die fein gemablenen und gemengten Beftand- 
theile der Glaſurmaſſe in den Tiegel ein, ſchmilzt fie nieder, 
trägt abermals Glaſurmaſſe ein u. ſ. w., bis der Tiegel 
ganz gefüllt ift. E wird ſodann das Feuer jo viel als 
möglich verſtärkt und ſchließlich mittels eines ſpitzen Stahl- 
ſtabes der Pfropf, welcher das Fig. 35. 

Loch im Boden des Tiegels ver- 
ſchließt, durchgeſtoßen, fo daß 
die dünnflüſſige Glaſurmaſſe in 
das Waſſer fällt, woſelbſt fie 
erſtarrt und zugleich jo ſpröde 
wird, daß fie ſich leicht pul— 
dern läßt. 

3 Bei feinen Glaſuren läßt 
man der erjten Schmelzung 
eine zweite folgen, um die größte 
Gleichförmigkeit der Maffe zu 
erzielen und verwandelt die 
zweite Schmelze, nachdem etwa 
in derſelben vorkommende mif- 
: Plarbige Stüde ausgefhieden wurden, in jtaubfeines Mehl. 
2 Da der aus Quarzmehl bejtehende Pfropf im Boden 
5 des Tiegel3 nicht genügende Sicherheit gegen das Durd- 
ſickern der geihmolzenen Maſſe bietet, jo wendet man aud 
Schmelztiegel mit Dentilen an; Fig. 35 zeigt die Abbildung 
eines derartigen Tiegels. Das DBentil und die an legterem 
befeſtigte Eifenftange find mit einer äußerſt ftrengflüffigen 
Emaille überzogen, jo daß Feine Aufnahme von Eiſen jeitens 
der niederzuſchmelzenden Maſſe erfolgen kann; der Deckel 
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des Tiegels ift entzwei geſchnitten; durch Die eine Hälfte: 
geht der Ventilftab, die zweite abhebbare Dedelhälfte gejtattet” 
das Eintragen von Schmelze in den Tiegel. # 
In Tiegeln werden nur feine Glaſurmaſſen geihmolzen; 
gröbere Glaſuren ſchmilzt man in liegenden Slammenöfen, ‘ 
in welden die Flammen über die Herdſohle hinſtreichen, in 
Mafjen von 900 bis 1000 Kilogramm. Man beginnt mit” 
dem Eintragen der erjten Bartie erjt, wenn die Herd) ohle i 
in jtarfe Gluth gekommen, und ſchöpft Die dünnflüſſig 
gewordene Glaſurmaſſe mit Löffeln in ein mit kaltem Waſſer 
gefülltes Gefäß. F 
— 
Die Darſtellung weißer Emaille-Glaſuren. 
Der Hauptſache nach ſind die weißen, der Emaille 
ähnlichen Glaſuren Bleigläſer, welche durch äußerſt fein ver⸗ 
theiltes Zinnoxyd undurchſichtig gemacht wurden, und zerfällt 
die Operation der Bereitung dieſer Glaſuren in die Dar— 
ſtellung des Oxydgemenges (Aeſcher) und in das. Nieder— 
ſchmelzen derſelben mit den anderen Beſtandtheilen. a 
Der Aeſcher wird aus einer Zinn-Blei-Legirung dar- 
gejtellt, welhe man an der Luft zum Zwecke der Oxydation 
ihmilzt; erfahrungsmäßig orydirt ſich eine Legirung der 
beiden Metalle weit ſchneller, als die reinen Metalle für 
fih allein geihmolzen. Das Verhältnig zwiſchen Blei und 
Zinn wecjelt je nad) der Feinheit der herzustellenden Glaſur⸗ 
maſſe; letztere iſt um ſo weißer und undurchſichtiger, je mehr 
Zinnoxyd in ihr enthalten ift. . 
Fir feinfte Glaſur verwendet man auf 100 Teile Blei 
30 bis 40 Theile Zinn, für mittelfeine 6 bis 8, für ordie 
näre 3 bis 4 Theile Zinn. Die Metalle werden entweder 
in einer flachen Eijenpfanne, welde überwölbt ift, oder noch 
beſſer in einem kleinen Flammenofen geſchmolzen und bis” 
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zur ſchwachen Glühhitse gebracht, wobei iiber das gejhmolzene 
Metall ein Eräftiger Luftſtrom gehen und dasjelde fortwäh- 
rend mit einer Eiſenkrücke gerührt werden muß. 
; Auf der Dberflähe des Metalles bildet fih eine Oxyd— 
ſchichte von gelblich-grauer Farbe, und darf die Hite nicht fo 
hoch geſteigert werden, daß das Oxyd zum Schmelzen kommt. 
Man ſetzt das Schmelzen ſo lange fort, bis alles Metall 
verſchwunden iſt und unterwirft das Oxyd dem Mahlen 
und Schlämmen; bei letzterem bleiben die Metallkörnchen, 
welche nit in Orpd übergegangen find, zurüd und werden 
bei einer folgenden Operation wieder eingefhmolzen. 
x Um ganz rein weiße Glaſurmaſſen zu erzielen, iſt es 
von größter Wichtigkeit, nur ganz reine Metalle in Anwen- 
dung zu bringen, und foll man fi) ſtets durch eine Fleine 
Probeſchmelzung von der Reinheit der Metalle überzeugen. 
Ein Eiſengehalt bewirkt, daß die Farbe der Emaillemaſſe 
in's Gelbliche neigt, ein Kobaltgehalt variirt die Farbe in's 
Blaue, ein Gehalt an Kupfer in’s Grünliche u. ſ. w. 
F Selbſtverſtändlich müſſen auch die anderen zur Dar— 
ſtellung der Glaſurmaſſe dienenden Materialien ganz frei von 
färbenden Oxyden fein; wenn man als Kieſelſäure entweder 
ganz weißen Bergkryſtall oder Kieſelguhr verwendet und nur 
ſogenannte Emailliv-Soda benütt, jo tft man hierdurch gegen 
die umangenehm wirkende Gegenwart des Eiſens in ben 
Glaſuren geſichert. Die Emaillir-Soda iſt eine von Eiſen 
befreite Soda,. wie fie für die Zwecke der Emaillefabrikation 
allein brauchbar ift. 
— Größere Mengen von Aeſcher ſtellt man zweckmäßig 
n zwei kleinen nebeneinander ſtehenden Muffeln ber, auf 
denen eine dritte fittt, welche eben fo breit ift, als die Fleineren 
zufammen; letztere find in heller Gluth, indeß die große 
S Be nur ſchwach vothglühend ift. Man ſchmilzt die Blei- 
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Zinn-Legirung in den fleinen Muffeln, hebt fortwährend di 
ih bildende Drydhaut ab und Bringt fie in die obere 
Muffel, woſelbſt fih die Oxydation vollendet. 
Der fertige Aeſcher wird mit den anderen zur Gles⸗ 
bildung erforderlichen Beſtandtheilen zuſammen gemahlen, 
und iſt bei den weißen Glaſurmaſſen zur Erzielung eines 
günſtigen Reſultates unbedingt erforderlich, daß man eine 
Schmelzung vornehme, indem ſonſt homogene Maſſen kaum 
zu erzielen find. Das Schmelzen geſchieht in den in Fig. 3E 
und 35 abgebildeten Tiegeln, und wird die abgejchredte 
Slajur häufig nochmals gemahlen und ein zweites Mal 
geihmolzen. | | 


Farbige Glaſurmaſſen. 


Die farblofen Gläfer werden durch Zujäte gewiſſer 
Metalloxyde in farbige umgewandelt. indem diefe Metall 
oxyde mit einem Theil der in den Gläfern enthaltenen 
Kiejelfäure oder Borjäure jeher intenfiv gefärbte Verbin— 
dungen eingehen, welche fihb dann in dem Glaſe löſen und 
dasjelbe färben. | 

Am ſchönſten erhält man die farbigen: Glaſuren, wenn 
man zuerſt farbige Gläſer herſtellt, welche den färbend 
wirkenden Körper in fo großer Menge enthalten, daß ſchon 
eine kleine Quantität einer ſolchen „Färbepaſta“ hinreicht, 
um eine große Menge von Glaſur zu färben, (Färbepajten 
nennt man diefe Maffen darum, weil fie gewöhnlich in noch 
heigem teigigen Zuſtande zu Fleinen Scheiben ——— 
und in dieſer Form in den Handel geſetzt werden.) | 

Um aber nad diefer Methode. farbige Glafuren zu 
bereiten, vermahlt man eine entſprechende Gewichtsmenge 
von Färbepafta mit dem zur Darftellung weißer Glaſur 
dienenden Sage und fhmilzt das Ganze, zufammen,. Bei 


Das Glafiren. 203 


dem Zufammenjchmelzen dieſer Maffe muß man befondere 
Sorgfalt darauf verwenden, das Eindringen von Feuergafen 
in die Schmelztiegel zu: verhüten, indem ſonſt durch diefelben 
ſehr leicht eine theilweife Reduction gewiffer Oxyde ftatt: 
finden fünnte, wodurd die Slafur eine andere Farbe an— 
nehmen würde, als fie joll. 
Die Metalloryde, deren man ſich zur Hervorbringung 
von Karben in Glaſuren bedient, find: für Gelb Antimon- 
oryd, für Roth Eifenoryd, für Grün Kupferoxyd, für Blau 
Kobaltoxyd, für Braun Manganſuperoxyd, für Schwarz 
Manganſuperoxyd und Robaltorydul. Diefe Oxyde fommen 
Sowohl bei geringwerthigen als bei den feinften Glaſuren 
in Verwendung. 
Dei letzteren werden noch außerdem mande andere 
chemiſche Präparate zur Herjtellung gewifjer Farbentöne in 
\ Anwendung gebraht, und laffen ſich, wenn der Roftenpunft 
nicht bejonders in die Waagſchale fällt, thatſächlich in den 
Glaſuren alle nur denkbaren Farbentöne hervorbringen. 
; Wir laſſen nachſtehend eine Anzahl von Vorſchriften 
folgen, welche zur Darjtellung verſchiedenfarbiger Glajuren 
für gewöhnlihes Töpfergefhirr brauchbar find und bemerken, 
daß man die Farbentöne beliebig dadurch abzuändern im 
Stande iſt, daß man entweder die Menge des färbend 
wirkenden Körpers vergrößert oder verkleinert, oder dap man 
dunkle Glaſurmaſſen durch Miſchen mit farbloſer oder weißer 
5: Glaſur aufhellt. 


% 


3 Weiße Slajır. 

— I, | 

4 Bleiaſche . . . .8 Gewictstheile 

J Zinnaſche at 

2 Weißes Glas. . .6 n 
Kochſalz. nal 7 
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Bleiaſche und Zinnaſche werden meiſtens gleichzeitig 
durch Aeſchern der Blei-Zinn-Legirung dargeſtellt. Das zu 
verwendende Glas ſoll ganz rein weiß und wo möglich leicht 
ihmelzbares Bleiglas fein. Das Schmelzen erfolgt in der 
Weife, daß man zuerit das Glas für fih allein ſchmilzt 
und dann die anderen Beitandtheile zufügt. Die geihmolzene 
Maſſe wird entweder in Scheiben (Färbepajten) gegofie r 
oder in kaltem Waſſer abgeſchreckt, wodurch ſie ſehr ſpröde 
wird und ſich leicht pulvern läßt. Die oben angeführten 
allgemeinen Bemerkungen gelten nicht nur für dieſe, ſondern 
auch für alle anderen nachfolgenden Vorſchriften. | 


Weiße Ölafur. 


II. 
Blei (geäſchert) un Gewichtstheile 
Zinn on 
Glasſcherben weiße — 
Salpeter ra 2 R 


Der Zuſatz von Salpeter hat den Zwed, etwa vo 
— Eiſenorxydul, Bush: jehr intenjiv grün färbt, — 


überzuführen:. 
Gelbe Glajur. 


R | 

A. Bleiafhe . . . 10 Gewidtstheile- 
Mennige ‘ 
Spiefglan . . 10 E 
B. -Siwarzfand, 7, ..20 — 
Kochſatß 


Das Gemiſch A wird für ii allein caleinict, gepulert 
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Selbe Glaſur. 


I. 
Dleiglätte . . . 24 Gewidtstheile 
Duarzjand . . 12 R 
Spiefglan .. 3 


| Das Gemenge joll vor dem Eimeben eine Yeit lang 
auf einer ebenen Fläche ausgebreitet und geröftet werden. 
Ein Zuſatz von 1 Theil Salpeter zu der gejhmolzenen 
Maſſe bewirkt, daß die bisweilen in's Grünliche neigende 
Färbung vein gelb wird. 


Dunfelgelbe Slajur. 


a Bleiglätte . . . 20 Gewictstheile 
y Quarzjand ... 11 B 
n Spiehglung rn. v4 e 
3 Eiſen-Hammerſchlag 2 I 


* Durch Abänderungen in dem Verhältniſſe zwiſchen 
Spießglanz und Eiſen-Hammerſchlag laſſen ſich ſehr ver— 
schiedene Abſtufungen von Gelb hervorbringen. 


e Rothe Glafur. 

r I: 

5 Bleiglätte. . . 24 Gewichtstheile 
H Quarzſand . . 18 A 

* Eijenvitriol .5—4 


© Diefe Mifhung giebt ein fattes. duntles Noth, und 
hängt der Farbenton von der Quantität des AR 


Eiſenvitrioles ab. 
2 Rothe Glafur. 


is 1. 

$ Bleiglätte . . . 48 Gewichtstheile 
Duarzjand. . . 832 3 
epiemalans. .,12..,.%, 


Blenden... 8 — 
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Von hellrother Farbe, kann durch Aenderung in den 
Verhältniſſen zwiſchen Spießglanz und Eiſenvitriol in ver- 
ichiedenen Farbentönen erzielt werden. 


Grüne Glafur. 


1 
Bleiglätte. . . 18 Gewichtstheile 
Quarzſand . . 10 = 
ohlalı — 


Kupferaſche . . 1—2 + 
Die Kupferaſche (Kupferoryd) kann aus Kupferwaaren- 
Fabrifen bezogen oder auch dadurd dargeftellt werden, daß 
man feine Rupfer-Feilfpäne an der Luft fo lange glüht, bis 
fie fih in ſchwarzes Pulver verwandelt haben. | 


Grüne Glafur. 


11. 
Bleiaſche . ... 60 Gewichtstheile 
Quarzland er wre) 7 | 
Rohlalz:. meet x 


Kupferhammerjdhlag . 1—2 “ 
Grüne Glasur. 


III. 
Dleiglätte. . . . . .. 24 Gewichtstheile 
Duarsiand rs > 
Kupferaſch 
Small We 1 je 


Dieje Olafur befitt eine  Harbe, welche einen Uebergang 
von Grün in Blau bildet, und fann lettere durch Variiren 
des Zuſatzes an Kupferaſche und Smalte noch beliebig ab⸗ 

geändert werden. 
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Blaue Glafur. 


5 
Bleiglätte. . . 120 Gewichtstheile 
Duarzjan . . 90 ” 
Kodlfa . . . 40 Rn 
SA, 1D a 


Blaue Glajur. 


1: 
Bleiaſche . . . 100 Gewichtstheile 
Quarzſand . . 100 E 
Dale 660 hr 


Blaue Glafur. 


III. 
Bleiaſche . . Gewichtstheile 
Duarziand. . . 24 5 
eapalle nm. 8 A 
Beaunflein. . . 1 ai 


Diie Glaſuren I und II haben eine biaſe (fobalt- 
faue) Farbe — die Glafur Nro. III ift violettblau, umd 
var neigt fi die Sarbe um jo mehr dem Violetten zu, je 
ehr man die Menge des Braunjteins bei gleichbleibender 
Smaltemenge erhöht. 


\ 


Braune Ölafur 


1: 
Bleiglätte . . . 45 Gewictstheile 
Duarzjand . . . 36 BER 
Supreme}... 1 n 


a2 nal > Pr ee 
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Braune Glaſur. 
IL, 
Bleiglätte . . . . 20 Gewictstbeile 
Duarzsland °... .10 — 
Grünes Flaſchenglas 18  „ 
Braunſtein . . 5-10 N; 


Schwarze Slafur. 


J. 
Bleiglätte . . . 30 Gewichtstheile 
Quarzſandd 
Draumiteut 2... 206 a 
Rupferaihe I et R 
Schwarze Glaſur. 
II. ; 
Bleiglätte . . . 150 Gewichtstheile 
Duarziand. . „150 — 
Draunitein . 2220 3 
Smalte rare 


2) 


Nr. 1 it von jammtihwarzer, Wr. II von blau 
Ihwarzer Farbe. 


“TR 


Thonglajuren. 


Fir ganz vrdinäre Töpferwaaren wendet man nidt 
einmal Glaſuren an, welde durch Zuſ ammenſchmelzen der 
Beſtandtheile dargeſtellt und dann gepulvert werden, ſondern 
man ſtellt ſich einfach gewiſſe Farbenmiſchungen zuſammen 5 
nimmt zu denjelben außer den Glas bildenden und färbende n 
Stoffen noch Ziegelmehl und Thon und trägt die in Waſſe 
zu einem Schlamm aufgerührte Maffe auf vie Geſchirr 
unter Schwenken der letzteren auf. Nachſtehend einige Vor 
ſchriften für Herſtellung ſolcher ordinärer Glaſurmaſſen. 


— var 
* * Du a 
* as ar ——— 


ae u 0 ae 
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3, Selb. Grün. | 
Bleiglätte . . 7 Liter Hleiglatter... 10: Siter 
Dan Sand 0 
meht . „2, mupferaine = rules 
nn 6 LEO) 1 RE 
N Blau. Braun. 
Bleiglätte . : . .7 Viterr  Bleiglätte. . 7 Liter 
ee, TED a te 
EEE en Lehm De 
Braunjtein u 
Schwarz. 

Bleiglättte 7 Liter 

Sand. Se A ar 

ELSE el Fr 

Braunftein —— 

Kupferaſche 1 


Bleifreie Glajuren. 
Die Dleiglajuren befigen im Bergleiche mit den anderen 


nur geringe Widerftandsfähigfeit, und wurde dieſe Thatjache 
ſchon bei der Beiprehung der allgemeinen Verhältniſſe der 
Glaſuren hervorgehoben; fie haben aber den namentlich bei 
der Anfertigung geringerer Töpferwaaren bevdeutungsvollen 
Vorzug der Leichtflüſſigkeit und auch zugleich jenen der 


Billigkeit. 


Bis nun kann man genügend leichtflüſſige Glaſur— 


maſſen, welche kein Blei enthalten, eigentlich nur unter 
Anwendung von Borſäure oder von Borax darſtellen, und 


macht der Boraxgehalt die Glaſuren zu theuer. 
Man hat auch vielfältige Verſuche gemacht, Gemenge 


aus kieſelſauren Salzen, welche beim Aufſchmelzen auf Thon— 


Wipplinger. Die Keramik. 14 
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waaren entjprehende Nejultate ergeben, dadurd) ferzuftelfend r 
dag man Wafferglaslöfungen (das jind Löſungen von kieſel⸗ 
ſaurem Natron oder Kali) durch Zuſatz von Kalk, Ein⸗ 
dampfen der Maſſe zur Trocknen (unter eventuellem Zuſatz 
von färbend wirkenden Oxyden) in eine feſte Maſſe ver— 
wandelte und letztere auf die Geſchirre auftrug. 4 

Beim Schmelzen diefer Mafjen muß ein Kali- (oder 
Natron-) Kalfglas entjtehen, welches die beigemengten Se 
auflöft, ih dadurch färbt und den Zhongegenjtand mit‘ 
Glaſur überzieht. Es kann fein Zweifel dariiber beftehen, 
daß durch eingehendere Verſuche über die Zuſammenſetzung 
derartiger Glaſurmaſſen endlih ſolche Miſchungen gefunden 
werden, welhe allen Anforderungen entſprechen; es müßten 
aber jolde Berjuche jedenfalls mit Nüdfiht auf ein ganz be 
jtimmtes Thonmateriale — aljo für die Zwecke einer beſon 
deren Fabrik ausgeführt werden. Die nachfolgend angegebenen 
Vorſchriften können demnad) au feinen Anſpruch auf allge 
meine Giltigfeit machen — möglicherweiſe bewähren fie ſich 
in einer Fabrik, während in einer anderen, infolge der 
Berjhiedenheit in. den Thonmaſſen, fein — mit den⸗ 
ſelben zu erzielen iſt. - 


Leibl's Wafferglas-Glajurmaife. 


wird dargeftellt, indem man aus 5 bis 6 Theilen gebranntem 
Kalk eine dünne Kalkmilch bereitet, mit 100 Theilen dicker 
Wafferglaslöjfung verrührt, zur Staubtrodene eindampft und 
jiebt. Die mit der Glaſur bejtaubten Gegenjtände werden 
nohmals in Wafjerglaslöjung getaudt und dann gebrannt 2; 
es iſt jedoch zweckmäßiger, dieſes Eintauhen ganz wegzu— 
laſſen, indem man in dieſem Falle meiſtens günftigere Er 
gebniffe erhält. In Bezug auf Schmelzbarfeit jteht dieſe 
Glaſur ziemlich auf derſelben Stufe wie Bleiglaſur— 


% 
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Quarz-Waſſerglas-Glaſurmaſſe. 
Quarzmehl (geſchlämmt) 100 Theile 


7700 
668 
Sala taeliitie. 20 


Die angeführten Subſtanzen, welche auf das Feinſte 
gemahlen ſein müſſen, werden durch Bearbeiten in einem 
Rollfaß innig gemiſcht und beim Gebrauche mit ſo viel 
Waſſerglaslöſung angerührt, daß eine zum Glaſiren verwend— 
bare Maſſe entſteht. 


Borſäurehaltige Glajuren. 


Die Borſäure bildet ähnlich wie die Kieſelſäure leicht 
Doppelſalze von einer den gewöhnlichen Gläſern ähnlichen 
Beſchaffenheit, aber niedrigerem Schmelzpunkte; man kann 
daher Borſäureglaſuren recht gut an Stelle von Bleiglaſuren 
anwenden, vorausgeſetzt, daß die herzuſtellende Waare nicht 
ſo geringwerthig ift, daß fie die Preisjteigerung, welde durch 
die Benütung diefer Glaſuren bedingt wird, abjolut nicht 
zuläßt. Es exiſtiren viele Vorſchriften zur Darſtellung von 
borſäurehaltigen Glaſuren, und führen wir einige derſelben an. 


Borax-Feldſpathglaſur. 


Borar (caleimirtt) . . . 10 Zheile 
66 
Thon Sea la) 


Der zu verwendende Thon u vderjelbe jein, aus 
rem die Geſchirre gefertigt werden, und müſſen alle 
Beitandtheile der Mafje auf das Feinſte gemahlen, gefiebt 
und innig gemiſcht werben. 


— 
| 


14* 


212 | Das Glafiren. 


Borar-Kalfglajur. 


Borar (caleinirt) . . . 4 Xheile 
Kreide (gihlämmt). .. 9 „ 
Natron-Salpeter . . 2... 4 ., 
uarzlanp Inn A 


Dieje Glafur liefert auf Gebr welches bei stern 
hoher Temperatur gebrannt werden kann, gute Ergebniffez 
für ſolches Geſchirr, welches die höhere Temperatur nit 
verträgt, muß die Menge des Borar-Zujates u 
erhöht werden. 


Richard's Glaſur 
Zur Darſtellung dieſer harten und mit der Unterlage 


feſt verſchmelzenden Glaſur mengt man 
a) Calcinirte Soda . . 100 oe 


Dorjüuten na. RE 
Kohlenjauren Kalt ae. e 
Kaäoſtt a2, 
Snps u. 23.02 a a 
zeldipath 0 u mau 
Flußjpath . aa VO 
, Sramameit N 28 


in entfprechender Menge zu. Die gefrittete Maſſe 4 
gemahlen und vermiſcht man 


b) Srittemaffe . . . . 460 Theile 
Radler im 
Feldſpahtt 


Um dieſe vorzügliche Glaſur, welche für Töpfer 
geſchirr gewöhnlicher Art zu ftrengflüffig ift, auch für dieſes 


E 
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Frittemaſſe a in der Weije abändern, daß man die Mengen 
des Kaolines und des Yeldjpathes vermindert und im der 
Miſchung b gleihfalls eine Verringerung dieſer Beftandtbeile 
eintreten läßt. 


Das Auftragen der Glafurmaffen auf 
die zu alafirenden Gegenſtände. 


| Um Thongegenjtände in der richtigen Weile zu glafiren, 
muß man die Slajur auf die betreffenden Stellen in voll- 
fommen gleihmäßiger Schicht auftragen, und muß die Glaſur 
während des jpäter folgenden Brandes eben jhmelzen, ohne 
jedoch jo dünnflüſſig zu werden, daß fie zu fliegen beginnt; 
letztere Erjheinung hätte zur Folge, daß der gebrannte 
Gegenſtand ungleihmäßig glafirt wäre. 

Kur in jeltenen Fällen wird die Glaſurmaſſe mittels 
eines Pinjels aufgetragen; das Ueberziehen mit Glaſurmaſſe 
findet vielmehr in verſchiedener Weife ftatt und ift das an- 
zumwendende DBerfahren von der Beſchaffenheit des zu bear- 
beitenden Thongegenitandes abhängig. Poröfe Thonmaſſen 
find anders zu behandeln als nichtporöſe, dünnwandige 
ander® als jolde mit dicken Wandungen u. ſ. w. Unter 
Berücfihtigung des Umjtandes, daß viele blos getrocdnete 
Thonmaffen nit den gemügenden Grad von Porofität 
haben, um die naß aufzutragende Glaſurmaſſe in entiprehender 
Weiſe feftzuhalten, ertheilt man ihnen denjelben durch das 
„Borbrennen“, an manden Orten auch „Verglühen“ 
oder „Schrühen” genannt. 
| Beim Vorbrennen werden die an der Yuft völlig aus- 
getrockneten Thongegenſtände leicht durchgeglüht und nehmen 
infolge dieſer Behandlung einen höheren Grad von Poroſität 
an. Das Vorglühen erheiſcht inſoferne Vorſicht, als bei dem— 
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jelben die Hite nicht jo weit gejteigert werden darf, bar ah 
die Thonmaſſe zum Sintern gebradt wird, indem fie dann 
nicht mehr in entfprehender Weiſe glafirt werden fann. 

Die Methoden, nah welhen das Glafiren ausgeführt 
wird, find das Tauchverfahren, das Angqußverfahren (Engobir- 
verfahren), das Bejtäuben und das Aufblajen; die beiden’ 
eritgenannten Methoden werden unter Anwendung von flüſſi— 
gen Glaſurmaſſen — die beiden leßteren mit trodenen Glaſur— 
pulvern ausgeführt. Eine weitere Methode des Glaſirens 
fönnte man als das Verflüchtigungsverfahren bezeichnen, in 
dem man bei demfelben in den Brennofen Subftanzen zur 
Verdampfung bringt, welche in Berührung mit den glühen⸗ 
den Thonmaſſen auf letzteren einen glasartigen Ueberzug bilden. 

Es wurde ſchon angegeben, daß die Wahl des Ver— 
fahrens, nah weldem man das Ölafiren ausführen will; 
von der Beichaffenheit der Thonmafje abhängig ift — auch 
die Form des zu glafivenden Gegenftandes ift hierauf nicht 
ohne Einfluß, wie an der nachſtehenden Beſchreibung de f 
verjchiedenen Verfahren zu entnehmen ift. 


en 
r 


Das Tauchverfahren. 


Das Slafiren durd Eintauhen fann nur dann im 
richtiger Weije ausgeführt werden, wenn der durch Eintauce ® 
mit Glaſurmaſſe überzogene Gegenftand eine Oberfläche von 
jolher Beichaffenheit hat, daß die troden gewordene Glaſur 
an ihr haften bleibt. Diejes iſt eigentlih nur bei ſolchen 
Gegenſtänden der Fall, welche vorgeglüht wurden. J 

Da man bei der Darſtellung ordinärer Töpferwaare 
beſtrebt ſein muß, fo billig als möglich zu arbeiten, ſucht 
man das Vorglühen der Thongefäße zu umgehen und beſtrebt 
ſich, durch Zuſatz eines Klebemittels zur Glaſurflüſſigkeit 
zu bewirken, daß die Glaſurmaſſe auch auf blos lufttrocken 
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gemachten Gegenjtänden fejthaftet und ſomit das Brennen 
und Slafiren der TIhongegenjtände in einer Operation ab- 
gethan werden kann. — Als Klebemittel laffen ſich verſchie— 
dene Körper verwenden, und ward in früheren Heiten hierfür 
beſonders eine Löſung von Eiweiß bei den Töpfern vielfach 
angewendet. 

Dean bereitete eine ſolche Eiweißlöfung, indem man in 
Waſſer je ein Procent Borar und Weinftein auflöfte, der heiken 
f Flüffigfeit Ninderblut zufügte, die Auflöfung des leßteren 
bewirkte und die fertige Eiweißlöfung der Filtration unterzog. 
Die ſich ergebende Flüffigkeit wurde an Stelle des Waſſers 
zum Aufihlämmen der pulverigen Glaſurmaſſen angewendet. 
Leimwaſſer läßt fih ganz zweckmäßig anftatt des Blutes ver- 
= wenden — man muß jedoch demſelben aud einen Zuſatz von 
J ein Procent Borax (vom Flüſſigkeitsgewichte gerechnet) geben, 
um das Faulen der durch längere Zeit ſich ſelbſt überlaſſenen 
e zu verhüten. 

Eine Löſung von arabiſchem Gummi iſt wohl zum 
Haftendmachen der Glaſuren brauchbar, aber ziemlich theuer, 
fie kann übrigens ganz gut durch eine Löſung des zu billigen 
Preiſen im Handel vorkommenden Dextrines (Stärfegummi) 
erjegt ‚werden. — Jedenfalls find die Löſungen der eben 
genannten Subjtanzen dem von manden Töpfern verwendeten 
- Brei aus Roggenmehl vorzuziehen, welcher durd) langes Rühren 
klumpenfrei gemacht und allmählid bis auf den genügenden - 

Grad mit. Waſſer verdünnt werden muß. 

— Es muß durch beſondere Verſuche feſtgeſtellt werden, 
Bei weit man mit Rückſicht auf die Beihaffenbeit der Thon— 
waare in der Anwendung von Bindemitteln herabgehen darf, 
um doch das Feithaften der troden gewordenen Glafur zu 
J — Hat man mehr Bindemittel angewendet, ſo bildet 
di troden gewordene Glaſurmaſſe auf dem Thone einen jo 
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feit anhaftenden Ueberzug, dag es mit Schwierigfeiten — 
bunden iſt, die Glaſur an manchen Stellen durch Abſchaben 
oder Abwiſchen zu entfernen; letzteres muß aber immer an ’ 
jenen Stellen gejheben, an welchen die Gegenftände auf der 

Unterlage figen, indem fonft in der Hite die Glaſur auch 
an diefen Stellen flüfftg werden und die Gegenſtände an der! 
Unterlage feitihmelzen würden. 

Die aufgeſchlämmte Glajurmafje befindet ih in einem 
Gefäße von entſprechender Tiefe und Weite und wird von 
Zeit zu Zeit aufgerührt, um das Abfigen der Glafur zu 
verhindern. Der Arbeiter faßt den Gegenſtand jo an, daß 


er ihn an jo wenigen Stellen als nur möglich berührt, “ 
an diefen Stellen feine Glaſurmaſſe auf den Gegenftand 
fommt und nahträglic aufgetragen werden muß, und taucht 
ihn raſch unter die Oberfläche der Flüffigfeit, hebt ihn nach 
einer gewiſſen Zeit wieder aus und ftellt ihn bei Seite — 
ein Abtropfen von Slajurmafje fommt bei rihtiger Beſchaffen⸗ 
heit der zu glafirenden Gefäße gar nit vor, indem dieje jo 
raſch Waller anjaugen, daß die Oberflähe des Gegenjtandes’ 
in dem Momente, in welhem man letteren aus der Glaſur— 
flüſſigkeit hebt, völlig troden erſcheint. 3 
Der in die Glaſurmaſſe getaudte Körper jaugt in⸗ 

folge feiner Porofität mit großer Begierde Waffer an ſich 
— ähnlid wie ein Schwamm — nachdem aber in der ihn 
umgebenden Flüffigkeit die Theildhen der Glafurmaffe ſchwe⸗ 
ben, jo werden auch diefe gegen den Gegenftand gezogen und 
bleiben auf jeinev Oberfläche haften, indeß das Waller in 
das Innere des Gegenftandes dringt. Be { 
Die zur Erlangung einer genügend dicken Glaſur— 
Ihihte erforderliche Zeit ift eine furze, und zwar um jo 
fürzere, je poröfer die zu glafirende Thonmaſſe iſt; in der” 
Kegel find 20 bis 40 Secunden vollfommen binreihend. 
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Se länger man den Gegenſtand eintaucht, deſto dicker wird 
die Glafurfhichte ausfallen, und fann man die Stärke letzterer 
dadurch regeln, daß man nad) dem an früheren Orten an- 
gegebenen Verfahren zur Beftimmung der in einem Thon- 
ihlamme enthaltenen Trodenjubftanz auch die Menge der 
Glaſurmaſſe bejtimmt, welche erforderlich ift, um auf Thon- 
gegenjtänden von nicht zu geringer Wandftärfe eine aus- 
reihend die Glaſurſchichte herzuſtellen. Hat man einmal die 
betreffende Zahl feitgeftellt, jo kann man fünftighin die 
Glaſurmaſſen durch directes Abwägen der feiten Subjtanz 
und Abmefjen der Flüſſigkeiten zufammenjegen. 

; Je dider ein Thongegenftand ift, eine deſto dickere 
Schichte von Glajurmafje kann man auf demjelben durch 
längeres Eintauchen befeftigen, und fann für derartige Gegen- 
ſtände dünnflüffige Olafuren anwenden; umgefehrt muß man 
fi bei dünnwandigen Objecten ſtets ſolcher Slafuren be- 
dienen, welche verhältnigmäßig viel fefte Subftanz enthalten. 
* Warum dies jo fein muß, iſt leiht einzufehen. Ein 
dickwandiger Thonförper, welhen man in die Glafur taugt, 
‚vermag dur lange Zeit Waffer aufzufaugen, und dauert 
dies jo lange fort, bis alle Poren des Körpers mit Waffer 
erfüllt find. Eben fo lange dauert nun auch die Abfheidung 
der feiten Körper an der Oberfläche der Thonſubſtanz. Sit 
letztere einmal mit Feuchtigkeit gejättigt, jo bewirkt ein länger 
andauerndes Eintauden in die Slafurflüffigkeit Feine weitere 
Berftärfung der Glaſurſchichte. 

Dünne Thonmaffen vermögen nur wenig Waſſer auf- 
zufaugen. Den eben auseinander gejegten Verhältniſſen 
zufolge würde daher auf jolhen Gegenftänden eine jo 
geringe Menge von Slafurjubitanz abgelagert werden, daß 
nach dem Brennen nur ein Häutchen zurücdbliebe. Um jolde 
Baenftände mit einer genügend dicken Glaſurſchichte zu ver— 
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jehben, muß man die Verhältniffe zwiſchen feiter Subftang 
und Waſſer in der Weife ändern, daß man die Menge der 
erjteren vergrößert. i 

Die aus dem Glafurbottih gehobenen Gegenſtände 
werben unmittelbar einem zweiten Arbeiter übergeben, welchem 
die Aufgabe zufällt, die Glaſurmaſſe von allen jenen Stellen 
der Oberfläche zu entfernen, welde nit glafirt fein dürfen 
und das Slafiren jener Partien vorzunehmen, welde durch 
Berührung mit den Fingern niht glafirt wurden. ; 

Wegen des Feſtſchmelzens an der Unterlage muß bei 
jedem glafirten Gefäße die Slafur an den Punkten entfernt 
werden, an welchen das Gefäß aufitebt, jo 3.8. bei Tellern, 
Schüffeln, Kannen u. |. w. am unteren Rande. Unmittelbar 
nachdem die Gegenjtände aus der Glaſurflüſſigkeit fommen, 
ijt die Slafur no wei genug, um mittels einer Mefjerz 
flinge oder eines Schwammes weggenommen zu werden; bei 
Slafuren, welche eines bejonderen Bindemittels Gebürfenä 
(Leim, Dexrtrin u. ſ. w.) muß man, wie oben erwähnt, die 
Menge des letteren auf das geringft möglihe Map redu⸗ 
ciren, indem ſonſt die Glaſuren von gewiſſen Stellen 2 
Ihwierig zu entfernen find. ; 

Wenn man mit bleifreien Glaſuren arbeitet, kann 
man eventuell die mit Glaſurmaſſe überzogenen Gegenſtände 
ſo lange ſtehen laſſen, bis ſie ganz ausgetrocknet ſind, und 
dann die Glaſur von jenen Stellen, von welchen man ſie 
entfernen will, durch Abbürſten entfernen. 

Bei bleihaltigen Glajuren und aud bei ſolchen, weil 
Kupfer oder Antimon (Spießglanz) enthalten, darf man 
in feinem alle jo lange warten, bis die Glajur troden 
wird, und dann etwa die nit zu glafirenden Stellen dur 
Abbürſten von Glaſurmaſſe befreien; der Staub von Glaſur— 
maffen, welde die genannten Metalle enthalten, ift in fi 
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hoten Grade giftig, daß die Arbeiter, welde das Abbürſten 
zu bejorgen hätten, troß Anwendung von Reſpirations— 
BE araten ſehr bald unter den Erſcheinungen, welche man 
bei Metallvergiftungen beobachtet, erfranfen würden. 

Der Staub von Glafurmafien, in welchen die vor- 
genannten Metalle nicht vorfommen, iſt zwer nicht direct 
giftig, aber doch dadurd jehr ſchädlich, daß er feiner Yeinheit 
wegen auf die Athmungsorgane nadtheilig einwirft und die 
Arbeiter hiedurch viel zu leiden haben. Da die Arbeiter, 
welche das Abnehmen gewiffer Bartien der Glaſurmaſſe aus- 
zuführen haben, nit jo raſch arbeiten können, als jener, 


welcher das Eintauchen bejorgt, jo folgt daraus, daß eine 
Anzahl von Gefäßen während einer gewilfen Zeit ganz mit 
Glaſurmaſſe überzogen ftehen bleiben muß, che fie wieder in 
Arbeit genommen werden fünnen und fih ſchon beim Ab— 


ſchaben der Glaſurmaſſe Staub bilden würde. 
Man kann durch Anwendung eines ſehr einfachen 


Apparates dieſem Uebelſtande ausweichen, und iſt die hierbei 
in Anwendung kommende Vorrichtung unter dem Namen 
der Putzſcheibe oder Schleifiheibe befannt. Eine Holzſcheibe 
von 60 bis 80 Gentimeter Durhmeffer und etwa 20 
Centimeter Die dreht fih mit mäßiger Gefhwindigfeit im 


einem Gefäße, welches jo viel Waffer enthält, dag die Scheibe 
einige Centimeter tief in dasſelbe eintaucht; der Rand der 


Scheibe ift mit Tuch überzogen. 


Drüdt man die von Glajurmaffe zu befreiende Stelle 


des Thongefäßes leicht gegen die votirende Tuchflähe, fo 
wird durch lettere die Glaſur vollitändig weggeihliffen, ohne 


daß jedoh ein Verſtauben möglich iſt, indem die Scheibe: 


beſtändig naf erhalten wird. 


Wenn man gewifje Stellen des in die Glaſurmaſſe ge- 


tauchten Gegenjtandes unglafirt haben will, jo fann man die 
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trodene Glaſur entweder durch Schaben mit jpiten und 
ihneivenden Werkzeugen entfernen oder jhon früher das Gefäß 
jo zubereiten, daß an den betreffenden Stellen feine Olajurze 
maſſe haftet. Letzteres gejhieht ganz einfach dadurd, daß man 
vor dem Eintauchen des Gefäßes in die Glaſurmaſſe gewiſſe 
Stellen desſelben mit einer Maſſe beſtreicht, welche durch 
Kochen von Wachs mit Terpentinöl oder durch Zuſammen— 
ſchmelzen von Wachs und Talg hergeſtellt wurde. An den 
Stellen, welche mit diefer Maſſe bedeckt find, tft die Borofität 
des Thones aufgehoben und findet feine Ablagerung von 
Slafurtheilden jtatt; die Deckmaſſe verbrennt bei dem nach⸗ 
folgenden Brande vollſtändig, und erſcheint die Thonmaſſe 
an den betreffenden Stellen ohne Glaſur. Durch neuerliches 
Auftragen andersfärbiger Glaſurmaſſen auf dieſe SO 
und abermaliges Einbrennen derjelben lafjen ſich jehr hübſche 
Effecte hervorbringen, doch iſt dieſes mühevolle Berfahren 
der Ausſchmückung von Thongegenjtänden mehr bei den 
edlen keramiſchen Maffen, Porzellan, feine Fayence, in An- 
wendung, al3 bei den geringwerthigen Töpferwaaren. 

Es ift auch möglid, das Tauchverfahren jo auszu- 
führen, daß zwar der ganze Gegenjtand glafirt ijt, aber an 
gewiſſen Stellen die Glaſur eine geringere Dide und geringeren 
Glanz befist, als an anderen. Man hat, um dies zu erreichen, 
plos nothwendig, jene Stellen, welche matter erideinen 
jolfen, mittels eines Pinjels ar Waffer zu beftreihen; die 
Auffaugungsfähigfett der Thonmaſſe wird hierdurch ver— 
mindert, und lagert fi) auf diefen Partien weniger Glafur- 
maffe ab, al3 an jenen, welde ganz troden blieben. | 


| 
| 
| 
| 
| 


Das Angußverfahren (Engobirverfahren). 


Der Zwed, welden man bei der Ausführung des 
Angußverfahrens in der Keramik verfolgt, kann ein mehr⸗ 
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facher ſein, und zwar entweder der, daß man dahin trachtet, 
eine Thonmaſſe mit einer zweiten von anderer Farbe zu 
überziehen, ohne daß man beabſichtigt, gleichzeitig eine 
glänzende glatte Oberflähe (Glafur) bervorzubringen, oder 
daß man bejtrebt iſt, gleichzeitig mit dem Verdecken der 
eigeutlichen Grundmaſſe durch eine andere (den Anguß) aud) 
- das Slafiren zu bewirken. 
Da man nur in letterem. Falle von einem eigentlichen 
Glaſiren jpreben kann, das Ueberziehen von Thonmaſſen 
mit dünnen Schichten anderer aber viele Aehnlichkeit mit 
dem Verfahren hat, welches die Tiſchler anwenden, um 
Gegenſtänden aus geringem Holze durch Belegen mit dünnen 
Platten edler Hölzer das Ausſehen zu geben, als wenn fie 
ganz aus legterem bejtänden, jo wäre es gewiß angezeigt, 
dieſem DVerfahren in der Keramik einen bejonderen Namen 
zu geben und es etwa mit demfelben Namen zu bezeichnen, 
welchen die Tifchler für ihre Arbeit anwenden: Fourniren, 
ſo daß das Angiegen mit farbigen, beim Brennen nidt 
glaſirenden Thonmaffen Fourniven, das Angiegen mit glafi- 
renden Mafjen aber als eigentlihes Angiegen oder Engo- 
biren bezeichnet würde. 
Unter geſchickter Benützung der Verhältniſſe laſſen ſich 
mittels des einfachen Angießens mit verſchiedenfarbigen Thon— 
maſſen Gegenſtände von ſehr hübſchem Ausſehen hervorbringen. 
Bedeckt man 3. DB. gewiſſe Partien des anzugießenden Gegen— 
ſtandes mit dem bei der Beſchreibung des Tauchverfahrens 
beſchriebenen Gemenge aus Wahs und Talg und nimmt 
dann den Anguß vor, jo haftet letzterer an diefen Partien 
nicht; man erhält die Zeichnungen auf andersfarbigem Grunde. 
S Trocknet man die Angußmafje, trägt auf fie neuerdings das 
Gemiſch aus Wahs und Talg auf, gießt mit einer Thon- 
maſſe an, deren Farbe wieder anders ift als jene des 


(7 
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Gefäßes und des erjten Anguſſes, jo erhält man den fertigen. 
Segenjtand in drei Karben u. ſ. w. 

Nach einem anderen Verfahren fann man aud) dadng 
Verzierungen durch Anguß herſtellen, daß man die dickflüſſige 
Angußmaſſe aus einem trichterförmigen Blechgefäße, welches 
unten eine enge Oeffnung beſitzt, auf das zu verzierende 
Gefäß fließen läßt u. ſ. w. Wir beſitzen in unſeren Muſeen 
wahre Meiſterſtücke der Keramik aus dem römiſchen und 
griechiſchen Alterthume, welche nach einem der angedeuteten 
Verfahren durch den Anguß geſchmückt ſind. 

Gegenwärtig find wir im Stande, durch Beimengung 
der färbend wirfenden Oxyde zu eimem weißen Thone jede 
beliebige Farbe berzuftellen, und iſt es hierdurch möglich ge 
worden, Gefäßen durch das Angiegen ein jehr buntes Aus 
jehen zu ertheilen, während man früher nur auf eine geringeres 
Anzahl von Farben beihränft war. : 

Die zum Angießen verwendeten Thonmaſſen müſſen 
einer äußerſt ſorgfältigen Bearbeitung unterzogen werden 
und dürfen nur aus dem zarteſten Thonſchlamme bejtehen, 
welder überdies die Eigenſchaft haben muß, gleiches — 
dungsvermögen mit der Grundmaſſe zu beſitzen; wäre dies 
nicht der Fall, ſo müßte die Angußmaſſe beim Trotnen 
und Brennen riſſig werden. 

Die Zubereitung des Angußſchlammes geſchieht in — 
Weiſe, daß man zuerſt den Thon in Waſſer aufſchlämmt 
und die trübe Flüſſigkeit durch feine Müllergaze in Bottiche 
fließen läßt; die ſich in letzterem ſammelnde Flüſſigkeit wird 
aufgerührt und mittels flachen Gefäßen, welche man nur ſo weit 
eintaucht, daß ſie ſich eben füllen, in andere Gefäße geſchöpft. 
Da nur die feinſten Theile des Thones an der Oberflache 
ſchwebend bleiben, ſo erhält man hierdurch in dem aweiteni 
Gefäße einen Thonſchlamm von der feinjten 


— 
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Man läßt diefen Schlamm wohl abjegen, zapft das über- 
jtehende Waffer ab und giebt dem Schlamme fo viel Waffer- 
zuſatz, daß eine Maſſe entfteht, welhe an Confiftenz etwa 
didem Rahme gleiht und fih gut auf den angegofjenen 
Thonmaſſen ausbreitet. 

Da die Beihaffenheit des die Grundmaſſe bildenden 
Thones und jene der Angußſchichte oft Zuſätze erfordert, um 
das Zuſammenhaften beider nad) dem Brennen zu gejtatten 
und auch Ölajuren haften zu maden, 3. B. Kalf, jo muß man 
bei Verwendung neuer Maffen immer Proben in fleinem 
Maßſtabe ausführen und diefe Proben brennen; die Maſſen 
werden dann im Großen genau nad denjelben Gewidtsver- 
hältnifjen hergeftellt, welches in denjenigen Proben angewendet 
‚wurde, welche ein braudbares Ergebniß geliefert haben. 

Die meiften Schwierigfeiten hat man darin zu über- 
wältigen, ven Angußmaffen genau diejelde Shwindungsfähigfeit 
zu geben, wie jie der Grundmaſſe des Gefäßes eigen ift. 
Man hilft fih in diefem Falle am beiten dadurd, daß man 
einen Theil des Waffers, welches zur Bereitung des Anguf- 
ſchlammes dient, Du Potajhenlöfung (10 bis 20 Pro— 
cent) erſetzt. 

Durch den Gehalt an Potaſche wird die Angußmaffe 
etwas leichter jhmelzbar; beim Glühen der angegofienen 
Gefäße fintert dann die Grundmafje mit der Angußmafje 
etwas zujammen und haften beide untrennbar aneinander. 
Je weniger porös die Grundmaffe ift, defto geringer fann 
der Zuſatz von Potafhenlöfung genommen werden. Der 
Anguß wird auc bisweilen vorgenommen, um die Ölaftrung 
ſchöner eriheinen zu laſſen. Kadeln für feine Thonöfen 
‚werden 3. B. häufig aus geringerem, beim Brennen dunfel- 
roth werdendem Thon angefertigt, und würde man jehr 
bedeutende Mengen einer an Zinnoryd reichen, daher koſt— 
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4 
jpieligen Glafur anwenden müfjen, um die Grundfarbe voll 
ftändig zu deden und den fertigen Kachel rein weiß zu er 
halten; man gießt jolhe Kadeln ganz dünn mit feinem 
hellfarbigen Thon an und bedarf nur geringer Quantitäten 
von Glaſurmaſſe, um: ſie blendend weiß zu machen. J 

Das Angießen erfordert ziemliche Uebung, wenn das 
Gefäß mit einer gleichmäßig dicken Schichte von Anguß 
maſſe verſehen werden ſoll. Der Arbeiter hält das Gefäß 
mit einer Hand, läßt aus einem Löffel die Ausgußmaſſe 
auf dasſelbe fließen, vertheilt fie durch entjprehendes Hinz 
und Herbewegen des Gefähes zu einer gleihförmigen Schichte 
und jchleudert dur einen fräftigen Ruck den Ueberſchuß der 
Angußmaffe wieder ab. 1 

Wenn es ſich darum handelt, auf die Oberfläche der 
Angußmaſſe noch Glaſur aufzutragen, jo müſſen die an— 
gegoſſenen Gefäße wieder ſo lange ſtehen, bis ſie vollſtändig 
ausgetrocknet find, und iſt die Glaſur dann am beſten durd 
Eintauchen in Glaſurſchlamm herzuſtellen. 


Das Aufſtaubverfahren. 


Wie ſchon der Name andeutet, wird bei der Arbeit 
nad diefem Verfahren das Ueberziehen der Thongegenjtän I 
mit Glafurmafje in der Weife vorgenommen, dag man 
letsteve in Form eines ftaubfeinen Pulvers auf die Geſchirre 
aufträgt. Die Glafuren, deren man fih in diefem Falle 
bedient — das Verfahren findet nur Amvendung bei der Herr 
jtellfung ganz ordinärer Töpferwaare — find in der Mehrzahl 
der Fälle nicht einmal Gläfer, fondern einfah feinft ge 
mahlener Bleiglanz oder Bleiglätte, bisweilen au Menniges 
erjt in der Hite des Brennofens verbindet ſich das Bleioxyd 
mit einem Theile der Kieſelſäure an der Oberfläche der Thon⸗ 
maſſe und bildet einen Glaſurüberzug. 
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Das Aufjtauben geihieht, indem der Arbeiter den 
Staub der Glaſurmaſſe entweder aus einem Yeinenbeutel 
oder durch ein Sieb auf den Thongegenftand fallen läßt, 
md ift es bei diefem Verfahren begreifliher Weiſe unmöglich, 
die Ausdreitung des feinen Staubes in der Atmojphäre des 
Arbeitsraumes hintanzuhalten; die Arbeiter, welche ſich in 
dieſem Raume befinden, athmen daher beſtändig Luft ein, 
in welcher Blei enthalten iſt, und bildet demzufolge dag An— 
E ftauben der Thongefäße zum Zwecke der Glaſirung eine der 
gefundheitsihädlichiten Arbeiten, welche es giebt. 

— Im Intereſſe der Geſundheit der Arbeiter ſollte dieſes 
Verfahren, die Glaſurmaſſen auf den Thongefäßen zu be— 
feſtigen, geradezu verboten werden, und zwar um jo mehr, 
als jih das Glafiren nah einer der vorjtehend beſchriebenen 
Methoden viel zwedmäßiger ausführen läßt. 

E Das jogenannte Aufblajen iſt ein Berfahren, weldes 
mit dem Anjtauben die größte Aechnlichfeit befitt, aber nur 
in Ausnahmsfällen angewendet wird oder vielmehr ange 
wendet wurde. Die hinefiihen Porzellan-Fabrifanten ſollen 
nämlich die papierdünnen Gegenftände aus Porzellan dadurd 
glaſiren, daß ſie die pulverförmige Glaſur in ein mit feiner 
Gaze überſpanntes Rohr füllen und durch Blaſen den feinen 
Staub auf den Gegenſtand fallen laſſen. Die europäiſchen 
Porzellanfabriken liefern gegenwärtig Porzellangeſchirre, welche 
ebenſo geringe Dicke wie die früher ſo ſehr bewunderten 
chineſiſchen Fabrikate haben, glaſiren aber auch dieſe Gefäße 
durch Eintauchen in flüſſige Glaſurmaſſe, indeß die chineſiſchen 
Waaren nicht feſt genug zu ſein ſcheinen, um das Ein— 
tauchen zu ertragen, daher durch Aufblaſen glaſirt werden 
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Das VBerflüchtigungsperfahren. : 

Das mit Ddiefem Namen bezeihnete Slafurverfahren 
untericheivet jich wejentlih von allen bisher bejchriebenen, ber 
welchen man entweder die ganze Glaſurmaſſe auf dem Gegen 
jtande befeftigt oder doc einen Theil derfelben aufträgt, wel⸗ 
cher dann mit den Beitandtheilen der Thonmaffe zu einer 
Slafur zuſammenſchmilzt; leiteres ijt 3.3. bei dem Glaſur— 
verfahren mittels Bleiglanz der Fall. 

In dem vorliegenden Falle vollzieht fich die Glaſur⸗ 
bildung auch erſt während des Brandes auf dem Gefäße, 
und zwar in der Weiſe, daß gewiſſe Körper in dampf⸗ 
förmigem Zuſtande mit der Thonmaſſe zuſammentreffen und 
eine ſolche Zerſetzung erleiden, daß Glaſur entſteht. — Je 
nachdem man alle in einem Brennofen eingeſetzten Geſchirre 
oder nur einen Theil derſelben glaſiren will, wird das J— 
fahren abgeändert, und wollen wir zuvörderſt den erſten Fall 
in's Auge faſſen. | 

A. Das Slafiren im Ofen. 

Wenn man Kodjalzpämpfe gleichzeitig mit Waſſer— | 
dämpfen auf glühende Kieſelſäure einwirken läßt, jo erfolgt = 
eine Zerjeßung der beiden erjteren in dev Weile, daß Natron 
‚und Chlorwaſſerſtoffſäure entjteht. | | 

Kochſalz — Waſſer 

2 (Na C]) + H,0 — 

N — Natron 
+ Na, 0. 2 

Das en — ſich in dem Momente, in wel⸗ 
chem es entſteht, mit der Kieſelſäure zu kieſelſaurem Natron‘ 
und verſchmilzt dieſes mit den anderen kieſelſauren Salzen, 
welche in der Thonmaſſe enthalten ſind, zu einer feſtanhaf— 
tenden Glaſur, indeß die Chlorwafferftoffdämpfe (Salzjäure- 
Dämpfe) mit den Feuergaſen aus dem Dfen abziehen. | 


4 m £ { 
j i Das Auftragen der Glaſurmaſſen ꝛc. 29T 


Diejes Glajurverfahren, welhes namentlich bei ordi- 
närem Steinzeug in Anwendung gebradt wird, kommt immer 
gegen Ende des Brandes zur Ausführung, und zwar dann, 
wenn der Ofen die höchſte Temperatur erreicht hat; während 
ein Arbeiter alle Zugöffnungen und zulegt auch den Schorn— 
jtein jchließt, wirft ein anderer eine gewiſſe Menge von Koch— 
jalz in den Ofen. In letterem find von den Verbrennungs- 
producten herſtammende Wafferdämpfe enthalten, welde fi 
mit den Dämpfen des Kochjalzes in der vorangegebenen Weife 
auf den glühenden Geſchirren zerſetzen. 
| Die Hauptihiwierigfeit des Verfahrens, Steinzeug 
durch Die Verflüchtigung von Kochſalz zu glafiren, liegt darın, 
die Slafur gleihförmig zu erhalten; meijtens tt jene Seite 
der Gefäße, welhe unmittelbar von den Dämpfen getroffen 
wurde, weit jtärfer glafirt als die andere, welde, nur mit 
einer geringen Menge von Dämpfen in Berührung fommend, 
blos eine außerordentlih dünne Glaſurhaut erhält. 

Am leihteften läßt fih noch eine gleihfürmige Slafur 
dadurch erzielen, daß man die Thonmaſſe reich an Kieſelſäure 
macht, indem dadurd die Zerlegung des Kochjalzes in ſehr 
vollſtändiger Weiſe ftattfindet; man verwendet in diefem Falle 
auch eime größere Menge von Kochſalz, als für Maffen noth- 

wendig ift, welche ärmer an Kieſelſäure jind. 
In Bezug auf ihre Hemifhen Eigenſchaften ift die 
unter Anwendung von Salz hergejtellte Glaſirung eine aus- 
gezeichnete zu nennen; fie verträgt, ohne angegriffen zu 
werden, die Einwirkung ftarfer Säuren und Alfalien und 
it auch wegen ihrer geringen Dide dem NRiffigwerden beim 
Erhitzen der Gefäße wenig unterworfen. 
. Wenn man das Glafiren mittels Salzdämpfen in 
3 großem Maßſtabe und oftmals ausführt, muß man darauf 
gras! nehmen, vaf fich jehr bedeutende Mengen von Salz- 
F 15% 
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fäuredämpfen in dem Ofen bilden und muß für deren ge 
fahrloje Abfuhr gejorgt werden. Hat man Brennöfen mit 
niederen Schorniteinen, jo daß die Salzjäure in die unteren 
Schichten der Atmojphäre gelangt, jo werden die Klagen” 
iiber das Verderben der Luft jeitens der Nahbarn nit‘ 
fange auf ſich warten lafjen, indem ſich die im Die Luft 
tretenden Salzſäuredämpfe mit Wajfer vereinigen und die ſo— 
entjtehende jauere Flüffigfeit außerordentlich zerjtörend auf 
benachbarte Metalldäher und auf die Vegetation einwirkt. 

Um die Salzſäuredämpfe ohne Beläſtigung der Naͤchbar⸗ 
ſchaft abführen zu können, muß man fie durch ſehr hohe: 
Schornſteine aufſteigen laſſen, damit ſie ſich in den oberen 
Luftſchichten vertheilen und durch Strömungen in denſelben 
fortgeführt werden. Vollſtändig unſchädlich können die Salz 
ſäuredämpfe auch dadurd gemacht werden, daß man fie von 
Waffer aufnehmen läßt. 

Man muß zu dem Ende an dem Ofen einen von 
augen zugängliden anal anbringen, welder mit dem 
Schornfteine in Verbindung ſteht, aber auch durch einen” 
Schieber von demjelben abgejperrt werden kann. Kurze Zeit 
vor dem Einwerfen des Salzes in den Dfen bringt man 
in diefen Kanal naſſe Thonſcherben und öffnet, nachdem man 
annehmen kann, daß Die Zerjekung in dem Dfen vor ſich 
gegangen ſei, den Schieber dieſes Canales ganz wenig. Es 
entſteht ſofort, da alle anderen Oeffnungen des Ofens bis’ 
auf ein kleines Luftloch, welches geöffnet wird, verſchloſſen 
bleiben, ſogleich eine Strömung der in dem Ofen enthaltenen 
Dämpfe und Gaſe nah dem Schornitein. \ 

Infolge der eben bejchriebenen Emridtung mitten 
aber diefe Dämpfe ihren Weg nad dem Schornfteine durch 
die naſſen Thonjherben nehmen, und wird von dem Waffer, 
welches den Scherben anhängt, die Salzjäure ungemein leicht 
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aufgelöſt, jo daß nichts von den die Umgebung beläftigenden 
Dampfen in die Luft gelangen kann. Die mit Salzſäure 
eſattigten Thonſcherben können durch Waſchen mit Waſſer 
wieder pon Salzjäure befreit und neuerdings zur Aufnahme 
_ von Salzfäuredämpfen geeignet gemacht werden. 


B. Das Slasiren in der Rapfel. 
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Soll das Glaſiren durch Verflüchtigung nicht auf alle 
5 in einem Ofen befindliben Geſchirre ausgedehnt werden, jo 
nie das Berfahren in folgender Weile abgeändert: Man 
ftellt die zu glafivenden Gegenſtände in Chamottefapjeln, 
wie man jelbe zum Brennen von feinerem Steinzeug und 
Porzellangeſchirr allgemein anwendet und bringt auf den 
Boden der Kapjel eine Maffe, welche in der höchſten Tem— 
peratur des Ofens jhon zur Verflüchtigung und Zerfegung 
gelangt und den Raum der Kapjel mit Dämpfen erfüllt, welde 
im Berührung mit der glühenden Gefäßmaffe fo zerjeit wird, 
daß auf letzterer ein Glaſurüberzug entjteht. 

A Disweilen ändert man das eben beihriebene Berfahren 
in der Weife ab, daß man die Innenwände der Kapfeln 
mit der zur Glajurbildung dienenden Maſſe bejtreiht und 
dieſelbe hierdurch geeignet macht, das Glaſiren der bei meh— 
reren aufeinanderfolgenden Bränden in die Kapfeln einge- 
jeßten Gefhhirre zu bewirfen, indem bei dem erjten Brande 
nur ein Theil der Glaſurmaſſe verflüchtigt wird und der in 
5 der Mafje der Kapjeln zurüdgebliebene Reſt ausreicht, um 
auch bei einem zweiten und dritten Brande die Glaſurbildung 
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Verwendung fteht, bezeichnet man'es als „Smearing”, was” 
gleichbedeutend mit „Ausihmieren‘ oder „Ausftreihen" it. 
Dean wendet im vorliegenden Falle Bleioxyd, Kupfer 
oxyd neben Kochſalz und außerdem aud Borjäure an. Blet 
oxyd und Kupferoxyd zerlegen ſich in ſtarker Glühhitze mit 
Kochſalz (Chlornatrium) in der Weiſe, daß Chlorblei reſp. 
Chlorkupfer entſtehen, welche Verbindung leicht flüchtig ſind 
und ſich in Berührung mit Kieſelſäure in der Glühhitze und” 
Gegenwart von Wafferdampf in der Weife zerjegen, daß 
auf ven Gejchirren fiefelfaures Bleioxyd oder Fiejeljaures” 
Kupferoxyd entjteht, indeß Salzſäure entweicht. Die Borfäure” 
it für fi allein einer der feuerbeftändigften Körper, welche 
wir fennen, fie vermag fi aber mit Wafjerdämpfen in ſehr 
merfliher Weije zu verflüchtiaen. Kommt fie mit den vor— 
genannten Oxyden auf der Oberfläche der Thongegenjtände j 
in Berührung, jo verbindet fie fih mit denjelben, und ent” 
jteht eine Glafur, welche aus borjauren und Fiejelfauren 
Salzen zufammengejeßt ift. | 
Die Mengen, in welden man die einzelnen Beftand- 
theile der Verflüchtigungs maſſen anwendet, find fehr wed- 
jelnde, der Gehalt an Oxyden beträgt gewöhnlihb zwiſchen 
10 und 15 Procent vom Gewichte des Rochfalzes. Die Glajur- 
überzüge, welde man in diefem Falle auf der Oberfläche der 
Geſchirre erhält, find immer jehr dimm, und läßt jih aus” 
diefem Grunde das Glafiren in der Kapfel ganz befonders 
vortheilhaft für ſolche Gegenjtände anwenden, welche reich 
mit erhabenen Ornamenten verfehen find, indem die Umriſſe 
der letzteren mit aller Schärfe erhalten bleiben, indeß fie bei 
Anwendung flüffiger Glafuren jtets mehr weniger an So 
einbüßen. 
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XVI. Das Brennen der Chonwaaren. 


Die Thonwaaren werden unter ehr verihiedenen Ber- 


hältniſſen gebrannt, und hängen die letzteren ganz befonders 
— von der Beſchaffenheit des Thonmateriales ſowie von dem 
bei der Arbeit eingeſchlagenen Verfahren ab. Thonwaaren 
der feinften Art, fomit Porzellan und feinftes Steinzeug, 
werden einer mehrmaligen Behandlung im Feuer unter- 
worfen; man verglüht die Maffen, jet fie dann dem eigent- 
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lichen Brennen, dem jogenannten Scharfbrande aus und nad 
dieſem den Glafurbrande; bei jolhen Borzellangegenftänden, 
welche bemalt werden, folgt dann noch ein Brand, welcher 
das Eindrennen der Farben zum Zwecke bat. 


Se nad) dem Zwecke, welden man beim Brennen im 


Auge bat, müſſen aud die Brennvorridtungen von ent- 
ſprechender Beihaffenbeit jein, und müſſen z. B. die Scharf- 
- feuerräume der Worzellanöfen die höchſten Temperaturen 
geben, weldhe ſich im Ofen überhaupt erzielen lafjen. 


Während bei feinen Thonwaaren das Brennen der- 


ſelben als eine ſehr mühevolle und wegen des großen Ver— 
, brauches an Brennstoff auch jehr fojtipielige Arbeit erjcheint, 
iſt dieſelbe bei ordinärem Zöpfergefhirre eine jehr einfache, 
- und werden jolde Geſchirre in ven meijten Fällen nur 
einem einzigen Brande unterworfen, bei welchem in einer 
Operation das Brennen der Thonmaſſen und das Auf- 


ihmelzen der Glaſuren bewerfftelligt wird. Mit Rückſicht 


auf die Schmelzbarfeit der gewöhnlihen Töpferthone in der 
Hitze des Porzellanofens darf man beim Brennen gewöhn- 
licher Thonwaaren nur weit niedrigere Temperaturen in 


— Anwendung bringen, und wird hiedurd die ganze Fabrikation 
wejentlich erleichtert. 
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Nachdem die Operationen beim Brennen von Thon 
waaren vielfach von der Conjtruction der Defen, in welden” 
das Brennen vorgenommen wird, abhängig find, wollen” 
wir die Beihreibung derjelden erjt dann geben, nahdem wir” 
die Konftruction der Brennöfen jelbjt dargelegt haben. Man 
hat in neuerer Zeit auch jehr bedeutende DVerbefferungen N 
in dem Baue der Brennöfen gemacht, namentlich in Bezug 
auf die an denjelben angebrachten Heizungen, jo daß wir 87 
file nothwendig halten, diefe für den Reramifer jo wichtigen ” 
Apparate einer ausführlicheren Beiprehung zu unterziehen.” 


Die Brennöfen im Allgemeinen. 


Die Brennöfen weiden in Bezug auf ihre Beſtimmung 
zum Brennen verichiedener Thonwaaren und das anzuwen— 
dende Feuerungsmateriale jehr weit in ihren Einrichtungen 
von einander ab, und nimmt auch die Größe, in welcher der” 
Dfen ausgeführt werden ſoll, einen jehr wejentlihen Einfluß 
auf die Eonftruction desſelben. Im Allgemeinen läßt ſich 
fagen, daß ein Ofen um jo zweckmäßiger eingerichtet werden ° 
fann und im Berhältniffe um jo weniger Brennmateriale > 
verzehrt, je größer er angelegt werden fann, indem in den 
großen Defen das Zuſammenhalten der Wärme viel leihter 
möglich iſt als in den Fleinen, welche ihrer verhältnigmäßig 
großen Oberflähe wegen der Abkühlung von außen in viel” 
höherem Grade unterworfen jind. Br 

Die Erriätung großer Oefen fett aber au das Vor 
handenfein einer in größerem Maßſtabe angelegten Thon 
waarenfabrif voraus — leider jind folhe aber bei uns nur 
in geringerer Zahl vorhanden, und wird die Töpferei viel 
mehr als Handwerf im eigentlihen Sinne des Wortes ber 
trieben; eine geringe Anzahl von Arbeitern ift in der Regel 
eine Woche lang beichäftigt, jo viele Geſchirre herzuftelfen, 
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als in einem Heinen Dfen auf einmal gebrannt werden 
können, und iſt die Folge davon offenbar die, daß man den 
Hfen eben auch nur in einer Größe anlegt, welche der gerin- 
gen Production entipridt. 
x Seitdem man — namentlid in England — damit 
begonnen hat, Thonwaaren- Fabriken im größten Stile an- 
zulegen, jind dort die Kleinen, handwerfsmäßig arbeitenden 
8 Topfereien faſt vollſtändig verſchwunden, indem ſie in Bezug 
auf Billigfeit und Schönheit der Producte mit den großen 
Zabriten nicht mehr concurriren konnten, welch' letztere unter 
Anwendung von Maſchinen — namentlich aber von großen, 
wenig Brennjtoff verzehrenden Defen — weit billiger zu 
arbeiten im Stande find. 
5 Die Fortſchritte in der Einrihtung der Heizungen ge- 
ſtatten in größeren Fabriken die Anwendung von ehr billigen 
Heizmateriale, 3. B. von Kohlenflein, und hat man in diejer 
Sinſicht no weitere Fortfhritte duch Anwendung von fo- 
genannten Generatorfeuerungen gemacht, welche geitatten, 
aus den billigften Brennmaterialien brennbare Safe dar- 
zuftellen, welde dann zur Heizung der Brennöfen ver- 
wendet werden. 
5 Obwohl der Uebergang von den Brennöfen mit vier- 
eckigem Querſchnitte zu jenen mit freisrundem over ovalen 
Querſchnitte ſchon viel zur Berbefferung der Defen bei- 
getragen hat, wurde der legte Schritt in der Verbeſſerung 
der Ofenconſtructionen doch erſt in neueſter Zeit gemacht, 
und beſteht derſelbe in der Anwendung continuirlich wirken— 
der Oefen. Bis nun ſind dieſe Oefen hauptſächlich nur zum 
Brennen von Thongegenſtänden verwendet worden, welche 
maſſenhaft producirt werden, z. B. von Ziegeln, Drain— 
xöhren u. ſ. w. — es ift aber auch möglich, ſich dieſer Oefen 
zum Brennen von Töopfergeſchirr zu bedienen, und vermag 
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ein folder Ofen jeiner gewaltigen Leiftungsfähigfeit wegen, 
die Producte einer jehr großen Fabrik zu brennen. | 

Leder Brennofen befteht aus zwei verſchiedenen Theilen, 
welhe eine außerordentlihe Mannigfaltigfeit in der Con— 
ftruction zulaffen: aus dem eigentlihen Brennraume oder 
der Gefhirrfammer, welde mit den zu brennenden Ge— 
genjtänden angefüllt wird und aus dem Keuerungsraume 
oder der Feuerkammer, in welcher die Berbrennung 
Heizmateriales ftattfindet. 

Die Geihirrfanmer ift ein durch ein jtarfes Gewoln 
gebildeter Raum, welcher entweder von viereckiger, runder 
oder ovaler Form iſt und an einer oder mehreren Stellen 
mit der Feuerung — an anderen durch Zugöffnungen mit 
dem Schornſteine — in Verbindung ſteht. 

Die Oefen, welche zum Brennen von Töpferwacreil 
in Anwendung gebradt werden, find jtets Flammöfen, das 
heißt Jolde, in welden die von einer oder mehreren Heizunz 
gen gelieferten glühbenden Gaſe durd eine Anzahl von Deffz 
nungen in den Brennraum dringen und das Brennen der 
Geſchirre bewerftelligen, und unterſcheidet man in diejer Ber 
ziehung zwiſchen liegenden und ftehenden Flammöfen. ° 

Bei den liegenden Flammöfen müſſen die Feuergaſe 
in horizontaler Richtung dur den Brennraum ftreihen, bei 
den ftehenden dringen fie hingegen vertical nah aufwärts. 
Bei den liegenden Defen hat man den Bortheil, daß mar 
die Feuergaſe, nachdem jte durch den Brennraum gegangen 
jind, noch unter leßterem und auch längs der Seitenwände 
binführen fann, was der bejferen Ausnüßung der den Feuer 
gajen innewohnenden Wärme wegen große Erjparniife an 
Brennmateriale bedingt. 

Bei den ſtehenden Defen find nehme mehrere Ab- 
theilungen des Brennraumes übereinander angebradt und 
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werben verj'teden jtarf erwärmt. Die größte Hite herrſcht 
in dem unterjten, die geringite in dem oberſten Geſchoße des 
Ofens. Dieje ftehenden Defen verbrauden die größte Menge 
von Brennitoff, liefern aber viel beveutendere Hite als die 
liegenden und werden deßhalb zum Brennen der jchmerft- 
ſchmelzbaren Thonmafjen (Borzellan) ausſchließlich angewendet. 
; Die jtehenden Defen erhalten gegenwärtig fajt immer 
einen freisförmigen Querfhnitt, und find die Heizungen 
regelmäßig am Umfange des ganzen SKreifes vertheilt und 
bat man in neuerer Zeit dur Anwendung von zweckmäßig 
conſtruirten Feuerungen auch bei dieſen Brennöfen bedeu— 
tende Erſparniſſe im Verbrauche von Brennſtoff machen 
gelernt. 
| Die Brennöfen mit ununterbrodenem Betriebe, die 
ſogenannten Ringöfen, weichen in ihrer Conſtruction voll— 
lommen von den Flammenöfen ab; ſie beſtehen der Haupt— 
ache nach aus einer gewiſſen Anzahl von Brennfammern, 
welche am Umfang eines Kreifes ftehen und einen in fi) 
> gejolofenen Ring bilden. Der Zug der Feuergaſe geht ent- 
ſprechend der Form des Ringes (freisfürmig oder oval) durch 
 fänmtliche Kammern, und wärmen die abziehenden Feuer— 
gaſe die zur Verbrennung des Heizmateriales erforderliche Luft 
vor, ſo daß dieſe Oefen unter allen bis nun bekannt 
gewordenen Dfenconftructionen die geringfte Menge von 
Br verbrauden. 


Die Beheizungs-Borrichtungen. 


| Bon einer richtig conftruirten Feuerung tft nit nur 
das richtige Garbrennen der in dem Brennraume befind— 
2 lichen Thongegenſtände abhängig, ſondern hängt von der— 
ſelben auch der Verbrauch des Ofens an Brennmateriale 
4 we. — nun aber die Ausgaben für Brennſtoff unter 
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ven Gefammtauslagen der TIhonmwaaren- Fabrifation eine 
jehr bedeutende Rolle jpielen, jo muß man beim Bau eines 
Dfens immer darauf bedadht fein, denſelben mit einer 
Feuerungsanlage zu verjehen, welde für das anzumendende 
Brennmateriale taugt und zugleih einen hohen Wärme 
effect liefert. 5 

In früherer Zeit wurde in Deutfhland allgemein zur 
Beheizung von Brennöfen Holz verwendet, und verbrannte 
man dieſes entweder auf einem gewöhnlichen, horizontal’ 
ltegenden Roſt oder in einem Feuerfaften, in weldem das 
Holz von oben eingeworfen wurde, während der Luftzug 
„von oben nah unten jtreihen mußte. Seitdem man aber 
für Fabrikszwecke die Holzheizung als zu koſtſpielig durch 
die Heizung mit Schwarze und Braunfohle erjegt hat, mußte 
man auc für andere Conjtructionen der Heizungen jorgen, 
indem e3 fich nunmehr darum handelte, ein ſchwer verbrenn- 
liches und an Aſche reiches Materiale zur Verbrennung zu 
bringen, und werden die fih ergebenden Schwierigfeiten noch 
dadurch vermehrt, daß man in Fabriken immer das biltigfte 
aller Brennmaterialien: Kohlenklein al3 Brennmateriale anz 
zuwenden wünſcht. 


Feuerungen mit Treppenroften. 


Diefen Schwierigfeiten wird zum größten Theile durch 
- die Anwendung der jogenannten Treppenroſte begegnet, bei 
welhen der Roſt aus ftufenförmig übereinander geftelften 
Stäben gebildet wird, über welche das Brennmateriale all.’ 
mählich herabgleitet, während ihm dur ‚die zwiſchen den 
Roſtſtäben befindlihen Spalten fortwährend Luft zugeführt 
wird, jo daß ſelbſt der ziemlich ſchwierig zu verbrennende 
Abfall von Steinfohlen auf jolhen Röſten vollfommen zu 
Aſche verbrannt werden fann. 2 
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Die Abbildung, Fig. 36, verfinnliht die Einrichtung einer Y 
weckmäßig conftruivten Treppenroft-Feuerung nah Langen. 
Der Roſt befteht aus drei oder vier Platten abe, 


welche ih in geneigter Stellung (beiläufig 28% Neigung) 
befinden, und ift jede diefer Platten mit Duerjtäben ver- 
ſehen, welche ſo angeordnet ſind, wie bei einem gewöhnlichen 
Rofte Unter jeder der Platten befindet ſich ein Schlitz, 
—3 Fig. 36. 
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= elcher hoch genug ift, um das Einjhieben von Koblen- 

kleien mittels einer eigenthümlic geformten Schürfrüde zu 
geſtatten; das Heizmateriale wird auf die hinter jeder Roſt— 

platte angebradten horizontal liegenden Platten geworfen 
und mit der Schürkrücke durd den Spalt geihoben, jo daß 
das unten eingejhobene Brennmateriale durch das über ihm 
liegende, in vollem Brand befindliche ſchon vorgewärmt wird. 
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Bei rihtiger Negulirung des Yuftzutrittes und Schürung 
des Feuers muß die Verbrennung auf diefen Zreppenrojten 
eine jo vollftändige fein, daß fich auf dem horizontal liegenden 
untersten Roſte d nur Aſche anfammelt. Diejer Roft tft vorne 
durch eine Feine Eijenplatte abgejchlojfen, welche durd An— 
ziehen der Stange f umgelegt werden fann, und gejtattet 
diefe Einrihtung, Schladenmaffen, welche nicht zwiſchen den 
Stäben des Roſtes durchfallen können, mittels bes 27 
hafens auszuziehen. 

Die vor den Treppenroften abziehenden Yeuergafe find 
noch nicht vollftändig verbrannt, würden, ſonach nicht die 
größte Hite liefern, welde das Brennmaterial feiner inneren 
Beihaffenheit nad zu geben vermag. Um das volfftändige 
Verbrennen diefer Safe zu bewerfftelligen, bringt man in 
dem Canal, durch welchen tie Feuergaſe aus dem Heizraum 
abziehen, einen Negilterjchieber an. Deffnet man lekteren, 
jo wird dur die mit großer Geſchwindigkeit durch diefen 
Canal ftrömenden Feuergafe ein Luftſtrom angejaugt, welcher 
ih mit den Feuergaſen mengt, und diefelben zur völligen 
Verbrennung bringt. Bei richtiger Stellung des Regiſters 
entjteht eine jehr lange und heiße, feinen Rauch gebende 
Flamme, indem alle mit den Feuergaſen fortgeriffenen 0 
theilhen vollftändig verbrannt werden. | 


Die Brennmaterialien. 


Was die Brennmaterialtien anlangt, welde man im 
den Thonwaaren-Fabriken verwendet, jo hat man es Dank 
den Verbefferungen in der Einrichtung der Feuerungen gegen 
wärtig dahin gebracht, jedes eine Ylamme. liefernde Brenn- 
materiale verwenden zu fünnen; wir begnügen uns daher, 
damit, über den Werth der Brennmaterialien einige kurze 
Andeutungen zu geben. J 
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Das Holz. 
Das Holz iſt wegen des Fehlens von Schwefelver- 
Bindungen in ſeiner Flamme und wegen feines geringen 
— an Aſchenbeſtandtheilen, ſowie der langen Flamme, 
welche es beim Verbrennen liefert, das beſte unter allen 
Brennmaterialien für feramiihe Zwede und wurde vormals 
als alleiniges Heizmateriale in Porzellanfabrifen angewendet. 
Es wurde zu dieſem Zwecke in dünne Scheiter gefpalten, diefe in 
beſonderen Darrvorridtungen jcharf ausgetrodnet und dann 
in Schahten verbrannt, in welche die Luft von oben eindrang, 
indeß die Flamme am unteren Theile des Schadtes durch 
eine Seitenöffnung in die Brennöfen fhlug. Der hohe Preis 
des Holzes und die mehrerwähnten Verbeiferungen in der 
Conſtr uction der Heizvorrichtungen machen, daß dieſes Brenn— 
materiale immer weniger für keramiſche Zwecke benützt wird. 


A Der Torf. 

J Torf, ſoferne er nicht zu dicht iſt, kann, wenn er gut 
Fetrocknet iſt, recht zweckmäßig zur Beheizung von Brenn— 
Öfen verwendet werden, indem er eine lange heiße Flamme 
liefert, jedoch verlangt der häufig jehr große Aichengehalt des 
Torfes gut conftruirte Roſte und fleißiges Schüren. Enthält 
der Torf anjehnlihe Mengen von Schwefelkies, jo Liefert 
letzterer beim Verbrennen ſchwefelige Säure, und wirkt dieſe 
chemiſch auf die zu brennende Thonmaſſe in der Weiſe ein, 
daß ſie ſich mit dem Kalke verbindet und die Farbe der 
En. verändert. Diejelde Wirfung äußern auch alle 
mineraliihen Kohlen, Braunfohlen und Steinfohlen, wenn 
in — größere Mengen von Schwefelkies vorkommen. 


Die Braunkohlen. 


Unter dem Namen Braunkohle faßt man eine größere 
Zahl foſſiler Brennſtoffe zuſammen, welche zwar ſämmtlich 
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ehe angehören, aber font jehr große Ver 
ſchiedenheiten im ihren Eigenſchaften befigen, Die jüngfte 
Braumfohle iſt umnftreitig das jogenannte fofjile Holz oder 
der Pignit, das iſt eine Maſſe, welche noch volljtändige Holz 4 
ftructur zeigt, eine hellbraune Farbe befitt uud ſchwach ver— 24 
fohltem Holze gleicht. 4 
Zwijchen dem foſſilen Holze und jehr dunkelfarbigd 7 

fast ftructurlofer Braunfohle, welde ſich ſchon in ihren Eigen 4 
haften der Steinkohle nähert, giebt es alle möglichen Ueber’ 
gänge; am wertboolliten für keramiſche Zwecke ijt die ſtark 
mit asphaltartigen Producten getränfte fogenannte bitu— : 
minöje Braunfohle, welde bei reichlichem Luftzutritte mit, 
jehbr langer leuchtender Flamme verbrennt. J 
Die unangenehmſte Eigenſchaft der Braunkohle iſt der 
ungemein hohe Ajchengehalt, welcher ihnen eigen it; nur 
bei wenigen Braunfohlen beträgt der Aſchengehalt unter 34 
Procent, kann aber auch bis zu 50 Procent des Gewichtes 
fteigen. Einen weiteren Uebelftand bildet der ziemlich hohe 
Waſſergehalt, welchen felbft längere Zeit an der Luft gelagerte 
Braunkohlen befiten und der im Durchſchnitte mindejtens 
10 Procent beträgt, jo daß infolge des bedeutenden Wärmever⸗ 
brauches zur Verflüchtigung dieſes Waſſerquantums beim 
Verbrennen die Braunkohlen eine Ve wenig, 
beige Flamme geben. J 
| Wenn die Braunfohlen nicht, wie es zuweilen vorfommt, | 
jehbr bedeutende Mengen von Schwefelfies oder gar freien 
Schwefel enthalten, fo find fie wegen ihres geringen Preiſes 
ein für keramiſche Zwecke jehr werthoolles Feuerungsmateriale, i 
und empfiehlt fi die Anwendung derjelden bejonders in 
jenen Fällen, in welchen es fih nicht um Die Derborbring g 
der höchſten I at, j 


Das Brennen der Thonmwaaren. 241 


z Die Steinfohlen. 
Je nach ihrer phyſikaliſchen und chemiſchen Beihaffen- 
heit umterjceidet man mehrere Sorten von Steinfohlen 
md zwar nad der älteren Eintheilung in Bezug auf das 
Verhalten beim Erhigen unter Luftabihlug: Sand-, Sinter- 
amd Backkohlen. Erftere liefern einen jandartigen Rück— 
ftand, jind demnach ſchwierig zu verheizen und gar nicht zur 
Coaksbereitung tauglid; die Sinterfohlen geben einen ge- 
 fritteten, aber leicht zerfallenden Coaks und laſſen jih Thon 
beſſer als Brennmateriale verwenden. Die Badfohlen endlic 
liefern einen fejten, aufgeblähten Coaks und find das befte 
- Brennmateriale. 
| Mit Berücdfihtigung der chemiſchen Zuſammenſetzung 
und des Heizwerthes theilt man. in neuerer Zeit die Stein- 
Fohlen in folgende Gruppen ein: 
: Anthracitiihe Kohlen mit einem Kohlenſtoffgehalt von 
D 


— 


0 bis 93 Procent, ſchwer entzündlich, wegen des geringen 
Gehaltes an Waſſerſtoff nur eine kurze Flamme gebend; 
als Heizmateriale, wegen des hohen Gehaltes an Kohlenſtoff 
ausgezeichnet, eignen ſich dieſe Kohlen nur wenig für keramiſche 
Zwecke, da fie nur durch kurze Zeit mit eigentliher Flamme 
Drennen. 
er Den anthracitiſchen Sohlen zunächſt ſtehen die kurz— 
flammigen Backkohlen mit 88 bis 91 Procent Kohlenſtoff 
und die langflammigen Backkohlen mit 80 bis 89 Procent 
Kohlenſtoff, welche ebenfalls vortrefflihes Deizmateriale geben, 
a ber für feramiihe Zwecke der kurzen Flamme N minder 
Br auglich find. 

er. Die langflammigen Sandkohlen enthalten — 
75 und 80 Procent Kohlenſtoff, brennen mit langer leuch— 


tender Flamme unter Bildung eines De leiht zer- 
| 3 Be irrtinser Die Keramif. 16 
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veiblihen Coafs und find für keramiſche Zivede, bei welchen 
es jih immer um die Erzielung einer langen und heißen 
Flamme handelt, entſchieden das zweckmäßigſte Brennmateriale. 
Wenn daher dem Keramiker verſchiedene Sorten von 
Steinkohle zu Gebote ſtehen, ſo wird er immer jener den 
Vorzug geben, welche bei größtem Wärmeeffect zugleich die 
längſte Flamme liefert. Den Wärmeeffect wird man in der 
Praxis ziemlich genau dadurch beſtimmen, daß man die 
Gewichtsmengen an Kohle mit einander vergleicht, welche 
zur Ausführung eines Brandes erforderlich find. Zur Ueber— 
fiht möge hier eine Tabelle folgen, in welder die Wärme— 
effecte der verjchiedenen Brennmaterialien in Wärme-Einheiten 
ausgedrüdt find. (Unter Wärme-Einheit verjteht man jene 
Wärme, welde erforderlih ift, um 1 Kilogramm Waffer 
um 1° ©. zu erwärmen; wenn man daher angiebt, voll 
jtändig trockenes Holz liefere beiläufig 4000 Wärme-Einz 
heiten, jo heißt dies: Durch vollftändige Berbrennung von 
1 Kilogramm trodenen Holzes fann man 4000 Kilogramm 
Wafjer um 1° C. erwärmen.) 
Es enthält: Wärme-Eindeiten 
Anthracitiihe Steinkohle . . I200— 9500 
Rurzflammige Badfohle . . 9500--9600 


Eigentliche * .. 8800-9300 
Langflammige . .. 8500— 8800 

— Sandkohle . . 8000—8500 
Tette Braunfohlen =. 7000— 8000 
Foſſiles Do . . 2... 6000-7000 
Larf STE ee 2500— 3000 
Lufttrodenes Ho .. . . . 3000-3200 * 
Gedarrtes Holz 4000 


Man wird demnach für einen Brand mindeſtens 4 
einmal jo viel dem Gewichte nah an ls Holz ver⸗ * 
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x brauden, als man an langflammiger Sandfohle hierfür 
wthigt, und läßt ſich ſchon hieraus erſehen, daß die Be— 
heizung der DBrennöfen mit Holz unter den gewöhnlichen 
| " Berhältnifien viel zu koſtſpielig iſt, um gegenwärtig noch 
a anwendbar zu fein. 


Brenndfen verjchiedener Konjtruction. 
A. Siegende Sefen. 

4 Die am bhäufigiten zum Brennen von Thonwaaren, 
welche geringen Hitzegrad erfordern (gewöhnliches Töpfer— 
geſchirr), in Anwendung ſtehenden Oefen find liegend und 
beſtehen in ihrer einfachſten Form aus einem nach rückwärts 
anſteigenden Gewölbe, welches durch eine durchbrochene Mauer 
in zwei ungleiche Theile getheilt wird, von denen der Fleinere 
Sie Feuerraum, der andere dem Schornitein näher \tehende 
als Brennraum dient. Bisweilen wurde in dem Feuerraume 
gar fein Roſt angebracht, und langte man ohne denſelben 
auch bei Anwendung von Holz aus. Seitdem man aber die 
Feuerung mit Holz durd jene mit Steinfohlen erſetzt hat, 
muß man, um eine vollitändige Verbrennung zu erzielen, 
immer DOefen mit Nöften anwenden. 


Der alte Zöpferovfen. 


| Die Abbildungen Fig. 37 und 38 Stellen einen Zöpfer- 
ofen einfachſter Conſtruction im Querjenitte und im Grund- 
riſſe dar. Der Brennraum B hat nahezu die Form eines 
Quadrates, der Feuerraum ift gegen die Heizöffnung hin- 
gewendet. Zwiſchen dem Brennraume und Feuerraume be- 
findet fi eine Scheidewand F, welche durchbrochen ift. An 
der Rückwand des Brennraumes, welche unmittelbar an den 
Schornſtein S grenzt, find nahe über dem Boden eine Anzahl 


— es: O angebradt, fo daß die an dem Gewölbe 
27 16* 
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hinftreihende Flamme hierdurch gezwungen wird, wien, 
nad) abwärts zu ziehen. y 
Die an der Seitenwand des Brennraumes ot 
Oeffnung T dient zum Einjegen der zu brennenden ae 3 
dig. 97. und wird während des 

Brandes vermauert. An 
der höchſten Stelle des 
Brennraumes iſt eine— 
kreisrunde Oeffnung an 
gebracht, welche während 
des Brandes durd einen 
fonifhen Stein, welcher 
mit Lehm verftrichen wird, 
geſchloſſen iſt. In dem 
Schornſteine ſelbſt ſteigt 

D¶ ein eiſernes Rohr 2 bei— 
Fig 38, läufig 1 Meter hoch empor, 
und fann dieſes Rohr 
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= | | nad dem Ausheben bes 
\ =. Steines in die vorer⸗ 
J wähnte Oeffnung ein— 
\ S 2 gejetst wird, mit der höch⸗ 
|# 
J = jten Stelle des Brenn- 
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beendetem Brande dieſe Verbindung her, jo ſteigt die heiße 
Luft, welche in dem Brennraume enthalten iſt, durch das 
Rohr Z in dem Schornſteine mit großer —— J— 
empor, indeß neben dieſem Luftſtrome ein Strom kalter a 
durch den Schornftein herabfinft und durd die am Boden d des 
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Brennraumes befindlichen Oeffnungen in letzteren eindringt. 
Infolge dieſer raſchen Circulation findet eine ſchnelle Ab— 
kühlung des Brennraumes ſtatt, ſo daß man bald nach 
beendetem Brande an das Ausheben der fertigen Waare 
ſchreiten kann. 

& Der Eaffeler Ofen. 


x Ein Ofen von befjerer Conftruction als der vor- 
beſchriebene iſt der in Sig. 39 abgebildete ſogenannte, Caſſeler 
Ofen, welcher gegenwärtig wohl am häufigſten zum Brennen 
Bon gemöhnlihem Töpfengeſchirr und auch von Steingut an- 
Fig. 39. 
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- falls vieredig, verihmälert ſich gegen den Schornitein hin 
und ift durch eine durchbrochene Wand von’ dem Feuer- 
raume F getrennt. Letzterer iſt mit einem ſchiefliegenden Roſte 
N verfehen (jeldftverjtändlih fann man den einfahen Roſt 
auch durch einen Treppenroft erjegen), und ijt das Gewölbe 
über dem. eigentlichen Feuerraume jehr flah. Dies hat den 
Vortheil, daß das Gewölbe ſowie die durchbrochene Scheide- 
wand bald nad) Beginn des Brandes ftarf glühend werden 
und der Rauch vollftändig verbrannt wird, fo daß nur 
brennende Feuergafe nach den Brennraum überſchlagen. 
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Die Sohle des Brennraumes ift gewöhnlih hohl, um” 
das Auffteigen von Feuchtigkeit aus dem Boden in das 
Mauerwerk des Ofens zu verhindern. Eine je größere ' 
Höhe man dem Schornjteine geben fann, dejto bejjer iſt dies” 
für den Zug des Dfens, und bringt man an dem Schorn- 
jteine zur genauen Regulirung des Yuftzuges einen Regiſter 
jhieber an, welcher nach beendetem Brande nebjt allen Zug- 
öffnungen geöffnet wird, um jo ſchnell als möglich durch die 
Lufteireulation den Brennraum abzufühlen. 

Fig. 40. 
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B. Stebende ©efen. 


Die Vortheile, welde 
\ die DVertheilung der Hei— 
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zungen an mehrere Stellen 
des Ofenumfanges in Bezug - 
auf gleihmäßiges Durd- 
rennen der Waare und Ab- 
fürzung der Brenndauer 
mit fih bringen, lajjen die 
Anwendung von Defen mit 
freisrundem  Brennraum 
jehr zweckmäßig eriheinen, 
und läßt ſich bei diefen Defen leicht bewerfftelligen, daß die 
Flamme alle Theile des Brennraumes gleihförmig beftreicht. " 


* 


Der Auguſt Dfen. 


Ein Brennofen diefer Art ift der in Fig. 40 abgebil-" 
dete Auguſtin'ſche Ofen mit überjhlagender Flamme. Der 
Dfen ift freisrund, der Feuerraum mit einem halbkugel— 
fürmigen Gewölbe verjehen; die Feuerungen — je nad) der’ 
Größe des Ofens 4 bis 6 find mit Treppenvöften verjehen 
und ftehen dur, Züge derart mit dem Brennraume im 


Das Brennen der Thonmwaaren. | RAT 


Verbindung, daß die Flammen in den oberen Theil desſelben 
austreten. — Am Boden des Brennraumes find Zug- 
 öffnungen F angebradt, welde in einen gemeinſchaftlichen 
Canal C münden, der im Mittelpunfte des Ofens liegt 
und unter Semfelben mit dem Schornfteine in Verbindung 
gejebt ift. 

— Infolge dieſer Einrichtung müſſen die am oberen 
Theil des Brennraumes eindringenden Feuergaſe ihren Weg 
dvertical nach abwärts nehmen und alle in dem Brennraume 

befindlichen Gefäße gleichmäßig erhitzen. 

Oeffnet man nach be— 
endetem Brande eine an der 
 höchjften Stelle des Gewölbes 
angebrachte Deffnung, fo 
dringt durch diefe Luft in den 
- Brennraum und bewirkt die 
schnelle Abkühlung desselben. 


a Der alte Fayenceofen. 


von gemeiner Töpferwaare als von Fayence verwendet werben 
ann, ift in Sig. 41 abgebildet. Die Feuergafe dringen aus 
6-9 Heizungen, welche ſymmetriſch am Umfange des Dfens 
angebracht ſind, theils durch die Züge f in den Brennraum, 
4 theils vereinigen fie jih durch die Sanale e unter dem Brenn— 
raume und ſteigen durch die Oeffnungen o im Boden des— 
ſelben empor. Am Gewölbe des Brennraumes ſind mehrere 
Deffnungen angebracht, durch welche die Feuergaſe ihren 
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Sowohl bei liegenden als bei ſtehenden Oefen iſt die 
Temperatur an jenen Stellen, an welchen die Flammen im 
den Brennraum dringen, am höchſten, und jucht man beim 
Einjegen der Gejhirre in den Brennraum dieſe Ungleich⸗ 
mäßigkeit in der Erhitzung dadurch auszugleichen, daß ma 
an jene Stellen, welche am heißeſten werden, die größten dic 
wandigen Gefäße ftellt, welche länger gebrannt werden miüffen 
als fleine und dünnwandige; leßtere fommen an den von ber 
Feuerung am weiteften entfernten Theil des Brennraumes. 

In den Zoöpferöfen, deren Conjtruction in Bor 
ſtehendem bejchrieben wurde, findet ein großer Wärmeverluft 


dadurch ftatt, daß die aus dem Brennraume abziehenden 
Feuergaſe, weldhe jehr heiß find, unmittelbar in ven Schorn= 
jtein und durch diefen in die freie Yuft gelangen. — Es iſt 
nun ınit gar feinen techniſchen Schwierigkeiten verbunden, 
die Wärme, welde in dieſen Gajen enthalten ift, noch zu 
benügen. In den Thonwaarenfabrifen läßt fih dieſe Wärme‘ 
zwefmäßig in zweifacher Weiſe verwertben: zum Eindampfen 
von Thonjhlamm und zum Trocknen von Geſchirren. | 

Erjtere Anwendung tft in Fabriken, welche jih nur 
mit der Anfertigung ordinärer Töpferwaare beſchäftigen, 
von geringerer Bedeutung, indem man der Zubereitung der’ 
Thonmaſſe überhaupt feine große Aufmerffamfeit zumwendet — 
fie ift aber für jolde Fabriken wichtig, welde ihre Geſchirr— 
maſſen mit größerer Sorgfalt herſtellen — man bringt dann 
die Eindampfpfannen in nächſter Nähe des Ofens an, leitet 
die Feuergaſe unter den Pfannen fort und läßt ſie erjt dann 
in den Schornftein treten. ; 

Für jede Thonwaarenfabrif, welche Art Baare auch 
in derjelben fabricirt wird, ift es jedod von Werth, das’ 
Trocknen und Scharftrodnen (Berfhrühen) unter Anwen— 
dung von billig zu beichaffender Wärme vornehmen zu fünnen. 
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; Da Nr Raum, in welchem lestere Manipulation vor- 

genommen wird, eine ziemlich hohe Temperatur erfordert, jo 
Bringt man ihn zwedmäßig unmittelbar neben oder bei 
stehenden Defen über dem Brennraume an. Der Troden- 
raum fann mit einer NRöhrenleitung verjehen werden, durch 
welde ein Theil der Feuergaſe geleitet wird, ehe er in den 
Schornſtein tritt, und wird der Trockenraum bierdurd leicht 
auf die zum Trocknen erforderliche Temperatur beheizt werden. 
— Jedenfalls joll man bei Erbauung einer Thonwaaren- 
Fabrik immer auf diefe Anwendungen der von den Defen 
abziehenden heißen Gaſe Rücdfiht nehmen, um feine Wärme 
ungenützt zu laffen. 


— 


Das Beſchicken des Brennraumes. 


Nachdem die gewöhnlichen Töpferöfen infolge ihrer 
Conſtruction zu jenen gehören, welche einen großen Aufwand 
vom Breunſtoff erfordern, ijt e8 ein Gebot der Nothwendigfeit, 
den Brennraum möglichſt auszunügen, und ift deshalb der 
Eesnfer bemüht, in denjelben fo viele zu brennende Geſchirre 
einzufeßen, als nur möglich ift. Er braucht hierbei nicht zu 
befürchten, daß er durch Ueberfüllung des Ofens den Flammen 
den Durchgang zwiſchen den einzelnen Geſchirren unmöglich 
mache; die Geſchirre haben runde und nach außen gewölbte 
Form, es bedingt ſchon dieſe, daß Zwiſchenräume bleiben, 
und ſind die letzteren immer weit genug, um das allſeitige 
* ſpültwerden der Geſchirre von der Flamme zu er— 
möglich en. 
Beim Einſetzen der Geſchirre in den Brennraum muß 
der Töpfer die Geſchirre nah ihrer Größe ſortiren; die 
größten und diewandigften werden, wie jchon oben ange- 
deutet wurde, immer fo nahe als möglih an jene Stellen 


1 


gerückt, an welchen die Slammen in den Brennraum dringen, 


— 
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da dort die größte Hite herrſcht, die fleinften Gegenftäni 
werden in die Nähe der Abzugsöffnungen gefegt.  * ü 

Da ein großes Gefäß für fih allein zu viel Raum 
einnehmen würde, jo ftellt man Gefäß in Gefäß, ſucht 
aber, jo viel dies nur angeht, zu vermeiden, daß zwei gla= 
jirte Stellen einander berühren, indem daſelbſt leicht ein 
Zujammenjchmelzen der Glaſur erfolgen fünnte. — Glaſirte 
Stellen fönnen mit geringerer Gefahr fir das Verderben 
des Geſchirres auf unglafirte gejegt werden, indem fie jo 
wenig an diefen haften, daß man durd einen leifen Ruck 
den Zufammenhang beider Gefäße leicht zu trennen im’ 
Stande ift. : 

Um das Feitihmelzen glafirter Gegenftände an die 
Sohle des Brennraumes zu verhüten, beftreut man letztere 
mit einer Schiehte feinen Sandes, welde beim Einjegen der’ 
Gefäße in den Brennraum forgfältig geebnet wird. Bei 
Brennöfen, welche fo gebaut find, daß die Sohle des Brenn 
raumes nad hinten anjteigt, ebnet man die Sandſchichte in 
der Weile, daß die auf ihr befindlichen Gefäße horizontal? 
jtehen fünnen und es hierdurch möglich ift, die Gefäße über- 
einander bis an die Wölbung des Dfens aufzujegen, ohne: 
daß Gefahr des Zufammenftürzens der Säulen zu be 
fürdten ift. £ 

Gewöhnliche ZTöpferwaare wird in einer Operation 
gebrannt und zugleid glafirt, und jet man die Gegenftände 
frei in den Ofen; bet feinerer Waare tft dies jedoch nicht) 
zuläffig, indem. fonft die Schönheit der Gefhirre und Gla— 
juren dur den Ruß und die Flugaſche, welde von dem 
Feuergaſen nad) dem Brennraume geführt wird, leiden würde, 
— „Für derartige feine Waaren muß man das Brennen’ 
immer in dev Weile vornehmen, daß man die Gegenftände, 
ähnlich wie dies beim Brennen von Porzellan geſchieht, in 
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Kapſeln aus feuerfeftem Thon fest, wobei eine Kapfel immer 
von dem Boden der auf ihr ftehenden bedeckt wird und die 
Gegenſtände hierdurch vollftändig in Gefäße eingefchlofien 
und gegen Naud und Flugaſche geſchützt ſind. Es werden 
bei dieſem Berfahren in dem Brennraume durd die über- 
einander jtehenden Kapſeln Säulen gebildet, welde in der 
Weiſe aufgebaut werden, daß die Feuergafe frei um diejelben 
circuliren können. 

— Wenn der Ofen ganz mit zu brennenden Geſchirren 
angefüllt iſt, wird die Eingangsthür des Brennraumes mit 
Ziegeln in der Weiſe vermauert, daß fie vollkommen luft— 
dicht verichloffen ijt, und iſt nunmehr der Ofen für die Ope- 
ration des Brennens vorgerictet. 


Dans Brennen. | 
Dan — die Arbeit des Brennens 2 daß 


iss man als Borfeuer, Yavirfeuer oder halbes — 
bezeichnet. — Je nach der Größe des Ofens wird dieſes 
Feuer in gleicher Stärke durch kürzere oder längere Zeit 
unterhalten; der Zweck desſsſelben iſt der, aus den im Brenn— 
caume befindlihen Gegenſtänden jene Boiferminge auszu— 
treiben, welche nach dem Trocknen an der Luft noch in ihnen 
hinterblieben iſt. Bei Gegenſtänden mit beſonders dicken 
Wandungen muß man das Vorfeuer länger andauern laſſen, 
* wenn man den Ofen mit dünnwandigen Geſchirren 
angefüllt hat. Geht man zu frühe von dem Vorfeuer zum 
eigentlichen Scharffeuer über, ſo kann dies den Verluſt einer 
großen Anzahl von Gegenſtänden nach ſich ziehen; Waſſer— 
mengen, deren Volumen nur dem Bruchtheile eines Steck— 
nadelkopfes gleichkommt, und welche in die dicke Thonmaſſe 

eingeſchloſſen bleiben, dehnen ſich in der Hitze des Vollfeuers, 
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nahdem fie in Dampf übergegangen find, jo fräftig 7 
daß das Gefäß unbedingt zerjprengt werden muß. | 
Hat man die Ueberzeugung gewonnen, daß die in dem 
Brennraum befindlichen Gegenſtände wirklich ganz wafferfrei 
geworden find, jo läßt man das Lavirfeuer in das Vollfeuer 
übergehen. Bei letsterem bringt man größere Quantitäten 
von Feuerungsmateriale in den Feuerungsraum und ſucht 
dieſelben durch zweckmäßiges Schüren gleichzeitig in heftigen 
Brand zu bringen, um eine ſehr heiße und lange Flamme 
zu erzielen, welhe durch den ganzen Brennraum ſchlägt. i 
Wenn man mit Dolz heizt, iſt es nidt Schwierig, 
dieſes Anbrennen der ganzen Maffe des Brennmateriales 
auf einmal zu erreihen, man braudt zu diefem Behufe die, 
brennenden Holziheite immer nur mehr und mehr aufzus 
richten; heizt man mit Torf oder mit Steinkohle, jo tft das 
Inbrandſetzen der Geſammtmenge des Brennmateriales 
mit größeren Schwierigkeiten verbunden, und muß faſt un⸗ 
unterbrochen nachgeſchürt werden. Zweckmäßig conſtruirte 
Treppenroſte mit regulirbarem Luftzutritte leiſten in dieſem 
Falle ganz ausgezeichnete Dienſte. 
Da es bei Anwendung großer Brennräume, welche. 

nur an der Stirnfeite eine Feuerung haben, ſchwierig iſt, 
bei Dolzfeuerung die dem Schornfteine zunädjt ſtehenden 
Gegenſtände auf den genügenden Hitzegrad zu bringen, jo. 
hat man in diefem Falle die Einrihtung getroffen, an den. 
Seitenwänden des Brennraumes Schüröffnungen anzubringen, 
welche fo lange geſchloſſen bleiben, bis das Vollfeuer feinen 
Höhepunft erreicht hat. ö 
Iſt dieſer Zeitpunft eingetreten, jo öffnet man die 
Schüröffnungen und jciebt durch fie ſtaxk ausgetrodnete, 
fange und dünngejpaltene Holziheite in den Brennraum. 
Das Holz entzündet fih, nachdem dur die Schüräffnungen 
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ut zutreten kann, faſt augenblicklich, und unterſtützt die 
Flamme dieſer Holz eite die Flamme, welche von der Haupt- 
feuerung aus den Brennraum durchzieht, in jo weit, daß 
auch die an dem hinteren Ende des Ofens ftehenden Gefäße 
gar’gebrannt werden fünnen. Bei Anwendung der Heizung 
mit langflammiger Steinkohle jteigt aud in den hinteren 
Partien die Temperatur hoch genug, um dieſes Nachſchüren 
in den meiſten Fällen ganz entbehrli zu macen. 

Beim Brennen von Thongefäßen, welche mit Blei- 
glaſuren verſehen ſind, iſt auf einen Umſtand Rückſicht zu 
nehmen, welcher durch die Beſchaffenheit dieſer Glaſur von 
Wichtigkeit iſt, nämlich: für einen reichlichen Luftzutritt zum 
Feuer Sorge zu tragen. Die Bleiverbindungen gehören zu 
jenen, welche leicht reducirbar ſind, d. h. aus welchen durch 
Gaſe, die nicht völlig verbrannten Kohlenſtoff enthalten, 
Metall ausgeſchieden wird. — Die Folge einer ſolchen Aus— 
ſcheidung wäre die, daß die Glaſirung der Geſchirre miß— 
fingen müßte; man würde in der theilweife nur gefritteten 
Glaſur jehr Fleine Kügelchen von metallifhen Blei ein- 
geſchmolzen finden. 

2 Man muß daher, wenn die Gefhirre in dem Brenn- 
raume einmal in volle Gluth gefommen find, durch fleifiges 
Schüren für eine, volljtändige Verbrennung des Brenn- 
materiales und hierdurch zugleich für die Steigerung der 
Temperatur bis zum Schmelzen der Glaſurmaſſe Sorge tragen. 
Um währen des Brandes Kenntniß über das Verhalten 
der Geſchirre in dem Brennraume zu erlangen, bringt man 
in den Wandungen oder im Gewölbe des letzteren verſchließbare 
Oeffnungen — ſogenannte Schaulöcher — an und ſtellt dieſen 
gegenüber beſondere Probeſtücke auf. Sp lange die Glaſur 
nicht geſchmolzen iſt, erſcheinen die Gegenſtände in dem 
—— matt und glanzlos — im Augenblicke, in welchem 


— 
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die Glaſur zu ſchmelzen beginnt, fängt ſie auch an zu ie 
und gleihen die Gegenftände dann jtarf gliihendem Glaſe. 
Die aus den Schaulöchern hervordringende, ſtrahlende 
Wärme iſt den Augen des Schauenden ſehr unangenehm, und 
iſt es deshalb ſehr zweckmäßig, in die Schaulöcher durchſichtige 
Glimmerplatten einzuſetzen und mit Thon feſtzukitten. Die 
ſtrahlende Wärme wirkt dann nicht läſtig, und kann man 
dur die unjhmelzbaren Glimmerplatten den Fortgang des 
Brandes genau verfolgen. | — 
Die Regulirung des Luftzuges mittels des am Schorn— 

ſteine angebrachten Regiſterſchiebers iſt eine während des 
ganzen Brandes mit großer Aufmerkſamkeit zu behandelnde 
Sache. Während des Vorfeuers ſtellt man den Schieber derart, 
daß nur ſchwacher Luftzug ſtattfindet. Die Feuergaſe ſind in 
dieſem Falle immer heiß genug, um das vollkommene Aus— 
trocknen der Geſchirre — und darin liegt der eigentliche Zweck 
des Vorfeuers — zu bewirken. Geht man zum Vollfeuer 
über, fo öffnet man das Regiſter mehr, aber nicht vollitändig, 
indem ſonſt die dem Feuerraume zunächſt ſtehenden Geſchirre 
übermäßig erhitzt würden und die Glaſur auf denſelben jo 
dünnflüſſig werden fönnte, daß fie an den Wänden der 
Gefäße berabläuft. | 4 
Erſt wenn alle Geſchirre in voller Gluth ſind und vi 
Temperatur im Brennraume fih ſchon jener nähert, bei welcher 
die Glafur in Fluß kommt, öffnet man den Schieber gänzlich 
und bewirkt hierdurd) den ftärkften Zug im Ofen; gleichzeitig 
feuert man auch jo kräftig als möglich, um eiite ſehr lange 
und heiße Flamme herporzubringen. J 
Iſt endlich die Glaſurmaſſe in Fluß gerathen, ſo maßigt 

man den Zug in dem Ofen und hört mit dem weiteren 
Feuern auf — der Brand ift beendet. Durch richtige Hand 
habung des Regifterjchiebers ijt man im Stande, die für einen 


Das Brennen der Thonmwaaren. 355 


Brand nothwendige Zeit auf das geringfte Maß zu bringen 
und gleichzeitig auch den Brand unter Berbraud der Eleinften 
Brennſtoffmenge zu vollführen. 

Nachdem das Feuer erlojhen ift, öffnet man den Negiiter- 
ſchieber wieder volfftändig und öffnet au alle an dem Ofen 
vorhandenen Zuglöcher, um das Abkühlen des Ofens in furzer 
Zeit jo vollftändig zu bewerfitelligen, daß man mit dem 
Ausräumen der Gejhirre beginnen kann. — Bei dem Ein- 
 tretenlaffen von Luft in den ausgebrannten Ofen muß man 
aber die Borfiht gebrauden, nicht einen falten Luftſtrom auf 
3 die noch glühenden Gefäße treten zu laſſen, indem diefe plögliche 

Abkühlung das Springen einer großen Anzahl von Gefäßen 
zur unausbleiblihen Folge hätte. Sind die Gefäße einmal 
ſo weit abgefühlt, daß im Innern des Brennraumes Dunkelheit 
Beriät, jo fann man den Luftzug dur den Brennraum in 

voller Stärfe geben laſſen — die Gefahr des Springens der 

Gefaße iſt dann ſchon vorüber. 

Die Zeit, welche ein Brand in Anſpruch nimmt, hängt 
von der Größe des Ofens, von der Stärke des Luftzuges 
in demſelben und von der Qualität des verwendeten Brenn— 
materiales, endlich auch von dem Schmelzbarkeitsgrade der 

zu ſchmelzenden Glaſurmaſſen ab, und kann man dieſe Zeit 
nur von Fall zu Fall beſtimmen, da ſie für jeden 
Ofen eine verſchieden lange ſein wird. In der Regel bedarf 
man für das Vorfeuer einen Zeitraum von 11 bis 12 Stunden. 
- Die Dauer des Vollfeuers wechjelt aber bejonders nad der 
Beſchaffenheit der Glafur innerhalb: viel weiterer Grenzen 
und fann von 1 bis.zu 5 Stunden betragen; die zum Ab— 
‚ fügen erforderlide Zeit tft auf 18 bis 24 Stunden zu 
veranſchlagen, fo daß der ganze Brand im Minimum 30, im 
Marimum 41 Stunden in Anjprud nimmt. 
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XVII. Die Veränderungen der Thonmaſſen 
durd) das Brennen. £ 


Durd das Brennen erleiden die Thonmaffen und die 
auf ihnen befindlihen Glaſuren mehrfahe phyſikaliſche und 
hemifche Veränderungen, und geben diejelben die wichtigſten 
Anhaltspunkte über die rihtige oder unrichtige Beihaffenheit 
der verwendeten Thon- und Glaſurmaſſen. Eine allen An 
forderungen, ‘welde man an eine Thonwaare zu jtellen” 
berechtigt ift, vollftändig entjprehende Maffe müßte nad) dem 
Brande neben bedeutender Härte und Feitigfeit auch zugleich 
große Widerftandsfähigfeit gegen Stoß umd fehr raſchen 
Temperaturwechſel zeigen; es ift aber felbft bei der feinſten 
Thonwaare, dem harten Porzellan, jehr jhwierig, alle diefe 
Eigenſchaften in einem Stüde zu vereinigen, bei gewöhn- 
licher Töpferwaare ift dies aber ganz unmöglich. Ei 

Man muß daher tradten, den Töpferwaaren haupt 
jählih jene Eigenjhaften zu ertheilen, welhe nad) der Ber 
ftimmung, welde das betreffende Geihirr hat, von beſon 
derer Wichtigkeit find. Eßgeſchirr, Teller, Schüſſeln u. f. w., 
hat nur mäßige Temperaturänderungen zu erleiden, muß 
aber Stößen Widerſtand leiften. Die zur Darftellung folder 
Waare bejtimmten Thonmaſſen follen daher jo beſchaffen 
jein, daß fie nach dem Brande eine feite und harte Maſſe 
bilden. — Thönerne Kochgeſchirre, Ofenfadeln u. ſ. w. werden | 
ſtarkem Temperaturwechſel unterzogen, müſſen ſonach aus” 
Maſſen hergeſtellt werden, welche der Hitze gut Widerſtand 
leiſten, und iſt dieſer Umſtand bei der Wahl der Thonmaſſe, 
aus welcher derartige Gegenſtände aneee werden en vr 
wohl zu berüdfichtigen. ü 


J 
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€ Bei Thongegenftänden, welhe nicht glafirt werden 
ſollen, 3. DB. Terracottawaaren, Bauornamente u. ſ. w., iſt 
die Farbe, welche ſie nach dem Brande zeigen, ein ſehr we— 
ſentlicher Factor. Die Farbe der gebrannten Thonmaſſen 
hängt ganz von der chemiſchen Zuſammenſetzung derſelben 
ab, und nimmt auf dieſelbe beſonders das Verhältniß zwiſchen 
Eiſenoryd, Kalk und Thonerde hervorragenden Einfluß. 
Die von reinem Weiß oder Blaßgelb durch alle Farben— 
töne bis zum dunkelſten Roth hinziehende Färbung der ge— 
brannten Thone wird durch die Gegenwart von Eijenoryd 
bedingt, und iſt Diejelbe bei gleihem Cijengehalte um jo 
dunkler, je dichter die betreffende Thonmaſſe ift und einer je 
höheren Temperatur fie während des Brandes ausgejeßt wurde. 
= Enthält die Thonmaſſe neben Eijenverbindungen aud 
attverbindungen, foblenjauren Kalk oder jchwefelfauren Kalf 
(Gyps), ſo nimmt dies weſentlichen Einfluß auf die Fär— 
bung der Thonmaſſen nah dem Brande. Werden die Thon— 
gegenftände nur bei niederer Temperatur gebrannt, jo übt 
Die Gegenwart der Kalfverbindungen feinen Einfluß auf die 
Färbung des Thones aus, derjelde wird eben jene Farbe 
annehmen, welche der Menge des in ihm enthaltenen Eijen- 
orydes entſpricht. Wird aber die Temperatur beim Brennen 
do doch geiteigert, daß die Thonmaſſe fintert, jo hat dies 
a Folge, daß der Kalf mit der Kiejelfäure in chemiſche 
Verbindung tritt und ein Silicat entiteht, welches Thonerde, 
Kalk und Eijenoryd enthält. 
% Diäeſe neuentftandene Verbindung hat aber eine heil- 
gelbe bis ſchwachbräunliche Färbung, und erklärt ſich hieraus 
ie Erſcheinung, daß Thonmaſſen, welche bei ſchwachem Glühen 
ein Product von dunfelrother Farbe liefern, in ſtarker Glüh— 
Die, welche aber bis zum Sintern der Waffe gejteigert werden 


muß, eine helle Farbe annehmen fünnen. 
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Manche Thone nehmen beim Brennen eine grüne 
Farbe an, welde unter gewiljen Verhältniffen in’s Blaue 
und felbjt in das Schwarze übergehen kann; auch purpurz 
rothe Färbungen fommen vor. Man nimmt an, daß alle 
diefe Farben dadurd entjtehen, daß fih in den Thonmaffen 
Eijenorydul und Eiſenoxyd in verjhiedenen Verhältniffen mit 
einander vereinigen. 

Eijenorydul für ſich allein färbt den Thon grün, 
Eiſenoxyd für ſich allein ertheilt ihm purpurrothe Färbung — 
Berbindungen aus verſchiedenen Mengen von Eiſenoxydul 
und Eijenoryd bejtehend, fünnen ihm alle anderen Karben; 
gelb, kirſchroth, violett, blau, ſchwarz ertheilen — eine That- 
ſache, welche namentlih für den Fabrifanten unglafirter 
Waaren von jehr großer Bedeutung ift. | 

Dean fann nah den Färbungen, welde die verſchie— 
denen Thonarten infolge des Brennens annehmen, die Thone 
in mehrere Gruppen ftellen, und laſſen jich in diefer Hinficht 
unterſcheiden: 

1. Weißbrennende Thonarten, Farbe nach dem Brande 
rein weiß (feinſte Porzellanthone und Fayencethone) oder 
nur ſehr ſchwach gelb (Pfeifenthone) erſcheinend. Die Thone 
dieſer Kategorie find ſtets ſehr reih an Thonerde und arm 
an Eijenverbindungen. 

2. Thone, welde durd den Brand. blaßgelb bis leder⸗ 
braun werden. Dieſe Thone, welche ein vorzügliches Mate— 
riale für Terracotta-Waaren, Bauornamente, feuerfeſte Ob— 
jecte, Verblendſteine u. ſ. w. liefern, enthalten gewöhnlich 
zwiſchen 20 und 30 Procente Thonerde bei einem bis zu 
5 Procent gehenden Gehalt an Eiſenoxyd. 

3. Roſenroth bis dunfelroth, endlih jogar ſchwarz— 
violett brennende Thone find veih an Eifenoryd, und iſt 
das Verhältnig der Thonerde zum Eiſenoryd zwilgen 1 zu 2 
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und 1 zu 10 liegend. Gewöhnlich nehmen diefe Thone bis 
zu 5Ysfahem Thonerdegehalt (auf 1 Eifenoryd) entſchieden 
rothe Farben an, fteigt die Menge des Eifenorydes darüber 
hinaus, jo treten die dunkleren Farben hervor. 

4. Anfangs roth, ſpäter hellgelb bis weiß brennende 
Thone enthalten gewöhnlich viel Kalk, und ift die Aufhellung 
der Farbe in jharfer Brennhite den ſchon oben angedeuteten 
Urſachen zuzuſchreiben. 

Die Beſchaffenheit der Feuergaſe während des Brandes 
äußert ebenfalls ſtarken Einfluß auf die Färbung, welche 
die Thonmaſſe durch das Brennen annimmt. Giebt man 
während des Brandes nur ſchwachen Yuftzug, jo fann eine 
reducirend wirfende Flamme entjtehen, und nimmt diefe auf 
das Eiſenoxydul den Einfluß, daß fie die Oxydation desselben 
zu Eiſenoxyd verhindert, jo dag an dem gebrannten Thone 
hauptſächlich jene Farbentöne hervortreten, welche durch die 
an Eifenorydul reihen Verbindungen aus Eiſenoxydul und 
Eiſenoxyd bewirkt werden. 

Läßt man hingegen während des Brandes viel Luft in 
den Brennraum gelangen, jo wird alles Brennmateriale 
vollftändig verbrannt und fann den Feuergaſen noch freier 
Sauerſtoff zugemiſcht fein; diefer wirft fräftig oxydirend auf 
das vorhandene Eifenorydul ein und führt es in Eifenoryd 
über, weldes dann die Thonmaffen intenfiv roth färbt. 
Dieſe beiden Erjheinungen find jene, welche eintreten fünnen, 
wenn man mit Holz feuert. 
| Das Brennmateriale Holz fommt aber gegenwärtig 
feines hohen Preijes wegen in der Töpferei immer mehr außer 
Gebrauch und wird durch Torf, Braun- oder Steinfohlen 
erſetzt. Dieſe Brennftoffe enthalten aber immer wecjelnde 
Mengen von Schwefelfies, welcher beim Verbrennen ſchwe— 
felige Säure liefert. So lange die Thonmaſſe noch Feuch— 
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tigfeit enthält, wie dies im erſten Stadium des Brandes 
jtet8 der Fall it, wirkt die in den Feuergaſen enthaltene” 
ihwefelige Säure in der Weife, daß fie ih im Berührung” 
mit dem Wafjerdampfe in Schwefeljäure umſetzt, welch’ Te 
tere jih mit dem im der Gejhirrmaffe enthaltenen Kalt 
vereinigt. £ 
infolge diefer Bindung des Kalkes durch die Schwefel⸗ 
ſäure wird das Eiſenoxyd nicht die ſchon oben erwähnte, 
hellgelbgefärbte Verbindung mit dem Kalke eingehen können, 
und wird die gebrannte Thonmaſſe durch das Eiſenoxyd roth 
gefärbt erſcheinen. 


XVIII. Das Steingut. 


Das Steingut unterfcheidet fi durch mehrere ei 
liche Merkmale von der gemeinen Töpferwaare; während‘ 
diefe aus ziemlih ordinärem Thon dargeftellt wird, ver nad 
dem Brennen geringe Feftigfeit und bedeutende Poroſität 
befitst, ferner in den meilten Fällen nur einmal gebrannt 
und dabei zugleich glafirt wird, verwendet man auf das 
Steingut jowohl in Bezug auf die Materialien, als auf die 
Slafurmaffe viel mehr Sorgfalt und erzielt dadurch auch 
eine Waare, melde an innerer Qualität und Schönheit des 
Ausjehens das gemeine Thongeſchirr weit übertrifft. ? 

Die Thone, deren man fih zur Yabrifation von ges 
wöhnlihem Steingut bedient, find zwar auch jtarf gefärbt, 
jedoh nimmt diefe Färbung feinen Einfluß auf das äußere 
Ausjehen der Gejhirre, indem Steingut jtet3 eine undurch⸗ 
ſichtige Glaſur erhält, welche zwar auch aus Bleiglas beſteht, 
das aber durch Zuſatz entſprechender Mengen von Zinn— 
oxyd weiß gefärbt und undurchſichtig gemacht wird. # 
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Die Zuſammenſetzung der Steingutmajien. 
Die Maffen, welhe man zur Anfertigung von Steingut 


verwendet, werden aus gut geihlämmten Thon und Kalk 
nebſt Quarzſand dargeftellt; der Gehalt an bedeutenderen 
Mengen von Kalt — gewöhnlich jind 10 bis 20 Procent 
Kalk vorhanden — macht die Maffe Leicht ſchmelzbar, und 
muß das Brennen derjelben bei einer Die vorgenommen 
werden, welche nicht jo hoch ift, daß aus dem fohlenjauren 
Kalk die Koblenfäure ausgetrieben wird. 


Das Miſchen der Mafjen für Steingut geſchieht meist 


in der Weiſe, daß man Thone verihiedener Beſchaffenheit 
mit einander ſchlämmt; verwendet man z. B. emen an 


Quarzſand reichen Thon neben einem ſolchen, welcher viel 
Kalk enthält, ſo kann man durch Anwendung entſprechender 


Mengen beider Thone ein Materiale darſtellen, welches gerade 


— 


Een Zweden der Steingutfabrifation entjpridt. Die Parijer 


Zebriten arbeiten z. B. auf dieſe Weiſe und ſetzen die Maſſen 


für braune (ordinäre) Waare und für feines weißes Steingut 
nach folgenden Verhältniſſen zuſammen: 


Braunes Steingut. 

Fetter reiner Thon (von Arcueil) . . . 30 Theile 
Grünlicher Thonmergel mit etwa 10 Ben Kalt EYE 
Weißer 66666 
niger ee el 
ö Weißes Steingut. 

Fetter reiner Thon (von Arcueil) . I Ne 
en Shonmerael 66 
Weißer en ee an REED ET 
Lehmiger ER a ERBEN 
& Nachdem jeder Ehm in jeiner Aufammenfegung von 


“ abweicht, jo wird man nur durch bejondere Ver— 


u. 
. 
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jude dahin gelangen, das richtige Mifhungsverhältnig zu 
finden; als Anhaltspunkte für die Darftellung folder Mir 
ſchungen dient das Verhältniß zwiſchen Thonerde, Kieſelſdure 
und kohlenſaurem Kalk, wie man es in Steingut von ent— 

ſprechender Qualität vorfindet, und ergeben ſich hierfür aus 
zahlreichen Analyſen beiläufig die nachſtehenden Zahlen— 
verhältniſſe: 


Braune Steinzeug enthält im Mittel: 


h 
— 


Thonerde 
Kielellaure ne ee 
Kohlenſauren Kalt 7) Taerar 
Weißes Steinzeug enthält im Mittel: 
Thonere 
Riefelläure.. 2 en eo 
Kohlenfauren Kalt- . verbr 


Der Gehalt an kohlenfaurem Kalk in den Steinzeug- 
mafjen nimmt Einfluß auf die feite Bindung der Glaſur, 
und der Zuſatz von fettem Thon verhütet jeinerjeits das 
Abſpringen der Slafurmaffe in Blättern. Die Feſtigkeit der 
gewöhnlichen Steingutwaare ift feine bedeutende, und ift auch 
das Steingut nicht fähig, raſcheren Temperaturwechſel zu 
ertragen, es ſpringt in dieſem Falle ſehr leicht. Infolge 
dieſer Eigenſchaften wendet man Steinzeug auch faſt niemals” 
zur Fabrikation von Kochgeſchirren, ſondern faſt aus— 
ſchließlich zur Anfertigung von Tellern und anderen vo 
zu erhitenden Gegenjtänden an. 

Dpwohl man unter Steingut in der Regel das aus 
farbigem Thon verfertigte und mit einer weißen Zinnoxyd 
baltigen Slajur verjehene Product verfteht, werden in ver 


Ihiedenen Yändern mehrfahe keramiſche Specialitäten mit 
dem Namen Steinzeug belegt; jo unterjheidet man 3. . 
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in den franzöftiihen Steinzeugfabrifen braunes Steinzeug 
GFayence) und weiße Fayence, erſteres unſeren Töpfer— 
geſchirren naheſtehend, letztere von weißer Farbe. Die engliſchen 
Fabriken liefern neben brauner Fayence auch eigenthümliche 
dayence mit ſtrohgelber Bleiglaſur. 

Die Majolika, welche gegenwärtig wieder vielfach und 
zwar namentlich zur Darſtellung von decorativen Gegen— 
ſtänden ſehr beliebt iſt, beſteht aus Steinzeugmaſſe, welche 
laſirt iſt und deren auf die Glaſur aufgetragene Farben 
Beingeörannt jind. Gewöhnlih werden derartige Gegenftände 
den berühmten altitalieniihen Majolicas nachgebilvet und 
nur für Decorationszwede verwendet; für Gegenftände des 
gewöhnlichen Gebrauches haben nur das weiße und das 
braune Steingut oder Fayence Bedeutung. 

S Die Bearbeitung der zur Fabrikation von Steingut 
beſtimmten Thonmaſſen erfolgt ganz in derſelben Weiſe, 
wie jene des Thones für andere keramiſche Waaren, und 
findet auc bei der Formgebung ganz diejelbe Arbeit ftatt, 
welche bei der Bearbeitung der Töpfermaſſen in Anwendung 
kommt; feinere und etwas complicirtere Stücke formt man 
jedoch faſt ausſchließlich in Gypsformen und vollendet die 
aus der Form gehobenen Stücke durch Abnehmen der Form— 
nähte und Abdrehen auf der Drehbank. 

Wenn man mit ſtark gefärbten Thonen zu arbeiten 
hat, ſo verbraucht man, um die Farbe des Thones voll— 
kommen zu decken, verhältnißmäßig große Mengen von 
Glaſurmaſſe und wendet in dieſem Falle das ſchon früher 
beſchriebene Verfahren des Begießens (Engobiren) an. Bei 
dieſem Begießen, welches mit der lufttrockenen Waare vor— 
genommen wird, iſt es aber von Wichtigkeit, daß der Gegen— 
ſtand nicht zu weit ausgetrocknet ſei, indem ſich ſonſt die 
zum Angießen verwendete Maſſe nicht innig genug mit der 
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| u 
Gefäßmaſſe verbindet und im Glattbrande in Form u 
dünnen Blättern abjpringt. 

Dean läßt das Austrocdnen der — Gegenn 
ſtände ſo weit gehen, daß letztere noch etwas weicher als 
lederhart ſind, und ſetzt die Angußmaſſe aus feinem Quarz 
mehl, geſchlämmtem Porzellanthon und feinſt gemahlene 
weißen Marmor zuſammen; der Zuſatz des letzteren iſt von 
Belang, indem die Glaſur nur auf einer kalkhaltigen Maſſe 
feſthaftet. Da die eben angegebene Angußmaſſe eine rein 
weiße Farbe beſitzt, ſo reicht man mit einer geringen Menge 
von weißer Glaſur aus und kann auf dem rein weißen 
Untergrund auch jeden — Farbeton in voller Rein⸗ 
heit hervorbringen. | 

Dean fann die Angugmaffen derart modificiren, daß 
ſie ſchmelzbar genug werden, um im euer des Glattbrandes 
zu einem Glaſe zu ſchmelzen und kann dann das Auftragen 
einer beſonderen Glaſurmaſſe unterlaffen. Aus den Analyſen 
von gut brauchbaren Angußmaſſen hat man Vorſchriften 
zur Herftellung folder Mafjen von verjchiedener Schmelze 
barfeit abgeleitet, und laffen wir drei diefer Vorſchriften folgen. 


J. ——8 

Quarzmehh 3434 23927 7 
Selbipath 2 na 13:72 15.98 
Thon (Raolin) 22025 4485 4821 9 
Marmprpulber 222% 14:07 7:09 6.54 # 
| f 


Die Maffe Nr. J ſchmilzt am leichtejten, Nr. II am 
ſchwerſten; wie die Vergleihung der Zuſammenſetzung zeigt, 
nimmt die Schmelzbarfeit mit der Vermehrung des Thongehaltes 
und Verminderung der Kalfmenge ab, und laffen fi durd) 
entiprehende Veränderungen in den Mengenverhältniffen 


diejer beiden Bejtandtheile Angußmaſſen darſtellen, welche für | 


Das Steingut. 265 


€ — Verhältniſſe, welche das der Fabrik zu Gebote ſtehende 
. - Thonmateriale zeigt, eben geeignet find, das heißt gerade bei 
einer etwas höheren Temperatur ſchmelzen als jene: ift, 
welche zum Garbrennen der eigentlihen Thonmaſſe erfor- 
derlich it. 


Das Brennen des Steingutes. 


Der Hauptunterjchied zwiihen der Fabrikation von 
- Steingut und gewöhnlidem ZTöpfergefhirre liegt jedoch in 
der Ausführung des Brandes: das Steingut wird immer 
zweimal gebrannt, und zwar it der erite Brand dem Ver— 
glühen (Verſchrühen) vergleihbar, dazu beftimmt, die eigent- 
lihe Geſchirrmaſſe zu brennen, indeß bei dem zweiten Brande 
die Glaſur aufgefhmolzen wird (ver jogenannte Slattbrand). 
Dei ganz ordinärer Steingutwaare fann man das 
— eigentliche Brennen und das Einbrennen der Glafur zwar 
durch einen einzigen Brand erreichen, es iſt aber dann 
unmöglich, Geſchirr zu erhalten, bei welchem die Glaſur 
vollkommen tadellos und von ganz gleichförmiger Beſchaffen— 
heit iſt. Die Steingutfabrikanten führen beide Brände, den 
Verglühbrand und den Glattbrand, häufig auf einmal aus 
und zwar in der Weife, daß fie den unteren Theil der auf- 
recht jtehenden Defen, dejlen Temperatur viel höher iſt als 
Die des oberen Theiles, mit den Kapfeln anfüllen, in welden 
die mit der Glaſurmaſſe verfehenen Gegenftände gebrannt 
werden müffen und den oberen minder warmen Theil des 
Ofens zum Berglühen lufttrodener Nohwaare benüßen. 
Nahdem man aber zum Verglühen nicht einmal jenes 
A Hitzegrades bedarf, welcher in den Oefen entwickelt werden 
muß, daß auf den im unteren Theil desſelben aufgeſtellten 
enden die Glaſur in richtigen Fluß fommt, jo richtet 
‚man in vielen Rabrifen den Ofen jo ein, daß er zwei 
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Geſchoße befitt. Das untere Geſchoß, in welches die geuerungen 
münden, dient zum Ölattbrande und wird mit den jäulen- 
fürmig aufgeftellten SKapfeln, in welde die Objecte einge 
Ihloffen find, angefüllt, das obere Geſchoß ſteht durd eine 
Anzahl von Deffnungen, welche in dem Gewölbe des unteren 

angebradt find, mit diefem in Verbindung und wird mit” 
den zu verglühenden Gegenjtänden in derjelben Weiſe ange 
füllt, wie ein gewöhnlicher Zöpferofen; die aus dem unteren 
Raume emporjteigenden Feuergaſe find heiß genug, um das 
Berglüben zu bewirken. | 


Das Glajiren der Steingutmajjen. 


Da das Ausjehen der Steingutwaare ganz von der ı 
Beichaffenheit der Glaſurmaſſe abhängig ift, muß auf die 
Herjtellung derjelben immer große Sorgfalt verwendet werden. ° 
Die Materialien werden fir ſich gemahlen, wohl aud 
geſchlämmt, ſodann gemiſcht und die Maſſe zum mindejten 
in dem Ölattbrennraume des Dfens gefrittet und im feinjt- 
gemahlenen Zujtande in Wafjer vertheilt. Das Glafiren erfolgt 
durch Eintauchen der verglühten Gefäße in die aufgeſchlämmte 
Glaſurmaſſe. — | 

Noch gleihförmiger und feiner fällt die Slafur aus, 
wenn man fie mindeftens einmal vollftändig zum Schmelzen 
bringt, in geſchmolzenem Zuſtande in Waſſer fallen läßt, abjchredt 
und die ſpröde Maſſe dann mahlt, ſchlämmt und das Pulver 
in Waffer vertbeilt. Die Glaſurmaſſen werden entweder unter 
Anwendung von Kodjalz (Chlornatrium) oder von calcinirter 
Soda bereitet ; im erjteren alle erhält man bei der Zumiſchung 
von färbenden Subftanzen zur Glafur nah dem Brande 
immer etwas bellere Farbentöne, als wenn man die Glajur 
mittel3 Soda unter Anwendung der gleihen Menge färbender 
Stoffe bereitet. Diefe Thatfache läßt ſich dadurch erklären, daß 


4 
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ſich das Kochſalz in der Glühhise mit den Metalloxyven zum 
Theile in Natron und Metallhloride umſetzt, wel’ letztere 
in der Hite des Glaſurbrandes ſchon ſtark verflüchtigen, fo 
daß die Glaſur hierdurch etwas weniger färbend wirfende 
Subſtanz enthält. 
x Der Werth der weißen Glafuren ift von ihrer Dedfraft 
2 abhängig, und hängt leitere wieder von der Menge des Zinn— 
orydes ab, weldes in der Glaſurmaſſe enthalten iſt. Das 
Zinnoryd wird in Form von Blei-Zinnäſcher angewendet, 
und ſtellt man letztere in der ſchon früher beſchriebenen 
Weiſe her, indem man beſtimmte Legirungen aus Blei und 
Zinn ſchmilzt und durch Luftzufuhr in Oxyd verwandelt. Einige 
zur Darſtellung von Steingutglaſuren ſind im 
Nachſtehenden enthalten: 


Salzglaſur für ordinäres Steingut. 


— Base: aus 1 Gewichtstheil Zinn \ 


& „m 5 Gewichtstheilen Blei ) 10 Raumtheile 


ee, 20 R 
een... : 
;  Salzglajur für feines Steimgut. 

Aeſcher aus 1 Gewichtstheil Zinn h. 10 Raumtheile 
Eu „ 5 Gewidtstheilen Blei 

Bm ...:.. RL a 
Kochſalz 6661660 BEER 
“ Sodaglaſur für vrdinäres Steingut. 
Aeſcer aus 1 Gewichtstheil Zinn J 0 Raumtheile 
u. „ 5 Gewichtstheilen Blei 
ee 5 


Soeda (caleinirt) . Re 0 
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Sodaglafur für feines Steingut. 


Aeſcher aus 1 Gewichtstheil Zinn N. 20 Raumtbeile 
R „3 Gewictstbeilen Blei 

SAND [7 20 

pda. (calcinirtt — 3040 A 


In den —— chen Sabrifen wendet man gewöhnlich 
zwei Ölajurjorten: eine meichere umd eine — an; die 
Zuſammenſetzung dieſer Glaſuren iſt: 


Weiche Glaſur. 


Aeſcher beſtehend aus 35 Zinnoxyd 47 Raumtheile 
„ 985 Dleioryd 


Sand... 2 ee N 
Rohlals 0... 2, See e 
Sod a 
Hartglafır. 
Aeſcher beſtehend aus 10°1 Zinnoxyd . 44 Raumtbeile 
— era En 
eine RE ER Sr $ 
Sand« .r 2 non Pe n 
Kohljals : u... Usa er A 
SO ER eo — 


Die ae Shrhuieilen jind zwar auch Bleigläfer, 
weiche aber nicht durch Zinnoxyd, ſondern durch Ziegelmehl, 
welches auf das Feinſte geihlämmt wurde, undurchſichtig 
ericheinen. Eine ſchöne braune Glaſur läßt fih nach folgender 
Vorſchrift daritellen: 


Duarzmehl ... Zar. een 
Bleiglätte nn an 
Pfeifenthon over ige — 
Brauniten mas ET» 4 
Kreide, N 
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Andere braune Ölafuren unter Anwendung von Thon, 
2 welcher in der Hite des Ölafurbrandes jhmilzt, können dar- 


geſtellt werden durch Miſchen von: 


i me... heile 
4 un 66— 
| BUBEN, (Un. 40—45 „ 


x Iſt das Gemenge zu ——— ſo kann man die 
Schmelzbarkeit desſelben durch Zuſatz von Kalkſteinpulver und 
von Quarzmehl erhöhen. 
Dieſe Glaſuren, ſowie die überwiegende Mehrzahl aller 
> anderen Dlei-Hinnglafuren haben den Nachtheil, im Yaufe 
der Zeit rifjig zu werden, und zwar tritt dieſe Erjheinung 
—* onders dann in kurzer Zeit ein, wenn die Gegenſtände 
einer ſchnellen, wenn auch nicht beträchtlichen Temperatur— 
änderung zu wiederholten Malen ausgeſetzt werden. An Suppen— 
- töpfen aus Steingut beobachtet man 3. B. das Niffigwerden 
der Glaſur in auffälliger Weife. Derartige Gefäße, nachdem 
fie nur durd wenige Wochen im Gebrauche waren, ericheinen 
wie von einem feinen Nee überzogen, der deutlichite Beweis 
dafür, daß die Ausdehnung der Thonmaſſe beim Erwärmen 
weit größer iſt als jene der Glaſurmaſſe, letztere infolge defjen 
nothwendiger Weife zerreißen muß. 
4 Um daher Glaſurmaſſen zu erhalten, welche beim 
- Erwärmen der Steingutgefhirre nicht riffig werden, muß 
man bejtrebt fein, der Glaſurmaſſe eine ſolche Zufammen- 
ſetzung zu geben, daß fie der Ausdehnung der Gefäßmaſſe 
zu folgen im Stande ift. Eine Glafurmaffe, welche dieſen 
- Anforderungen bis zu einem gewifjen Grade entjpricht, hat 
folgende Zufammenfegung: 
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Aeſcher aus 1 Gewichtstheil Zinn 100 Raumtheile 
h | „ Blei 

SJuntajand se > ee 0 9 & 

Räaolin: en 2 Ve N 

Enafsı.., ni ee 2 No 1? 

DBoraz. "leisen x 

Kobaltoryül u. 3027.05 ee 


Der Zuſatz von Coaks kann füglich —— indem 
nur der Aſchengehalt des Coaks auf die Zuſammenſetzung 
der Glaſurmaſſe Einfluß nehmen kann; der Zuſatz von 
Kobaltoxydul hat nur den Zweck, die Glaſur rein weiß er— 
ſcheinen zu laſſen. Infolge eines ſehr geringen Gehaltes 
an Eiſenoxyd beſitzen die Glaſurmaſſen gewöhnlich keine 
abſolut weiße Farbe, ſondern ſind je nach dem Gehalte an 
Eiſenoxyd mehr weniger gelb gefärbt. Das Kobaltoxydul 
färbt Gläfer intenfiv blau; fügt man ſchwach gelb gefärbten 
Gläſern gerade die entſprechende Menge von Sobaltorydul 
zu, jo ergänzt fi) das Gelb mit dem Blau zu reinem Weif. 

Man fann diefen Kunftgriff: unter Anwendung 
ſchwach eijenhältiger Materialien und Mitverwendung von 
Kobaltorydul ein ganz rein weißes Product zu erhalten, auch 
bei anderen Glaſuren anwenden, indem das Kobaltorydul eines 
der feuerbejtändigiten Färbematerialien ift, welde es giebt. 
An Stelle des reinen Kobaltorydules läßt fih mit gleichem 
Erfolg Smalte oder ein anderes dunfelgefärbtes rl 
(Färbepaſte) anwenden. 


Farbige Steingut-Glaſuren. 


Farbige Glaſuren für Steingut ſtellt man in der 
Weiſe dar, daß man den weißen, oben ihrer Zuſammen— 
ſetzung nach angegebenen Glaſuren die entjprechende Metall- 
verbindung zufügt, und zwar wendet man für Gelb 
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Antimonoxyd (Spießglanz), für Grün Kupferhammerſchlag 
(Rupferoxyd), für Blau Smalte (Robaltorydul), für Noth 
Eiſenoxyd und Thonerde, für Biolett wenig Braunftein, für 
{ Braun mehr Braunftein und für Schwarz viel Braunftein. 


Um die Glaſurmaſſen fo viel als möglih von gleich— 


mäßiger Farbe zu erhalten, miſcht man die färbend 
wirkenden Subftanzen dem Aefher zu und läßt fie mit 


diefem alle mechaniſchen Operationen, melden die Glaſur— 
mafje überhaupt unterworfen werden muß — als Wahlen, 


Mengen, Schmelzen — durchmachen. 


Der Ölajurbrand wird, wie jhon angedeutet, immer in 


Kapſeln vorgenommen, und werden lettere aus feuerfeſtem 
Thon unter Zufag von Chamotte hergetteltt. Wenn man mit 
Glaſuren arbeitet, welche Kochſalz enthalten, jo entitehen 
während des Brandes flühtige Chloride, und werden dieje 
zum Theile von der Kapſelmaſſe ſelbſt aufgefaugt. Man 
muß daher die SKapjeln, um das Aufgefaugtwerden der 
- Slafurmafjen von der poröfen Thonmaffe zu verhindern, 
an der Innenſeite jelbjt mit einer jtarfen Glaſur übßer- 
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ziehen, und ſoll ſelbe von ſo ſtrengflüſſiger Beſchaffenheit 
ſein, daß ſie in der Hitze, welche zum Aufſchmelzen der 
Glaſur auf das Steingut in Anwendung kommen muß, 
noch nicht einmal erweicht, indem ſonſt ein Feſtkleben der 
in den Kapſeln ſtehenden Gegenſtände die Folge hievon 
ſein könnte. 


Das Einbrennen von Malereien. 


Will man mit farbigen Glaſuren auf dem weißen 
Glaſurgrunde Malereien anbringen, ſo darf die farbige 
Glaſur nicht denſelben Grad von Schmelzbarkeit beſitzen, wie 
die weiße Grundglaſur — beim Glattbrande würden beide 


Glaſuren gleichzeitig in Fluß kommen und ineinander ver— 
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fließen; an Stelle ſcharf abgegrenzter Umriſſe würde man 
verwaſchene Zeihnungen erhalten. 

Trägt man daher farbige Zeichnungen auf weil 
Unterlage von Glafur auf, und joll Slafur und Zeichnung 
in einem Brande auf dem verglühten Geſchirre befeſtigt 
werden, ſo muß man die Zuſammenſetzung der farbigen 
Glaſurmaſſe jo wählen, daß letztere in der. Temperatur, bei’ 
welder die weiße Glaſur ſchmilzt, noch nicht einmal su 
jintern beginnt; die farbige Zeichnung finft dann gleichſam 
in die geihmolzene Glaſurmaſſe ein, wird von diejer feſt— 
gehalten, und erſcheinen alle Zeichnungen in vollkommener 
Schärfe. 

Dieſes Verfahren läßt ſich aber nur für ſolche Sarhend 
anwenden, welche fih in der Temperatur, die beim Glatt— 
brande angewendet wird (jtarfe Nothgluth), nicht verändern. 
Farben von zarterer Beihaffenheit, welde einen jo hoben 
Hitegrad nicht vertragen, fommen bei Steingutgeſchirr, 
welches für Nüslichfeitszwede dient, nicht in Anwendung, 
wohl aber werden fie bei Majolicamaffen, welche mit den” 
verjhiedenartigiten Malereien verjchen werden, benüßt.’ F 
Farben Diefer Art werden aus den betreffenden Metalle 
oxyden dadurch dargejtellt, daß man lettere mit einem ſehr 
leicht ſchmelzbaren Glaſe (Fluß oder Schmelzfluß) mengt, 
die ſich ergebenden Pulver mit einem ätheriſchen Oele 
(Terpentinöl oder Lavendelöl) miſcht, um eine Maſſe zu. 
erhalten, deren Confiftenz zum Malen pafjend ift, und mit 
dem Pinſel auf den weißen Untergrund aufträgt. ; 

Der Leichtſchmelzbarkeit des Fluſſes wegen, mit welchem 
man die färbenden Subſtanzen miſcht, bedarf es zum Ein— 
brennen dieſer Farben nur eines ſehr geringen Hitzegrades, 
und nimmt man das Einbrennen nicht in freiem Feuer vor, da 
manche Farben durch die reducirend wirkenden Feuergaſe total 
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verändert würden. Man bedient fih in diefem Falle allge- 
mein der fogenannten Muffeln. 

In Fig. 42 iſt die Abbildung eines Fleineren Muffel- 
ofens gegeben, wie derjelde zum Eindrennen der Yarben 
auf feramijchen Objecten allgemein angewendet wird; es ſei 
hier bemerkt, daß die Tehnif des Malens auf feramifchen 
Objecten mit ſolchen Farben, welhe nicht zu jenen gehören, 
die, ohne ſelbſt Veränderungen zu erleiden, hohe Temperaturen 
ertragen, ziem- 
ich Die gleiche 
für Steingut, 
Majolica und 
© Borzellan it; 
auch das Malen 
auf ‚Emaille, 
welche in ihrer 
Zuſammen⸗ 

ſetzung den zinn— 


oxydhaltigen — |} —— 
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ſehr nahe jtebt, Rum 
- wird in der glei- ee = IN — 
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geführt. | 

| Die Muffel M befteht aus emem oben gewölbten Ge— 
fäße aus feuerfeitem Thon, welches vorne offen und in einen 
gleichfalls aus feuerfeftem Thon verfertigten Dfen O einge- 
ſetzt ift. R ift der Roſt, A der Aſchenfall diefes Ofens; die 
Oeffnung B dient zum Einwerfen des Brennmateriales, die 
Platte P dient den aus der Muffel gezogenen, fat glühenden 
- Gefäßen als Unterlage. In keramiſchen Fabriken, in welden 
das DBemalen von weißem Gejhirr mit Farben, die nur in 
Bi  Wipplinger. Die Keramif. 18 
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der Muffel eingebrannt werden dürfen, häufig ausgeführt 
wird, 3. B. in Vorzellanfabrifen, fertigt man die Muffeln 
in großen Dimenfionen an und jest fte in bejondere ftabile 
Slammöfen ein, in welchen jie alljeitig erhitt werden fünnen. 

Beim Einbrennen von Farben heizt man den Ofen 
in der Weife an, daß die Rückwand der Muffel in helle Roth— 
gluth fommt, während der vordere Theil nur ſchwach glüht, 
und ſchiebt dann die einzubrennenden Gegenſtände allmählich 
nad rückwärts; fie verbleiben jo lange in der Muffel, bis die 
Malerei lebhaft zu glänzen anfängt, was der Beweis dafür ift, 
dag der Glasfluß geihmolzen und die Farbe eingebrannt it. 

Minder geübte Arbeiter juchen diefen Zeitpunkt auch 
dadurh zu erfennen, daß fie nebjt dem zu brennenden 
Segenjtande ein Schälchen in die Muffel ſchieben, welche mit 
dem gepulverten Glasfluſſe gefüllt ift; in dem Momente, in 
welchem letterer ſchmilzt, {ft aud der Glasfluß auf dem 
Gegenftande geihmolzen und wird derjelbe aus der Muffel 
gezogen. Geübte Arbeiter fönnen diefes Hilfsmittels ganz ent- 
vathen und wifjfen aus dem Ausjehen der Malerei jelbit 
und aus der Zeit, während welder fih der Gegenjtand im 
der Muffel befindet, genau den Moment zu treffen, in 
weldem das Einbrennen vollendet tft. 

Auf geringem Steinzeug fünnen der Billigkeit des 
Fabrifates wegen nur Handmalereien der rohejten Art aus— 
geführt werden; in nuerer Zeit verfieht man Steinzeug- 
geihtrr häufig Dadurch mit Zeichnungen, daß man mit feuer- 
bejtändigen Farben auf der Buchdruckerpreſſe Abdrüde eines 
Kupferftihes oder Holzjtodes auf dünnem Papier heritellt, 
diefe Papiere mit der bevructen Seite auf die mit Glajur- 
mafje überzogene Fläche des Gegenjtandes legt und dieſe 
dem Glattbrande unterwirft. Das Papier verbrennt, die 
Zeichnung brennt fih aber in die Glafur ein. 


a 
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In ganz ähnlicher Weife befeitigt man jest volljtändige 
mit verſchi 
Abziehbilder — auf keramiſchen Objecten; die Farben find 
mit leichtſchmelzbarem Glasfluß gemengt und werden in der 

Muffel eingebrannt. 
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| Durh Anwendung weißer oder nahezu weißer Thone, 
welche beim Brennen ſtarke Weifglühhite vertragen, und 
Glaſiren der gebrannten Waffen mit einer bleiarmen, fomit 
ebenfall® hohe Temperatur erfordernden Glaſurmaſſe erhält 
; man Geſchirre, deren feramijher Werth ein ſehr bedeutender 
iſt und fih ſchon fehr jenem des Porzellanes nähert. Obwohl 
den betreffenden Fabrifaten die verjhiedenjten Namen bei- 
gelegt werden (Halbporzellan, Gefundheitsgefhivr, Litho- 
cerame, Iron⸗ſtone-China u. ſ. w.), laſſen ſich doch alle 
unter der gemeinſamen Bezeichnung Hart-Steingut oder 
Fayence zuſammenfaſſen. 

Das Hart-Steingut bildet weiße, klingende und ſehr 
harte Maſſen, welche die ihnen beim Formen gegebenen 
Geſtalten nach dem Brande in voller Schärfe beibehalten und 
ſchönen porzellanartigen Glanz beſitzen; ſie eignen ſich daher 
ganz vorzüglich zur Fabrikation von Luxuswaaren, welche 
durch Malerei, häufiger noch durch Druck verziert werden 
ſollen. Den guten Eigenſchaften des Hart-Steingutes ſtehen 
aber zwei unwillkommene Eigenſchaften gegenüber: Die Ge— 
ſchirre ſind gewöhnlich ſo ſpröde, daß ſie ſpringen, ſobald 
man ſie erhitzt, die Glaſuren find ferner nicht beſonders 
hart und werden von gutem Stahl leicht geritzt. Die Ver— 


J dieſer beiden üblen Eigenſchaften muß eine der 
x rar 


“N 
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Hauptaufgaben des Fabrifanten von Hart-Steingut bilden, 
indem ex hierdurch ſein Materiale ungemein verbeffern fann. 
Die Maſſen. \ 
Die Zufammenjegung der Maſſen, aus welchen man 
Hart-Steingut anfertigt, iſt eine ſehr variable nach der 
Beſchaffenheit des zur Verfügung ſtehenden Thones; in den 
Rheinlanden und in Frankreich verwendet man rein weiße, 
ieh plaftiihe Thone, welhen man gewifje Mengen von 
Quarz und Kreide als Magerungsmittel zufügt; die Mengen 
der letzteren bedingen das mehr weniger ſtarke Sintern beim 
Brennen. 
In den engliſchen Fabriken, welche ſich mit der Her⸗ 
ſtellung dieſer Art von Waaren im großartigen Maßſtabe be⸗ 
ſchäftigen, kommt neben verſchiedenen feuerfeſten weißen Thonen 
noch Kaolin bei den „Cream-colour“ oder „Queen's⸗ware“ ge⸗ 
nannten Produkten in — zum eigentlichen Harte 
gefhtrr wird außerdem noch Quarz, meiltens in Form von 
euterftein, daher der Name „Slint-ware" und „Corniſh⸗ 
ſtone“, verwendet. Das letztgenannte Materiale beſteht aus 
einem verwitterten Geſteine, welches urſprünglich ein ſeyr 
wenig Glimmer, aber ſehr viel Feldſpath enthaltender Granit 
war; es iſt aus Kaolin und Quarz zufammengejegt, ſonach 
ein teraintfchen Materiale von vorzüglier et 
Das nad dem Vervollkommner der engliihen Thon— 
waaren-Jnduftrie benannte „Wedgewood“-Geſchirr ift eben⸗ 
falls in die Kategorie des Hart-Steingutes zu rechnen, und 
wird dasjelbe bekanntlich in allen erdenkbaren Formen, vo n 
einfachſten Teller bis zu den auf das Reichſte mit Farben 
und Vergoldungen gezierten Prunkgefäßen hergeſtellt. # 
Bei der außerordentlich großen Verſchiedenheit, melde 
fih in der Beihaffenheit der zur Verfügung ſtehenden 
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Thone zeigt, iſt es unmöglich, allgemeine Vorſchriften über 
die Zufammenfegung von Maffen zu geben, welche Hart- 
Steingut guter Qualität liefern; die einzelnen Fabriken 
haben jih die für ihre Materialien taugenden Vorſchriften 
durch Tauſende von Verſuchen erworben, und wird in faſt 
allen Fabriken die quantitative Zuſammenſetzung der Maſſen 

als Geheimniß behandelt; beſonders iſt dies in den engliſchen 
J der Fall. 


Feine Steingutmaſſen ſollen in den engliſchen Fabriken 
nach folgenden Vorſchriften hergeſtellt werden: 


I. IE II: 
a lauer ehnnar 2. ‚200 500 500 
a a 200 800 650 
STEUERN 7... 200 300 450 
BOEHODelnme . .....°.78 300 200 


Wie man aus den Zahlen sieht, welde in den drei 
angeführten Vorſchriften enthalten find, wechjeln die Mengen 
der einzelnen Bejtandtheile derart, daR die anzumwendenden 
Thone jehr weit von einander abweichende Eigenſchaften 
haben müffen, wenn fie in diefe Vorſchriften eingeführt, den— 
noch Produkte ergeben jollen, deren Hauptcharafter im All— 
inc der nämlide iſt. Wir müfjen daher dieje Vor- 
schriften, ſowie die nachſtehenden, zur Darftellung von 
Jron⸗ſtone⸗China und von Cream-colour-Waare nur als all- 
Eemeine Bilder über die Zuſammenſetzung der betreffenden 
Waaren hinnehmen, welde nur wenige Anhaltspunkte ge- 
währen; jeder Sabrifant wird, wie angedeutet, ſelbſt viele 
Verſuche anjtellen müſſen, bis ev mit jeinen Maſſen jo weit 
gelangt ijt, daß fie ein allen Anforderungen entſprechendes 
Fabrikat liefern. 
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Mafjen für Ereams-colour-Öejdirre 
R II. 
Dlaler bonn, 12 
Naples — 12 
Feuerſteeeenn 10 | 
Maſſen für Jron-ftone-China (Eifenftein-PBor- 
zellan). i 


I... .IE.. om 
Sornifh-ftone . 180 200 700 600 600 400° 


Raolin ....... 120 150 500 600 100 2508 
Blauer Thon . 60. 100. 300 7 — 718077 1508 
Seuerfieim ... ... ,80 7 120° 250 60 75 


Die Zubereitung der Maſſen für das Hart-Steingut 
findet in den engliihen Fabrifen mit der größten Sorgfalt 
jtatt und jteht dieſe nicht hinter jener zurüd, welde man‘ 
an die Bereitung der Porzellanmafjfen wendet; alle Wa: 
tertalten werden auf das Feinſte gemahlen und geihlämmt, 1 
das Mifchen derſelben findet durch Zufammenjhlämmen ftatt. 
Das Entwäffern der fertigen Maffen geſchah früher durd 
Eindampfen — gegenwärtig ift aber dieſes umjtändlide und 
zeitraubende Entwäfjerungsverfahren durch jenes, bei welchem | 
Silterprefjen in Anwendung kommen, faft überall Ba 
worden. 
Die aus den Filterpreffen genommenen plattenförmigen 
Stüde werden zur Entfernung der Luftblaſen in einer Sinet- 
maſchine bearbeitet, zu Cylindern gepreft und dieje 51 
in Ballen geformt, die man bis zu dem Augenblicke, ind 
welchem fie zu Geſchirren geformt werben jollen, in Kellern 
lagern läßt. Die aufßerorventlihe Sorgfalt, welde der 
mechaniſchen Bearbeitung der Thonmaſſe zugemwendet wird, 
bewirft, daß Tettere einen hohen Grad von Plaſticität beſitzt 
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und mit Leichtigkeit im jede beliebige Form, auch in jene fehr 
dünnwandiger Gefäße gebracht werden kann. 


Das Formen der Hart-Steingutmaſſen wird in den 


engliſchen Fabriken nur in ganz beſchränktem Maße durch 
Handarbeit auf der gewöhnlichen Töpferſcheibe vorgenommen; 


am häufigſten wendet man das Preſſen, ſeltener das Gießen 


an; das Trocknen geſchieht in beſonders beheizten Trocken— 


ſtuben von einer bis zu 40° C. gehenden Temperatur, das 
fette Bearbeiten vor dem Brande (Abdreben, Abnehmen der 
Gußnähte u. ſ. w.), wird vorgenommen, wenn die Waare 


lederhart geworden tft. 


Das Brennen der Hart-Steingutwaaren erfolgt zum 
Unterſchiede von jenen des gewöhnlichen Steingutes, ſowohl 
beim Brande der Thonmaſſe, als beim Cinbrennen der 


Glaſur immer in Kapſeln, und ſchmückt man die Gegen- 
- ftände vielfach mit Farben, welche unter der Glaſur Liegen, 
_ indem die Hartjteingutglafuren als nit undurhfichtig gemachte 
- Gläfer die unter ihnen liegenden Maſſen deutlih erfennen 
laſſen; jelbftverjtändlich dürfen zu dieſem Zwecke nur Farben 


verwendet werden, welde der Hitze des Gejhirrbrandes, die 


in diefem Falle heftige Weißgluth it, vollfommen Wider— 
- Stand leiften. 


Nahdem das Hart-Steingut aus Maſſen dargeftellt 


wird, welche ſehr feuerfeit jind und ihre Härte dur) Die 
hohe beim Brennen angewendete Temperatur erlangen, muß 


3 auch die Slafur eine entjprehend ſtrengflüſſige Beſchaffenheit 


A N —— 


haben, und ſetzt man die Glaſurmaſſen ſo zuſammen, daß 


ſie gerade bei einer etwas geringeren Temperatur in Fluß 
gerathen, als jene iſt, bei welder der Scharfbrand vor- 
genommen wird. 


Beide Brände, fowohl der Scharfbrand als der Glafur- 


brand, werden nadheinander in einem Ofen von der in Fig. 37 
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dargeftellten Conſtruction ausgeführt; jedoch wendet man 
auch Defen an, welche ähnlih wie die Porzellanöfen gebaut 
find und aus zwei übereinander ftehenden Gewölben bejtehen, x 
von welchen das obere für den Glafurbrand, das untere, 
dem Feuer nähere, für den Scharfbrand bejtimmt tft. E 

Das richtige Einfegen der Geſchirre in den Brenn- 
raum ift in den engliihen Fabriken eine Sade, welde Die 
größte Aufmerfjamfeit erfordert, indem man nicht einerlei 
Waaren auf einmal brennt. Es werden im Gegentheile 
Maſſen mit Glafuren von verjhiedenen Schmelzpunften 
gleichzeitig gebrannt, und muß dann Derjenige, welcher das 
Einſetzen der Gefäße zu beſorgen hat, genau wiſſen, an 
welche Stelle des Ofens er die Kapſeln mit einer gewiſſen 
Waare zu jegen hat, um die Glafur gerade in den richtigen 
Fluß zu bringen. | | | 

Die Temperatur, welde zum Brennen von hartem 
Steingut erforderlich erſcheint, ift eine jehr hohe, und dauert 
es geraume Zeit, big jelbjt bei Anwendung der beſtziehenden 
Oefen diefer hohe Higegrad erreicht if. Man kann an 
nehmen, daß der Scharfbrand zum Brennen der rohen Ge 
ſchirre im Ganzen 40 Stunden erfordert, während der‘ 
Slafurbrand nur beiläufig 15 Stunden dauert; man muß. 
daher in jenen Fabrifen, in welchen befondere Glafuröfen vor— 
handen find — und dies ift entihteden das Zweckmäßigſte — 
für einen Scharfdrennofen mindejtens zweit Glaſuröfen haben, 
um den Gang der Kabrif nit im’z Stoden geratben 
zu laſſen. 4 
Um den Brand tadellos vor fi steh zu mache \ 
und niht ein Verderben der Waare durch Flugaſche und 
Kohletheilden befürhten zu müfjen, wird in den Fabriken 
große Sorgfalt auf den Verihluß der Kapſeln gelegt, im 
welchen die Gefchirre zum Brande gebracht werden. — Man 
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"wendet zum Aufbau einer Säule immer Kapſeln von gleicher 
Größe an, legt auf den Rand der einen Kapfel einen dünnen 
 Ihonftreifen und jest die nächſte Kapfel auf diefen Thon- 
ſtreifen; die oberfte Kapſel enthält einen in gleicher Weife 
aufgeſetzten Dedel als Verſchluß. 

Für Geſchirre, welche blos dem Scharfbrande zu unter— 
ziehen ſind, bei welchen ſomit feine Glaſur in Anwendung 
kommt, wendet man unglafirte Kapfeln an; für glafirte 
a müfjen aber immer Kapfeln in Anwendung gebradt 
werden, welche innen jo jtarf glafirt find, das ein Auffaugen 
der Glaſurmaſſe ausgeſchloſſen ijt, an jenen Stellen, an 
welchen die des dichten Verſchluſſes wegen auf die Kapſel— 
ränder gelegten Thonjtreifen dieje berühren, wird die Glaſur 
sehr ftarf von dem Thone aufgefaugt, und muf man nad) 
jedem Slajurbrande die ſchadhaft gewordenen glafirten Stellen 
der Kapſel mit Glaſurmaſſe nachbeſſern. 

” Sowohl beim Scharfbrande als beim Glaſurbrande 
werden Proben genommen, um an ihnen das Fortichreiten 
des Brandes zu prüfen. Diefe Proben befinden jih in 
Kapſeln, welche ſeitliche verſchließbare Deffnungen haben, um 
das Probeſtück leicht ausziehen zu können. — Früher ver— 
wendete man in den engliſchen Fabriten als Proben für den 
Scharfbrand hohle Kugeln aus Steinzeugmaffe und beur- 
theilte nach dem Zuftande der zerbrochenen Kugeln das Fort- 
schreiten des Brandes. Für den Glafurbrand wendete man 
ſolche Kugeln an, welche nach dem Scharfbrande mit leicht 
ſchmelzbarer Bleiglaſur überzogen wurden; aus der Farbe 
der glafirten Kugeln — hellroth bis dunkelbraunroth — 
ſchloß man auf das Fortſchreiten des Brandes. 

br Während die Beurtheilung des jeweiligen Yuftandes 
dieſer Probekugeln ſehr bedeutende Sachkenntniß ſeitens des 
: Leiters des Brandes vorausſetzt und ſelbſt in dieſem Falle 
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bisweilen zu irrigen Nefultaten führt, fann man ſich durch 
Anwendung zweckmäßiger Pyrometer viel ficherer Gewißheit 
über den Zuftand der Mafjfe im Ofen verſchaffen, indem 
man aus bejonderen Verſuchen über die Schmelzbarfeit der 
Slafuren und das Sintern der Thonmafjfen genau weiß, 
bei welcher Anzeige des Pyrometers der Scharf: oder Glaſur⸗ 
brand als beendet angejehben werden fann. | 


Die Glajuren. | A 

Die Glafuren, welde man für Hart-Steingut an— 
wendet, werden mit ganz bejonderer Sorgfalt bereitet, und 
juht man denfelben neben hohem Glanz und Durcfichtigfeit 
auch große Härte zu geben. Man giebt den Glajuren jehr 
verjhiedene Zuſammenſetzung, je nad der Waffe, auf welcher 
ſie verwendet werden ſollen, je nachdem ſie eine im Scharfz 
brande aufgetragene Farbe zu decken bejtimmt find, oder 
endlich, wenn fie gewifjen zarten Farben (Meuffelfarben) a 
Untergrund dienen ſollen. 

Die Glaſuren ſind, wie ſchon erwähnt wurde, Blei 
arme Gläſer, und ftellt man diejelben in der Weije dar, daß 
man die zu verwendenden Mineralien (Feuerſtein, Feldſpath) 
mit den alkaliſchen Körpern (Kalk, Soda) allein in eine 
stark gefinterte Fritte verwandelt und dem Pulver dieſer 
Fritte die Bleiverbindungen: Mennige, Glätte oder Blei⸗ 
weiß zufügt; werden außerdem Scherben von Keyftaliglas 
mit zur Glaſur verihmolzen, jo werden dieſe ebenfalls erſt 
beim eigentlichen Niederſchmelzen zugefügt. 2 

Slänzender wird die Glafur durch Zuſatz von Borar 
oder Borjäure gemacht, ihre Schmelzbarfeit wird durch Ber 
mehrung des Gehaltes an Alfalien (Ralf und Soda) erhöht. 

Um ganz farbloje Ueberzüge gebende Slafurmafjen zu 
erhalten, wählt man die Materialien ſehr jorgfältig aus und 


Das Hart-Steingut. (Die Fayence.) 283 


ſucht ganz befonders das Eifen ferne zu halten. Nachdem die 
Bleiglätte häufig Eifenoryd enthält, verwendet man für 
feine Glaſuren an Stelle der Glätte lieber Mennige von 
feuriger Farbe, indem Mennige von dieſer Beſchaffenheit nur 
aus ſehr reiner Glätte erzielt werden kann. Für die feinſten 
Glaſurmaſſen wendet man ſogar faſt immer nur das ganz 
eiſenfreie Bleiweiß an, welches auch mit den anderen Mate 
rialien leichter zu gleihförmigen Maſſen verarbeitet werden 
kann, als Glätte oder Mennige. 

5 Selbſt bei Anwendung der größten Vorſicht in der Wahl 
der Materialien erſcheinen die aufgefhmolzenen Glafurmaffen 
nicht rein weiß, fondern mit einem Stich in’s Gelbe; um 
auch diejen zu befeitigen, wendet man jehr Kleine Zuſätze von 
Smalte an, deren blaue Farbe in der Weife compenfirend 
auf das Gelb wirkt, daß die Glaſur vollfommen weiß 


| Das Fritten der Slafurmafjen wird an minder heißen 
Stellen des Brennofens vorgenommen, und zwar in fol- 
gender Weife: Man betreut den Boden einer Brennfapfel 
einige Centimeter hoch mit Feuerjteinpulver, jest auf dieſes 
einen Blechcylinder ohne Boden, deſſen Mantelflähe von der 
inneren Mantelfläche der Kapjel ebenfalls einige Centimeter 
abſteht und füllt den vingförmigen Naum ebenfalls mit 
Feuerſteinpulver aus. Der Hohlraum des Bleheylinders wird 
dann mit dem feinen Pulver der zu frittenden Maſſe aus- 
gefüllt, dieſe feitgedrücdt und ſchließlich der Blechcylinder aus 
der Kapſel emporgezogen. 

3 Set man eine folde Kapfel dem Brande aus, fo 
frittet der Glafurmaffefag zu einem Klumpen zufammen, 
welcher in TFeuerfteinpulver eingebettet Liegt und durch ein- 
ahes Umwenden der Kapfel von dem Yeuerjteinpulver 
| getrennt werden kann. Diefe Srittemaffen werden gemahlen, 


- 


—* 
Di: 


284 Das Hart-Steingut. (Die Fayence.) 


fodann mit den übrigen gleichfalls gemahlenen Bejtand- 
theilen der Glaſur gemiſcht und auf Blodmühlen jo lange“ 
bearbeitet, bis ein völlig unfühlbarer Schlamm entiteht, in’ 
welchen die Scharf gebrannten Geſchirre getaucht werden. 

Das über die Zujfammenjegung der Thonmaſſen in 
der Fabrikation von Hart-Steingut Angeführte gilt aud 
fir die Ölafurmaffen, deren Zufammenfegung ja in hohem 
Srade von der Zujammenjegung der Thonmaſſe abhängig 
it, auf welcher fie haften joll: es wird in jeder Fabrik eines 
eingehenden Studiums bedürfen, um den Ölajuren jene 
Zufammenjeßung zu geben, welde mit Rückſicht auf die 
Beihaffenheit der Thonmaffen die entfprechendfte ift; es ſollen 
daher auch die nachſtehend angeführten Borjehriften nur dazu 
dienen, um die beiläufigen Berhältnijfe, nad welden man 
diefe Slafuren combinirt, zu zeigen, ohne als unfehlbare, in 
allen Fällen eim günftiges Nefultat liefernde Vorſchriften 
hingeſtellt zu fein. | 


Weihe Glaſur für feines Steingut. 


Quarzſand . 2... 36 Gewictstheile | 
Mennige 22 ’ | 1 
Sod A Du R | i 
Salpekfe en E 
Smalteee ES) Le | 


Harte Slafur für feines Steingut. 


Gornijhjtone . . . . 42 Gewichtstheile 
Mennigg 
Borf — 
Soden 


Smalte 
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Ueberfang-Ölajur für bedrudtes Steingut. 


— FE a ne 
ee... . 


Cornifh-jtone . . . . 16 Gewichtstheile 
ee ann... nr 
4 een en... AO ; 
{ Beats 009 3 
Sritte aus: 
; Cornifh-ftone . . 30) 
3 Beuerften . .. 2. 16 
E Mennige . . .'. 24 ) 26 Sewichtstheile 
| ala 000 Da Ro A 
’ near... 12 
, ae. 0e0r00l 
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Farbige Maſſen zum Begießen (Engobiren) don 
— feinem Steingut. 

Manche Steingutmaſſen erhalten auf der ganzen äußeren 
Oberfläche eine gleihförmige Farbe, indeß das Innere der 
Geſchirre weiß bleibt; diefe Färbungen werden durch Begießen 
hervorgebracht, und wendet man zu dieſem Zwecke eine weige 
Grundmaſſe an, welhe mit gewiljen Mengen der ent- 
ſprechenden Oxyde verjegt wird. Die Grundmaffe erhält 
je nad der Beſchaffenheit des anzugießenden Gefäßes ver- 
ſchiedene Zufammenfegung. Nachſtehend ein Muſter einer 
vielfach angewendeten Grundmaffe: 

E: Kaolin. . ... .....48 Gewichtstheile 
E aa eG weißem, plaftiichen Thon 16 = 
Quarzſand | 
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In diefe Grundmaſſe trägt man die Oxyde ein, welche 
die Färbung bedingen, und zwar verwendet man für 

Selb 5 bis 10 Brocent Rutil (Titanfäure) ohne nach— 
träglihe Glaſur; glafirt man die Weaffe, welche nur 2:5 Pro- 
cent des Minerales Rutil enthält, jo ericheint fie nad) dem 
Drande gran. 

Dlivengrün: 10 Procent Nideloxyd, 2 Brocent 
Kobaltoryd. 

Bronzegrün: 5 Procent Nideloryd. 

Meines Grün: 10 Procent Chromoryd mit etwas 
Kobaltoryd. | 

Hellblau: 5 Procent Kobaltoryd. 

Dunfelblau: 10 Procent Kobaltoryd. 

Roth: 5 bis 10 Procent eines Gemiſches aus Eiſen— 
oxyd und Thonerde. 

Braun: 15 bis 20 Procent Eifenoryd. 

Shwarzbraun: Eifenoryd mit Manganoryd im 
wechjelnden Verhältniffen. 

Schwarz: 6 Procent Eiſenoxyd, 3 bis 4 Procent 
Kobaltoxyd. 


XX. Das Steinzeng. 


Unter dem Namen Steinzeug — wohl zu unterſcheiden 
von Steingut — verjteht man Thonwaaren, welde nad 
ihren Eigenſchaften gleihfalls in zwei von einander ziemlich) 
Iharf geſchiedene Gruppen gejtellt werden müfjen; die eine, 
dieſer Gruppen umfaßt das glafirte Steinzeug ſowohl 
geringerer als feiner Qualität, indeß in die zweite Gruppe 
das nicht glaſirte Steinzeug oder ſogenannte Gedgewoen 
Geſchirr gerechnet werden muß. 

In Bezug auf die allgemeine Charakteriſtik iſt bag 
Steinzeug als eine Maſſe zu bezeichnen, weldhe im vielen 
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Dingen dem Porzellan ziemlih nahe fteht, fih aber von 
dieſem ſehr weſentlich dadurch unterjheidet, daß es nit 
durchſcheinend iſt, höchſtens laſſen weiße Steinzeugmaſſen 
an den Kanten etwas Licht durchſchimmern. Die Steinzeug— 
waaren bejigen bedeutende Feitigfeit und Härte, manche der- 
ſelben vertragen aud die Berührung mit ftarfen Säuren 
oder Alfalien, ohne von Ddenjelben angegriffen zu werden 
und find mit Bezug auf diefe Eigenihaft daher zur 
Fabrikation von chemiſchen Geräthſchaften jehr geeignet; daß 
man derartige Gefäße nicht häufiger zum Küchengebraude 
verwendet, hat feine Urſache in der jehr geringen Fähigkeit 
des Steinzeuges, raſcher verlaufenden Temperaturwechſel zu 
ertragen; dasfelbe fpringt beim Erhitzen jehr leicht. 

Das ordinäre Steinzeug, welches man namentlid zur 
Fabrikation von Geräthen für chemiſche Fabriken, nicht zu 
erwärmendem Hausgefhirr (Bier, Wafferfrüge, Mineral 
waſſerkrüge, von welch' letzteren in Böhmen und in Naſſau 
jährlich viele Hunderttaufende dargejtellt werden) verwendet, 
wird aus wenig gefärbten Thonen dargeftellt, welche beim 
Brennen nur wenig {hwinden, in ftarfer Hite fintern und 
ſehr plaſtiſch ſind. 

Das feine Steinzeug wird ſtets aus Thonen an— 
gefertigt, welche fih im euer weiß brennen, und jegt man 
den Thonmaffen immer quarz- und feldipathartige Miineralien 
au, in den engliſchen Fabriken verwendet man als leßteres 
ben ihon mehrfach erwähnten Corniſh-ſtone. Wie diefe An- 
deutungen zeigen, ſteht das feine Steinzeug dem Porzellan 
ſo nahe, als dies überhaupt bei einer Geſchirrmaſſe der Fall 
fein kann, die man nicht ſchon ſelbſt als Porzellan bezeichnen 
muß; der Hauptunterſchied liegt nur in der völligen Undurch— 
fihtigfeit des Steinzeuges im Vergleihe mit dem durch— 
ſcheinenden Porzellan und in dem Fehlen der Glafur oder 


— 
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in dem Vorhandenſein einer leicht ſchmelzbaren bleioryd⸗ 
haltigen Glaſur. 

Innerhalb des feinen Steinzeuges kann man noch eine 
Untertheilung aufftellen und diefe Geſchirre in Wedgewood“⸗ 
Geſchirr und in porzellanartiges weißes Fein-Steinzeug 
trennen. Die Wedgewood-Waare ift entweder weiß oder 
auch dur die ganze Maffe oder nur bis zu einer gewiſſen 
Tiefe (dur Angup) farbig; Gefäße aus Wedgewood werden 
gewöhnlih nur an der Innenſeite glafirt. | 

Das porzellanartige glafirte Steinzeug wird aus 
weißem, aber nicht feuerfeftem Thon unter Zuſatz von 
Kaolin, Feldſpath und Quarz angefertigt, bat aljo die 
allgemeine Zufammenjegung der Porzellanmaffe, von welder 
es ſich jedoch durd die Schmelzbarfeit des in ihm enthaltenen 
Thones unterſcheidet; im Porzellanofen fann feines Steinzeug 
geihmolzen werden. Die Glaſuren für dieſe Steinzeugjorkt 
find entweder bleihaltige oder borjäurereihe Gläfer. 3 


Die Steinzeugmaſſen. 


Die Thonarten, welche zur Fabrikation von Steinzeug, 
maſſen tauglid find, werden gewöhnlich in die Kategorie de 
fogenannten Pfeifenthone gerechnet, das find mehr weniger 
hell bis vein weiß gefärbte Thone, welche in Bezug auf ihre 
Eigenſchaften dem reinen Kaolin ziemlich nahe ftehen; jeden 
falls muß ihre Yeuerbejtändigfeit eine jo große fein, dag fü 
in den höchſten Temperaturen nur jtarf fintern, ohne u 
ihmelzen. 
Der Gehalt diefer Thone an fremden Körpern ift ſtel 
ein geringer, und ſchwankt der Kalkgehalt zwifhen ",, um 
2 Procent, inde der Gehalt an Eifenoryd 1 bis 4 Procenb 
beträgt. Da diefe Thone für die Alleinverarbeitung viel 3 | 
fett find, fo muß man ihmen anfehnliche u von 
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Magerungsmitteln, namentlih Quarzjand zufügen. An Stelle 
des Quarzjandes fann man auh Scherben von Steinzeug 
oder jehr vortheilhaft die feinpulverige Feldſpathmaſſe verwen- 
den, welde beim Schlämmen von Raolin als Rückſtand bleibt. 

Wendet man quarzhältige oder hamotteartige Magerungs- 
mittel an, jo bedarf man zum Brennen der Maffen viel 
höherer Temperaturen, um das Sintern herbeizuführen, als 
wenn man: die oben erwähnten Schlämmrüdjtände benützt; 
eine Steinzeugfabrif wird in diefer Beziehung eine qute 
Abnehmerin der Schlämmrüditände aus den Borzellan- 
Fabriken fein müſſen. 

Die chemiſche Beſchaffenheit der für Steinzeugmaſſen 
verwendbaren Thone ſteht jener des reinen Kaolins (Porzellan— 
thon) ſchon ſehr nahe, die erſteren enthalten aber ſtets größere 
Mengen von Alkalien und alkaliſchen Erden, und bedingt dies 
die leichtere Schmelzbarkeit der Thone. Die zum wirklichen 


Schmelzen ſolcher Thone erforderliche Temperatur iſt ſchon 


die höchſte, welche im Porzellanofen überhaupt hervorgebracht 
werden kann, und muß man, um die zur Darſtellung des 


gebrannten Steinzeuges nothwendige Sinterung der Thon— 


maſſen zu erreichen, ſtets ſolche Oefen anwenden, in welchen 
man eine jener des Porzellanofens ziemlich nahe kommende 
Temperatur hervorzubringen im Stande iſt. 


Infolge der ſtarken Sinterung, welche die Steinzeug— 
maſſen beim Brande erleiden, werden dieſelben ungemein 


hart, derart, daß manche derſelben am Stahle Funken geben 
und gleichzeitig jo dicht, daß fie, ohne glaſirt zu werben, 
zur Aufbewahrung von Flüſſigkeiten verwendet werden fünnen. . 


3 
2 ⸗ 


Das gemeine Steinzeug. 


Die Maſſen für gemeines Steinzeug werden gewöhnlich 


aus dem eigentlichen ſehr fetten —— und einem 
Baia er, Die Keramif. 19 
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zweiten jehr mageren Thone, oder wo dieſer fehlt, aus dem 
fetten Thon und einem der vorerwähnten Magerungsmittel 
hergeftellt. Bei der Herftellung diefer Mifhungen muß man 
immer darauf Nücficht nehmen, daß der anzumwendende magere 
Thon nicht etwa jehr falkhältig jei und Die Maffe infolge deifen 
ihmelzbar wirde; bei Anwendung ſolchen Thones erbielte 
man eine Maffe, welche nit mehr pen Charafter des Stein- 
zeuges hätte. 

Zufäße, welde die Schmelzbarkeit — dürfen über— 
haupt nicht zu jenen Maſſen, aus welchen ordinäres Stein— 
zeug gefertigt werden ſoll, gemacht werden, indem bei der 


Darſtellung ſolcher Waaren ein ſtarkes Schwinden der Maſſe 


nicht erwünſcht iſt; die Schwindung ſoll in feinem Falle‘ 


zehn Procente überſteigen. 

Nachdem die meiſten aus ordinärem Steinzeug dar— 
geſtellten Waaren nur geringen Handelswerth beſitzen, kann 
man auf die Zubereitung des Thones keine ſo große Sorg— 


falt verwenden, als man an jene Thone wenden kann, aus 


welchen koſtſpieligere Waaren verfertigt werden follen. Man 
fieht daher gewöhnlid von dem Schlämmen des Thones 


ganz ab und bearbeitet den Thon mittel3 der Thonſchneider 
oder auch noch hie und da durch Treten, wobei alle Steine 


aus der Thonmaſſe entfernt werden. 


Das Mengen der verjhiedenen Thonarten zu einer £ 


gleihförmigen Maſſe geihieht, indem man die zu feinen. 
Spänen gejhnittenen Thone treten läßt oder wiederholt im 
Thonſchneider bearbeitet, bis vollfommene Sleihförmigfeit 


der Mafjen eingetreten ift; gut bearbeitete Thonmafjen müflen - 
einen jehr hohen Grad von Plafticität erlangt haben, Te i 


Eigenihaft der Formgebung ungemein fürderlid tft. 
Das Formen der aus gemeinem Steinzeug darziı- 


jtellenden a geſchieht alt aus ſchließlich an Anwen⸗ 


* 
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dung der Töpferfheibe, ſoweit es ſich um die Darftellung 


von Mineralwajjerfrügen, Flaſchen für Schwefelfäure oder 
auch um Bier», Wajjerfrüge u. |. w. handelt; mande com- 
plicirte Gegenftände, 3. B. mehrhälfige Flaſchen für chemifche 
Fabriken, werden ſtückweiſe unter Benützung der Töpfer- 
ſcheibe und von Formen (durch Preſſen) dargejtellt und die 
einzelnen Stüde in halbtrodenem Zuftande mit einander 
verbunden. Steinzeugröhren, für Leitungen von jaueren und 
alfaliihen Flüfjigkeiten oder Dämpfen bejtimmt, werden, 
wenn ſie gerade jind, unter Anwendung einer Röhrenpreſſe 
Dargeitellt, gekrümmte, mit Abzweigungen, Hoblförpern u. ſ. w. 
verjehene Röhren werden dur Prejien der Hälften geformt 
und dann die Hälften durch Thonjhlamm verbunden. 

Wie früher erwähnt, bedarf das Steinzeug nächſt dem 
PVorzellane die höchſte Temperatur, welche überhaupt beim 
Brennen von Thonwaaren in Anwendung zu bringen tit, 
und muß man daher, um nicht außerordentlihe Mengen von 
Brennſtoff zu verbrauden, darauf bedacht jein, Defen mit 


richtig vertheilten Feuerungen anzuwenden, bei welchen das 


Erreihen einer hohen Temperatur binnen furzer Zeit möglich 
it. Es dauert‘ jelbjt unter ven günjtigiten Verhältniſſen 
der Brand eines Steinzeugofens meijtens drei Tage, und 
beaniprudt das Erkalten eine mindejtens eben jo lange geit. 

Dean bediente jih früher zum Brennen des Steinzeuges 
liegender Defen, deren Conjtruction mit jener des gemeinen 
Zöpferofens Fig. 37 und des Caſſeler Ofens übereinjtimmte; 
um das Feuer mehr durch den ganzen Brennraum zu ver- 
theilen, traf man bet dem Caſſeler Ofen aud die Einrid- 
tung, daß die Flamme nicht durch die Deffnungen der zwi- 


ſchen Brenn- und Feuerraum ftehenden Mauer jhlug, jondern 


daß der Boden des Brennraumes durchbrochen war, die 


Flammen demnad von unten in den Ofen treten mußten. 
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Trotz dieſer Verbefjerungen verzehrten die Defen ganz außer- 
ordentlihe Mengen von Brennftoff, und war es überdies 
nicht möglich, alle Geſchirre von gleihförmiger Beihaffenheit 
zu erhalten. 

Gegenwärtig wendet man ausjchliegend ſtehende Defen 
an, und zwar tft in Deutjhland der von Boſch conftruirte 
Dfen mit überjhlagender Flamme jehr allgemein im Ge— 
brauche, indem derjelbe bei geringftmöglidem Berbraude an 
Brennjtoff den völlig gleihmäßigen Brand aller Geſchirre 
gejtattet. Die Conftruction 
diejes Dfens ift aus Fig. 43 
erſichtlich. 

Rings um den eigent— 
lichen Brennraum ſind in 
ſymmetriſcher Stellung acht 
Heizungen A angebracht; die 
von den Heizungen abzie— 
henden Flammen nehmen 
einen zweifachen Weg: ein 
Theil derſelben ſteigt durch 
die Canäle, welche unmittel— 
bar über der Feuerſtelle an— 


gebracht ſind, in den Brennraum, der andere derſelben dringt 


durch den Canal B und das vertical aufſteigende Rohr H 
hervor. Am Boden des Brennraumes ſind Oeffnungen F 
angebracht, und muß die Flamme durch dieſe ihren Weg 
wieder nah unten nehmen, um endlich durch G in das Rauch— 
gewölde und in den Schornſtein J zu gelangen. 

Aus dem eben bejchriebenen Weg der Feuergaſe ergiebt 
jih, daR die zu brennenden Gefäße auf allen Seiten von 
Feuer umfpült werden und infolge dejjen eine jchnelle und 


gleihförmige Erhitung der im Brennraume befindlihen 
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Gegenjtände jtatthaben muß. Nah beendigtem Brande öffnet 
man die am Gewölbe des Brennraumes angebradten Zug— 
löcher durch Wegnahme der fie verjhliegenden Steine h; es 
wird hierdurch eine jtarfe Strömung der Luft durch den 
Brennraum veranlafßt, und werden die in letterem befind- 
lihen Gegenftände in furzer Zeit jo weit abgefühlt, daß 
man bald an das Ausräumen des Dfens gehen fann. 
Wenn man den Boih’ihen Ofen in Betrieb jet, 


‚muß man traten, ein jehr langflammiges Brennmatertale in 


Verwendung zu nehmen; nachdem der Ofen genügend an- 
geheizt it, werden die vorderen Deffnungen a der Heizungen 


mit Ziegeln zugefeßt, und erfolgt nunmehr das Eintragen 


des Brennmateriales immer von oben. 

Während des Brandes fintert die Steinzeugmajfe 
jo ſtark zujammen, daß fie nah dem CErfalten Dart, 
klingend und waſſerdicht iſt. Das Glafiren erſcheint dem- 
nad überflüjfig und wird auch nur zu dem Zwecke an- 


gewendet, um der an fih glanzlojen Waare ein hübſcheres 


‚geitellt wird. 


Ausjehen zu ertheilen. Die Slafur, welche man auf gemeinem 
Steinzeug anwendet, ijt in der Mehrzahl der Fälle die ſchon 
beihriebene Salzglafur ; weit feltener fommt eine Glaſur zur 
Anwendung, welde aus Hochofenihladen und Bajalt dar- 

Um in der leßtangegebenen Weije zu glajiren, wendet 
man das Angußverfahren an; man mijcht einer in Schlamm 
verwandelten Steinzeugmaffe gerade jo viel von dem Pulver 


der Hochofenſchlacken oder des Bafaltes hinzu, als noth- 


wendig ijt, um eine Maſſe hervorzubringen, welche in der 
höchſten Temperatur, welche während des Brennen der Stein- 
zeuggeſchirre erreiht wird, in Fluß geräth, und nimmt mit 


dieſer Maſſe das Angiegen der Tufttrodenen Steinzeug- 


geſchirre vor. 
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Nach dem Brennen erſcheinen dann die Gefäße glafirt, 
und zwar gewöhnlich gelbbraun oder grün (durch das aus” 
den Schladen ſtammende Eiſenoxyd oder Eifenorydul) gefärbt; 
durh Zuſatz von färbenden Subjtanzen, welde die hohe 
Temperatur des Brennofens vertragen, ohne ftarf zu ver- 
flüchtigen — Eifenoxryd, Smalte, Chromverbindungen, Mangan ° 
verbindungen — läßt ſich die Farbe noch beliebig modificiren. 
‚Das Ölafiren auf diefe Weife macht wegen der vielen Hand- 
arbeit, welche hierbei nothwendig ift, die betreffenden Producte 
ziemlich theuer, wird daher nur für Luruswaaren in Anwendung i 
gebracht, indeß jene Fabrikate, welde jo billig als nur möglich j 
hergeftelft werden müffen, immer Salzglafuren erhalten. | 

Die chemiſchen Proceffe, welhe bei Anwendung des 
Salzes im Brennofen und auf der Oberfläde der Geſchirre 
vor fi) gehen, wurden ſchon an früherer Stelle auseinander 
gefeit; wir fönnen ung. daher bier darauf beihränfen, die 
praftiihe Durhführung des Salzens kurz zu beſchreiben. 
Wenn der Brand der Gejhirre jo weit vorgeichritten it, 
daß ſich derjelbe jeinem Ende nähert, das heißt die Geſchirr⸗ 
maſſe ſchon volfftändig gefintert ericheint, ift der Augen- 
bli eingetreten, in welchem das Glaſiren auszuführen ift. 

Man trahtet nunmehr, die Hise in dem Brennraume 
auf den höchſten Punkt zu bringen, welcher überhaupt erreicht 
werden fann, und gefhieht dies durch ununterbrochenes 
Schüren in den Heizungen, um durch den reihlichen Luft— 
zutritt jo viel Brennmateriale al® nur möglid zu vers 
brennen. Als Anhaltspunkt für die Erreichung der höchſten 
Temperatur und zugleich dafür, daß der ganze Brennraum 
mit brennenden Feuergajen erfüllt it, dient das Ausfehen | 
des aus dem Schornitein entweihenden Rauches. 4 

Im Beginn des Scharffeuers entjtrömt dem Schorn- 
jtein ein dichter ſchwarzer Qualm, welcher durch unver⸗ 


— 
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brannte Kohlentheildhen bedingt wird; dieſem Qualme folgt 
eine trübrothe, zeitweilig verlöfhende Flamme, weldhe aber 
nad kurzer geit in eine hellleuchtende weiße Flamme über- 
geht. Sobald leßtere bei ununterbrochen fortgefegten Schüren 
endlih auch verihwindet, hat man den Beweis dafür, daß 
im Brennraume eine jo hohe Zemperatur herrſcht, daß 
fämmtliche Feuergaſe vollftändig verbrannt werden. 

Das Einwerfen des Salzes gejbieht nun durch die 
Deffnungen iu Gewölbe des Dfens jo raſch als nur möglich, 
und bemühen jih die Arbeiter, das Salz jo gleihfürmig, 
als fie dieſes durch Werfen mit der Schaufel vermögen, in 
den Ofen zu vertheilen. Die Menge des anzumendenden 
Salzes richtet jih nad der Größe des Dfens; fie beträgt 
zwilden 25 und 57 Kilogramm, ein Quantum, welches die 
wirflicd zur Hervorbringung der Slafur erforderlihe Menge 
um ein Vielfaches überfteigt. 

Sofort nad dem Einwerfen des Salzes dringt aus 
dem Schornitein ein dichter weißer Rauch hervor, welder 
jih an falten Gegenjtänden zu einer weißen jchneeartig aus- 
jehenden Maffe verdichtet; es ift dies das überſchüſſig ange- 
wendete Salz, welches, ohne daß es bei der Glafurbildung 
mitwirkt, nußlos verflühtigt wird. Außer den Salzdämpfen 
entweiht aus dem Schornjteine eine große Menge von 
- Salzjäuregas, welches, wie jhon auf Seite 225 des Näheren 
auseinandergejegt wurde, die Nachbarſchaft jehr beläjtigen 
fann und darum durch die an dem erwähnten Orte ange- 
gebenen VBorfihtsmaßregeln unſchädlich gemacht werden jollte. 
| Sobald die Entwideling von Salzdämpfen aus dem 
Schorniteine aufgehört hat, werden Proben der in dem 
Dfen befindlihen Gefäße ausgezogen; jie müſſen bei rvic- 
tigem Gang der Arbeit bei dem jchnellen Abkühlen in 
Stücke jpringen und letztere an der ganzen Oberfläche 
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gleichmäßig glatt und glaſig erſcheinen. Um jedoch ganz ; 
fiher zu gehen, wird das Salzen ein zweites Mal vor 
genommen und dabei eine eben jo große Menge von 
Salz verwendet, wie bei der erjten Operation. Gleichzeitig ° 
mit dem Aufhören der Entwidelung von Salzpämpfen ° 
Ihliegt man die Klappe des Schornjteines und fett alle ° 


Deffnungen des Dfens mit Ziegeln zu, um das Abfühlen 
der glühenden Gefäße wenigjtens im erjiten Stadium ſo 
langjam als möglich vor fich gehen zu lafjen. Iſt die Tem— 
peratur einmal bis zur dunflen Nothgluth herabgejunfen, 
jo fann man vorfihtig eine jehr ſchwache Luftſtrömung 
dur den Ofen einleiten, um die zum Abkühlen erforderliche 
Zeit niht gar zu jehr zu verlängern — immerhin muß man 
aber vier Tage als das Minimum der Kühlzeit annehmen. 

Beim Glafiren nah dem eben geihilderten Verfahren 
wird außerordentlich viel Salz vergeudet; durd eine einfache 
Einridtung, die an jedem Ofen angebradt werden kann, 
läßt ſich dieſer Verihwendung leicht ſteuern, und wird der 
Zweck des Glafirens viel vollfommener erreiht als durch 
das bloge Einwerfen des Salzes in den Brennraum. 

Man bringt außer den Heizungen, welde rings um 
den Dfen vertheilt find und das Erhiten der Geſchirre be— 
wirfen follen, noch eine Heizung an, in welche eine oben 
mit einem Dedel verjehene Retorte aus feuerfeiten Thon 
eingejett ift. Diefe Netorte ift vorne offen, und mündet der 
Canal, dur melden die Feuergaje aus der unter ihr be- 


findlihen Heizung abziehen fünnen, unmittelbar in das im 


Mittelpunkt des Brennraumes ftehende Rohr H. (Fig. 43.) 


Erjt wenn der Brand der Gejhhirre jo weit gediehen 


ist, daß der Ofen die höchſte Temperatur erreiht, feuert 
man auch unter der Netorte und bringt fie in Weißgluth. 
ft endlich der Augenblick eingetreten, in welchem das Salzen 
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vorgenommen werden ſoll, ſo werden zwei Arbeiter an die 
Retorte geſtellt; der eine hebt den Deckel derſelben ab und 
ſchließt ihn ſofort wieder, nachdem der zweite eine kleine 
Menge von Salz — 3 bis 5 Kilogramm auf einmal — 
in die Netorte geworfen hat. 
| Das in die weißglühende Netorte geworfene Salz ver- 
- flüchtigt ſehr schnell. Die Dämpfe desjelben werden durd) 
die Feuergaſe fortgerifjen und treten mit diefen aus der oberen 
Mündung des Rohres H in den Brennraum über, in welchem 
fie fi ſehr gleihförmig ausbreiten und die Glafirung der 
- Gejdirre bewirken. Nachdem die erjte Salzpartie verflüchtigt 
it, trägt man eine zweite in die Netorte ein und fährt 
- damit jo lange fort, bis die Glafirung vollendet ift. 
Dei richtiger Arbeit kann man es dahin bringen, daß 
- fih aus dem Netortenraume gar fein Salz unzerjeßt ver- 
- lüichtigt und man mit der Hälfte jener Salzmenge aus- 
greit, welde beim bloßen Einwerfen des Salzes in den 
- Dfen erforderlih ift, um eine entjprehende Slafirung ver 
Gefäße zu bewirfen. 
; Die Salzglafur iſt faft farblos umd läßt die Farbe 
der unter ihr liegenden Thonmaſſe deutlich erfennen; es tt 
> aber auch möglih, der Slajur einen warmen en 
Farbenton zu geben. Es geſchieht dies dadurch, daß man 
> mittelbar nad Beendigung des Salzens, jo lange die 
Glaſur noch flüſſig ift, in die Heizungen ein jehr ftarf 
£ rußendes Brennmaterial, 3. B. geflobene Wurzeljtöde von 
Föhren (Kienholz) einwirft und die Heizungen jofort Shliekt. 
Es ſcheint, als wenn durch die unvollftändige Verbrennung 
E der Feuergaſe, welche hierdurch eintritt, jehr feine Kohle— 
theilchen in die Glaſur eingelagert würden und Urſache der 
hellbraunen bis dunfelfaftanienbraunen Färbung find, welde 
die Steinzeuggefhirre nach dem Brande zeigen. 


N 
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Aus dem in der vorſtehend beſchriebenen Weiſe dar⸗ 
geſtellten Steinzeuge, namentlich wenn dasſelbe eine nicht zu 
dunkelgelbe oder hellgraue Farbe beſitzt, laſſen ſich recht 
hübſch ausſehende farbige Gegenſtände darſtellen, und eignet 
ſich dieſes Schmücken mit Farben ganz beſonders zur 
Fabrikation hübſcher Krüge für Bier, Waſſer u. f.w. 

Die anzuwendenden Farben (Kobalt für blau, Braun— 
ſtein für violett bis braun, Kupferaſche für grün u. ſ. w) 
werden mit einer ziemlich leicht flüſſigen Boraxglaſur ge— 
miſcht, mit Terpentinöl zur entſprechenden Conſiſtenz ange— 
rieben und die Zeichnungen auf das glaſirte Geſchirr auf⸗ 
getragen. Die Geſchirre werden dann in große Muffeln ge⸗ 
ſtellt und ſo weit erhitzt, daß die den Farben beigemiſchte 
Glaſur eben in Fluß kommt und ſich mit der unter ihr 
befindlichen ſchwer ſchmelzbaren Glaſur verbindet: 

Nach beendetem Einbrennen in der Muffel erſcheinen 
die Farben ſchön glänzend und dauerhaft, indem die färbenden 
Körper in der Glasmaſſe eingebettet liegen. Meiſtens ſind 
die Malereien, welche auf Steinzeug angebracht werden, von 


Gefäße in ſehr — 5 und werthvolle — 
Producte umgeſtalten. 


Das feine Steinzeng. 


Das feine Steinzeug fommt jowohl als glafirte Waare 
als auch in unglafirtem Zuftande im Handel vor und werden 
beide Sorten gegenwärtig wohl noch am ſchönſten in Eng— 
fand angefertigt, obwohl die Fabrifate mancher Fabrifen in 
den Vereinigten Staaten von Wordamerifa ſich an Schön 
heit den enaliinen zur Seite ftellen fünnen. K E 
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Unglaſirtes feines Steinzeng. 

Die in diefe Gruppe gehörigen Thonwaaren find ent- 
weder durch die ganze Mafje abfihtlih gefärbt oder blos 
mit einem farbigen Ueberzug (Anguß) verjeben, fie find es, 
welche die eigentliche „Wedgewood" genannte Waare bilden, 
welche noch in unjerer Zeit von der Firma Wedgewood & Sons 
in den „Etruria-works“ in England angefertigt werden, 
aber auh von vielen anderen Fabriken in aller Schönbeit 
geliefert werden. 

Man unterjheidet je nach der Farbe, welche die Thon- 
maſſe bejitt, die Waaren mit bejonderen Namen. Sp heißt 
das weiße und dabei jehr harte Wedgewood „Biscuit“, das 
minder harte gleihfalls von weißer Farbe „Jaspisgut“, das 
gelbgefärbte „Bambus“, das ſchwarze entweder „Aegyptian“ 
oder wenn e3 fo hart ift, daß es ſich poliven läßt, „Baſaltgut“. 

Die Grundmaffe, welbe man zur Darftellung diejer 
Geſchirrmaſſen anwendet, ift in allen Fällen weiß, jomit 
Jaspisgut und wird aus einer größeren Zahl von Beitand- 
theilen zuſammengeſetzt; die Thonmaſſe bejteht aus wechjeln- 
den Mengen verjciedener plaftiiher Thone und Borzellan- 
thon, welher man Feuerstein, Cornifh-ftone, Gyps und 


- Schwerjpatb, bisweilen auch bafilhes Kalfphosphat (Knochen— 
aſche) beimengt. 


Bei Mafjen, welde dunkle Farbe erhalten jollen, 
3. DB. das Aegyptian und Bafaltgut läßt man den fojt- 
ipieligen Porzellanthon ganz weg und erjegt ihn durch 
Ihwarzfärbende Körper. 

Wir laffen nachſtehend die Angaben über die Zuſammen— 
jegung einiger Maſſen folgen, welde zur Yabrifation von 


Jaspisgut dienen. 
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A. Kaolinhältige Mafien. 


J. II. IIT. 
Shweripaih "7.7 2.2: 1580 160 32 
Raplii sn Sy ee 60 10 
Blauer Shen... ..0549 90 25 
Feuerſtein . . . ic SD 8 
Syp8 . . NE, RI 8 1 
Eornilh- stone ee — 7 

B. Kaolinfreie Maſſen 

2]: 1; III. 
Schwerſpatt 30 60 
Dläuer hours 220 12 20 
Seuteritein 008 10 3 20 
OD ea 5 % 
Cornifheitone . .. . 20 20 40 
Snodenalde . . . .— 25 10 


Die Maffen für Kegpptian und Bafalt werden ſehr 
verfchieden combinirt, und hat man bei diefen Maſſen einen 
bedeutenden Spielraum bezüglid dev Zuſammenſetzung; ſoll 
die Mafje jehr hart werden, wie es für die Bafaltmafje 
erforderlich ift, jo wendet man ſehr wenig oder gar fein 
Flußmittel an, und erhält die Mafje dann ihre volle Härte 
dur den Brand; die jhwarze Färbung wird durd Eiſen— 
oxyd — Ocker und durch Braunſtein hervorgerufen. 


Maſſen für ſchwarzes Steinzeug Fre und. 


Bafalt). 5 

I: able III. 

Blauer Thonn 200 500 500 

Rother Thon. . . . 300 300 : — 

Stars en el 80 50 

Sebrannter Oder . . 100 200 300 
Hammerihlag. . . . — 50 . — J 
Brauniteinn ee 100 100 80 
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Das Färben der Jaspismaſſen gejchieht immer nur 
mit jolden Farben, welche die hohe Temperatur des Dfens, 
in dem das Steinzeug gebrannt wird, vollitändig zu ertragen 
vermögen und dabei eine jo fräftig färbende Wirkung 
befizen, daß man mit geringen Wengen der Färbeftoffe aus- 
reiht, um die gewünſchte Farbe zu erhalten; wirde man 
bedeutendere Quantitäten von Oxyden anzuwenden verjuden, 
jo wäre die Folge davon, daß die ganze Geihirrmajfe jo leicht 
ſchmelzbar würde, daß fie im Brennofen jchmelzen fünnte. 
Die hauptſächlichſten Farben, welhe man in Anwen- 
dung bringt, find Geld, Grün, Blau und Braun in ver- 
schiedenen Tönen. 

Gelb wird mittels Antimon- Präparaten hervorgebract, 
und ftellt man die legteren am einfachſten dadurd dar, daß 
man fein: gepulverten Spießglanz mit Salzjäure foht und 
die entitehende Löſung in ein Gefäß gießt, welches eine große 
Menge von Waſſer enthält. Es jheivet ſich jofort ein ſchweres, 
blendend weißes Pulver ab, welches man auf einem Filter 
ſammelt, gut abtropfen läßt und trodnet. Dieſes Pulver 
wird beim Mengen der Thonmaffen, welde zur Anfertigung 
des gelben Geſchirres (Bambus) bejtimmt find, eingearbeitet, 
und hängt die Intenſität der Yarbe von der Menge des 
 Antimon-Präparates (bis zu 1%/, PBrocent) ab, welde man 
Oder Maſſe zugefügt bat. 
| Reines Blau (Himmelblau) wird in ganz weißer Maſſe 
} durch Kobaltoryd (bis zu Procent) erhalten; veines Grün 
entjteht durch Chromoxyd (1 Procent giebt ſchon jehr jattes 
Dunkelgrün). Gemifhe aus Kobaltoryd und Chromoxyd 
geben DBlaugrün; ein Blaugrün anderer Art wird durd 
Rupfecont erzielt; Nickeloxyd Liefert ein helles Grün (Apfel- 
grün). Braun wird in nit ganz weißen Maffen dur 
—* von 10 bis 12 Procent Braunſtein dargeſtellt. 


= 
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Roth kann durd) Eiſenoxyd-Thonerde dargejtellt werben, 
und bereitet man letstere dadurd, daß man die Yöfungen ° 
von Alaun und Eijenvitriol, welder durch Salpeterfäure ° 
oxydirt wurde, in wechſelnden Verhältniffen mengt, mit - 
Ammoniak fällt, den Nieverihlag auswälht und beim 
Zuſammenſchlämmen der Steinzeugmajfen letteren beimengt. 
Je reiher man die Maſſe an Eiſenoxyd macht, dejto dunkler 
wird das Roth ausfallen. | 

Grau jtellt man durch Miſchen der Löſungen gleiher 
Theile von Chromalaun mit Eijenvitriol dar, welder durd 
Salpeterfäure oxydirt wurde, fügt die doppelte Menge von 
Thonerdealaun und Zinfvitriol hinzu und fällt die Löſungen 
durch Soda. | . 

Infolge des Zuſatzes der immerhin koſtſpieligen 
Oxyde kommen die Wedgewoodwaaren, welche durch die 
ganze Maſſe gefärbt ſind, hoch zu ſtehen, und wendet man 
daher ſehr häufig das Angußverfahren zur Fabrikation von 
dilligeren Waaren an. Das eigentlihe Geſchirr wird in 
diefem Falle aus Kaspismafje angefertigt, mit vem Schlamm 
der farbigen Maſſe begoffen oder geradezu in diejen ein— 
getaucht und. nad dem Trocknen des Anguſſes noch jorg- 
fältig abgedreht. 

Die farbigen Thonmaſſen eignen fi) ganz bejonders 
zur Darjtellung von Gefäßen, deren Verzierungen plaſtiſch 
jind, indem die Beſchaffenheit der Thonmaſſen eine jolche ift, 
daß die Formen nad dem Brande volffommen erhalten 
bleiben. Die plaftiihen Verzierungen werden mittel3 gravirter 
Stanzen aus der Thonmafje gepreft und mit Hilfe von 
Gummiwaſſer oder Traganthſchleim auf Die: nicht. zu ſtark 
lufttrocken gewordenen Gefäße aufgeklebt. 

Von beſonderer Schönheit ſind jene plaſtiſchen Sei 
mente, welhe man aus einer weißen Thonmafje formt, deren 


u ch ea 


5 + i 7 
ee ln U SD a Zar nn Pi. 


— — 
| Hi Das Steinzeug. 305 


(9) 


\ Zuſammenſetzung eine ſolche iſt, daß ſie in der Hitze des 


Brennofens gerade zum Schmelzen gebracht wird, ohne jedoch 


auszufließen. Wenn der Untergrund irgend eine dunkle ent- 
ſchiedene Farbe beſitzt, jo wird derſelbe durch die ſtark durch-— 
ſcheinende Maſſe um fo deutlicher geſehen, je dünner die 
Ietstere üt; find die aufgelegten Ornamente mit Berüd- 


fihtigung dieſes Umſtandes angefertigt, jo machen ſie voll- 


Ständig den Eindruck einer antifen Camee, in welcher Licht 
und Schatten entiprebend abgetönt ſind. 


Am ſchönſten fallen derartige Verzierungen auf rein 


blauem (Kobalt)- oder grünem (Chrom-) Untergrund, ſowie 


auf der ſchwarzen Baſaltmaſſe aus, indem das Ausſehen 
dieſer Grundmaſſen an Sammt erinnert und ſich die Plaſtik 
von einem derartigen Untergrund beſonders ſchön abhebt. Es 


iſt von dem Geſchmacke desjenigen, welchem die künſtleriſche 


Ausſchmückung der Gefäße obliegt, abhängig, welche Farben 
er in der Grundmaſſe und in den Ornamenten zu wählen 


hat; wie erwähnt, kommen cameenartige Verzierungen am 


ſchönſten auf blauem, grünem und Shwarzem, fowie au auf 
carneolrotbem Untergrund zur Wirkung. 
Wenn, was jeltener vorkommt, die Wedgewoodwaaren 


| noch durch Bemalen mit Farben geſchmückt werden jollen, 


fo wird die Ausführung der Malerei in derſelben Weiſe 
vorgenommen, wie dies bei feineren Thonwaaren immer 


geſchieht; die mit einem leichtihmelzbaren Glaſe (Fluß) ver- 
miſchten Karben werden mit Xavendelöl abgevieben, die 
- Malerei mit dem Pinſel aufgetragen und die fertigen Öegen- 


f ftände in der Muffel jo weit erhist, daß das Flußmittel 


eben ſchmilzt, worauf die Karben firirt erjcheinen. 

Will man die Farben dem Untergrunde entſprechend 
nur mit matten Glanze erhalten, jo muß man tradten, 
die Farben in der Weiſe zuſammenzuſetzen, daß ſie nur ſehr 
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wenig Flußmittel enthalten; brennt man dann folde Farben 
in der Muffel ein, wobei ein großer Theil der Flußmaſſe 
von dem Thone jelbjt eingefaugt wird, fo erſcheinen die 
Farben nur wenig glänzend, jedenfalls nit mit dem ftarf 
hervortretenden Glasglanze, welden fie bei dem gemöhn- 
lihen Verfahren zeigen. — 


Glaſirtes feines Steinzeug. 


Dieſe Sorte von Steinzeugwaare wird in England 
wohl auch unter dem Namen „China”, das iſt gleichbedeutend 
mit „Porzellan“, verkauft, ohne jedoh Porzellan zu jein, ° 
obſchon fie dem letsteren fehr nahe fteht. Andere für diefes 
Geſchirr gebrauchte Benennungen find Jron-ftone, White flint, 
White granit u. ſ. w. Die Miſchungen, aus weldhen das 7 
Materiale für diefe Waaren hergeftellt wird, beftehen aus 
einem jehr bildfamen, beim Brande vollfommen weiß werdenden 
Thone, welhem man Kaolin und Feuerfteinmehl zufügt, und 
das Ganze mit mindeftens der doppelten Menge von Corniih- 
jtone vermengt. 7 

Der Hauptfahe nad kommt Die Zufammenfegung 3 
dieſer Maffen jener des echten Porzellanes (diefes befteht 
aus Kaolin, Quarz und Feldſpath) jehr nahe, der Unter: 
ichied liegt nur darin, daß man einen Theil des Kaolins 
dur billigeren und minder feuerfeften Thon erjett und daß 
man bei der Maffe,. die fiir feines Steinzeug dient, die 
Menge des anzumwendenden Flußmittels (der Cornifh-ftone, ° 
welcher als Flußmittel dient, hat in feiner Zufammenfegung 
die größte Aehnlichfeit mit dem Feldſpathe) fehr bedeutend 
vergrößert. J— 
Dieſe Abweichungen in — Zuſammenſetzung bedingen J 
auch das von jenem des echten Porzellans abweichende phyſi⸗ 
falijche und chemiſche Verhalten der Maffe, fie ift weit 
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weniger feuerfeit als Porzellan und Ihmilzt im Scharffeuer 


der Porzellanöfen vollitändig zu einer glafigen Maſſe, fie 
iſt niht durchſcheinend, und fie verträgt nicht leicht ſchneller 
por ſich gehende TZemperaturänderungen, fie läßt ſich aber 
wegen ihrer weit größeren Bildfamfeit weit leichter in jede 
beliebige Yorm bringen, als die nur wenig Blafticität 
zeigende Porzellanmaffe. 

Die Zufammenfegung der Maffen, aus denen fein 
glajirtes Steinzeug angefertigt werden joll, zeigt in ten 
verſchiedenen Fabrifen die größten Schwanfungen, welde 
Durch die Verſchiedenheiten in der Beichaffenheit des den be- 
treffenden Fabriken zu Gebote ftehenden Materiales ihre 
Begründung finden; in manden Fabriken wendet man z.B. 
in der Compofition anjehnlihe Mengen von Feuerfteinmehl 
an, indeß man in anderen Fabriken gar feinen Feuerſtein 


zur Herjtellung der Maffe nimmt, indem jhon der Thon 


eine genügende Menge feinen Duarzjandes enthält, ein 
weiterer Zuſatz von Kieſelſäure daher überflüfiig erjcheint. 
Auh in Bezug auf das Verhältniß zwiihen Thon und 


Kaolin fommen fehr bedeutende Unterfchtede in den Mafjen 
vor, umd ift das maßgebende Moment für die Menge des 


anzumwendenden Kaolines in der Belchaffenheit des anzu— 
wendenden Thones gelegen. Je mehr jich derſelbe in feinen 
chemiſchen Eigenjhaften jenen des ganz reinen Thones nähert 


- (Raolin ift ganz reiner Thon), dejto ſparſamer wird man 


mit dem Raolin, dem theuerjten Bejtandtheile der ganzen 
Maffe, umgehen können und umgekehrt. 

Welche Zujammenjegung man aber aud, den Thon- 
maſſen giebt, als Regel wird eingehalten, daß die Menge 
des Flußmittels in diefem Falle ſtets das dem Feldfpathe 


: nabeftehende Mineral Corniſh-ſtone beiläufig die Hälfte von 
dem Gewichte der ganzen Mafje ausmadt. In der Hitze 
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des Brennofens jhmilzt nämlich der Corniſh-ſtone zu einer 
Maſſe, welhe man als ein ungemein jtrengflüjjiges Glas 
bezeichnen fann, und finden jih in derſelben die feinen 
Thontheilchen, ſowie die Theilhen des Kaolines und Quarzes 
eingeſchloſſen. 

Der Umſtand, daß die Hauptmaſſe der Geſchirre nach 
dem Brande geſchmolzen iſt, bedingt einerſeits die Härte der 
gebrannten Maſſe, andererſeits die Undurchdringlichkeit der— 
ſelben gegen Flüſſigkeiten; würde man mit der Menge des 
Flußmittels unter ein gewiſſes Maß herabgehen, ſo wäre die 
Folge hievon eine geringe Härte und ein erdiger Bruch in 
der gebrannten Maſſe. 

Wenn man dieſe allgemeinen Geſichtspunkte, welche bei 
der Zuſammenſetzung der Maſſen zu berückſichtigen ſind, in 


—* 
Yu Ze 


Erwägung zieht, jo wird es nicht jehwierig fein, eine der 


nachſtehend angeführten Vorichriften in der Wetje abzuändern, 
welche durch die fpeciellen Eigenjchaften des zur Verfügung 
jtehenden Thones bedingt werden. An Stelle des in Eng- 
land angewendeten Chorniſh-ſtone fann man einen weißen 
Feldſpath, wie derjelbe an vielen Orten vorfommt, benügen. 


A. Feuerfteinhältige Maffen. 


J. — 
Corniſhſtouss 100 30 
Kaäoliinnn 28 10 
Blauer Thon area 18 18 
Feuerſten 40 2 

B. Feuerſteinfreie Maſſen. 

IL: ER, 
Cornih-ftone . . . 40 20.7790 50 
Rap Sie Dre — 30 20 
Dlauen Thu 80 25 
Glasſcherben — — 


* 
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Die Heritellung und die Bearbeitung der Maffen ftimmt 
mit jener anderer feiner Maffen für keramiſche Zwecke 
- überein; die für ſich allein auf das Feinste trocen zerfleinerten 
- Beftandtheile werden auf Blodmühlen naß vermahlen und 
zuſammengeſchlämmt; der Schlamm wird entweder durch 
Filterpreſſen oder durch Luftdruck ſchnell entwäſſert, zum 
Zwecke der Erhöhung der Bildſamkeit geknetet und mehrere 
Monate lang in Kellern gelagert. 

Das Formen geſchieht entweder auf der Töpferſcheibe 
durch Gießen in Gießmodelle oder auch durch Preſſen. Orna— 
mente werden immer durch Preſſen dargeſtellt; die luft— 
trockenen Geſchirre werden auf der Drehbank abgedreht und 
ſolche, welche plaſtiſchen Schmuck (aufgelegte Verzierungen) 
erhalten, noch beſonders mit Bildhauerwerkzeugen überarbeitet. 

Der Brand dieſer feinen Waaren muß in Kapſeln 
vorgenommen werden, und wendet man hiefür allgemein 
ſtehende Oefen an, welche eine genügend hohe Temperatur 
zu geben vermögen. 

Geſchirre, welche blos einen dünnen glänzenden Glaſur— 
überzug erhalten ſollen — dieſer wird beſonders bei ſolchen be— 
liebt, welche mit reichem plaſtiſchem Schmucke zu verſehen 
ſind — erhalten den Ueberzug auf indirectem Wege während 
des Brandes. Es wird nämlich zu dieſem Behufe die Innen— 
ſeite der Kapſeln, in welche die zu brennenden und gleich— 
zeitig zu glaſirenden Geſchirre geſtellt werden, mit einer 
Miſchung beſtrichen, welche durch Zuſammenmahlen von 


Rodfag 7 6Gewichtstheile 
J 288 
5 


erhalten wird. In der Glühhitze verflüchtigt das Kochſalz 
am ſtärkſten, minder ſtark das Kali der Potaſche und das Blei— 
R 20% 
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oxyd. In Berührung mit der Thonmaſſe werden diefe Dämpfe 1 
in Er Weiſe zerlegt, daß ein ſehr ftrengflüffiges Natron- 
Rali-Thonerde- und Bleioxyd-Silicat entjteht, welches als 
ein ſtark glänzender haucartiger Ueberzug, der aber innig 
mit der Unterlage verbunden ift, die Oberfläche bededt und 
die Umriffe der plaftiihen Verzierungen in voller Schärfe 
erſcheinen läßt. | 

Wenn man neue Kapfeln zum Slafiren jolher Waaren 
verivenden will, jo muß man die angegebene Glaſurmaſſe 
ziemlich did auftragen, indem die Wand der Kapiel jelbit 
die Dämpfe jehr jtarf anſaugt; find die Kapſeln wiederholt ° 
gebraucht worden, fo reiht man mit einer weit geringeren 
Menge von Slafur aus, indem die Kapfel nichts mehr davon 
annimmt. Je dünner die Glaſurſchichte überhaupt ift, deſto 
ihöner ift das Ausfehen der gebrannten Waare, und defto 
ihärfer fommen die Verzierungen zum Vorſcheine. 

Zafelgejhirr, bei weldem es weniger auf das Hervor- 
treten der Kanten mit voller Schärfe als auf eine Ober- 
fläche anfommt, welche hart genug ift, um dem Zerrißt- - 
werden durch Meſſer zu widerſtehen, erhält bisweilen eine 
Slafur, welche gewiſſe Aehnlichfeit mit der Glafur des Vor- 
zellanes beſitzt, aber leichter ſchmelzbar ift als diefe. Nad- 
jtehend zwei Vorfehriften zur Anfertigung folder Glafuren, 
welche durch Eintauchen der verglühten Gejhirre aufzutragen 
iind und an den Stellen, mit welden das Gefäß auf der 2 
Unterlage ruht, weggewiſcht werden müſſen. 


Dleifreie Glaſur. 


Scherben von weißem Glas . . . . 50 
Duarajand 1, Vor ee 
Feldſpafht ee 


Schmeripath.” . 7 2 me — — 
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Bleihältige Glaſur. 
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Die gar gebrannten weißen Waaren — nament— 
lich wenn ſie für Tafelgeſchirr beſtimmt ſind, ganz in der— 
ſelben Weiſe geſchmückt, wie dies ſchon mehrfach angegeben 
wurde; die Farben, welche man zum Bemalen anwendet, 
ſind Muffelfarben (Farben, gemengt mit leicht ſchmelzbarem 
Flußmittel); ſie werden, mit Lavendelöl angerieben, ver— 
wendet und in der Muffel bei ſchwacher Glühhitze ein— 
gebrannt. 

Sorgfältig dargeſtelltes, weißes, glaſirtes Steinzeug— 
geſchirr läßt ſich im Ausſehen oft nicht von Porzellan guter 
Qualität unterſcheiden, es iſt aber leicht daran zu erkennen, 
daß es nicht durchſcheinend iſt und nicht jenen hellen Klang 
beſitzt, wie das echte Porzellan, dem es auch an Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen ſchnellen Temperaturwechſel nachſteht. 

Seitdem das Porzellan ſo billig geworden iſt wie jetzt, 
tritt die Bedeutung des feinen glaſirten Steinzeuges für 
Tafelgeſchirr weit mehr zurück als vormals; es iſt dasſelbe 


aber ein ganz vorzüglihes Material für künſtleriſche Zwecke 
und iſt im diefer Hinficht feiner größeren Plafticität wegen 
ſogar dem Porzellan in gewiffem Sinne vorzuziehen, jedoch 
mæehr für Gefäße als für figuraliihe Zwecke, da es wegen 
des Fehlens der Eigenſchaft, durchſcheinend zu fein, feine fo 
weichen Contouren liefert wie Porzellan. 
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XXLDas weiche franzöſiſche Yon 


3 
Ehe e3 gelungen war, in Europa Waffen darzujtellen, 
welche jenen des aus China eingeführten Geihirres gleich— | 
famen und fie auch bald an Qualität übertrafen, juhte man > 
wenigjtens ſolche Maſſen anzufertigen, welche ji) dem äußeren - 
Anfehen nah dem Porzellan nähern und namentlich die 
Eigenſchaft des Durchſcheinens, ſowie eine bedeutende Härte 
mit letterem theilen. Bejonders waren in diefer Richtung | 
die Fabrikate der franzöfiihen Fabrifen berühmt. Die 
Waaren aus der jogenannten Päte tendre, welde in Sivres 
angefertigt wurden und neuerdings wieder angefertigt werden, 
jtehen in Bezug auf eigenthümlide Schönheit jogar dem” 
eigentlihen Porzellan in mander Beziehung voran. 3 
| Wie fih aus der nachfolgenden Darftellung der Anfer- 
tigung diefer Waaren ergeben wird, darf man diefelben eigent- ° 
(ih nicht mehr zu den Thonwaaren rechnen, jondern ſollte 
fie jtrenge genommen zu den Gläſern zählen, indem fie in ; 
chemiſcher Beziehung eigentlih zu den jtrengflüffigiten Alkali⸗ 
Thonerde-Silicaten gehören, welche ſelbſt in der Hitze 
der beſten Brennöfen nur unvollſtändig ſchmelzen. Nachdem 
aber die Darſtellung der diesbezüglichen Maſſen, das Formen 
derfelben zu Gefäßen, das Glaſiren derfelben und Brennen 
faft ganz mit den Operationen übereinftimmt, welde man 
in der Thonwaaren-nduftrie vornimmt, fo ftellt man die‘ 
oben genannten Maffen, welde aud) als altfranzöſiſches Bor- 
zellan bezeichnet werden, allgemein zu den keramiſchen Maffen. 

Infolge feiner Beſchaffenheit als glafige halbgeſchmol⸗ 
zene Maſſe ericheint das franzöfiihe Vorzellan als eine rein 
weiße und ſehr durchſcheinende Subſtanz, welche namentlich 
ausgezeichnet zum —— von Statuen, Br 


J 
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Ornamenten u. ſ. w. verwendbar tft. Die Härte des „weichen“ 
Porzellan — der Name bezieht jih auf die leihte Schmelz- 
barkeit zum Unterjhiede vom „harten“ oder unſchmelzbaren 
Porzellan — iſt eine jehr große und fommt jener des 
echten Borzellans gleich, die Widerftandsfähigfeit gegen ſchnellen 
Temperaturwechſel ift jedoch ehr gering; Theetaffen aus diefem 
Materiale erhalten gewöhnlih ſchon nad ganz furzem Ge— 
brauche Riffe, die fih allmählich durd die ganze Maſſe fort- 
pflanzen und dann veranlafien, daß das Gefäß bei einer 
ganz ſchwachen Erjhütterung bridt. 

Die Maſſe, aus welcher man früher in Sevres die 
berühmte päte tendre darftellte, ift ein Gemenge aus Sal— 
peter, Soda, Kochſalz, Alaun, Gyps und Sand; in der 
Hite des Brennofens werden die genannten Körper ſämmtlich 
in der Weile verändert, dag Silicate entjtehen, die ſich mit 
einander zu ſehr ſchwer ſchmelzbaren Gläſern vereinigen, 
welche die noch ungeſchmolzen gebliebenen und in der Hitze 
des Brennofens noch nicht ſchmelzbaren Silicate umſchließen. 

Nachdem man gegenwärtig in den chemiſchen Kennt— 
niſſen weiter vorgeſchritten iſt als zu jener Zeit, in welcher 
dieſe Fabrikationsweiſe in Sevres in großem Maßſtabe be— 
trieben wurde (von 1750 bis 1804) kann man die Maſſen 
einfacher zuſammenſetzen, und läßt ſich hierfür blos ein Ge— 
miſch aus Kalialaun, Soda, kohlenſaurem Kalk und Sand 
verwenden. Die in Sèvres angewendete alte Miſchung beſtand 
aus folgenden auf das Feinſte zerkleinerten Körpern: 


Geſchmolzener Salpeter . . 22:0 Gewichtstheile 
NE N —777 e 
636666 
Soda von Alicante... . 36 ni 
Gyps v. Montmartre (geglüht) 3°6 + 

Sand von Fontainebleau . . 600 r 
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Die auf das Innigſte gemengte Maſſe wurde in befon- 
deren Defen jo ftarf erhigt, daß ſich eine Fritte bildete, = 
welche man mit Waſſer abjchredte, pulverte und nod mit 4 
heigem Waſſer auswuſch. Diejes Auswaſchen hat den Zweck, 4 
die etwa unzerlegt gebliebenen Salze aus der Frittemaffe zu — 


entfernen und nur die Silicate zu hinterlaffen. Die jo er- 
haltene Fritte wurde durh Mengen mit Kreide und Kalf- 


mergel in die eigentliche päte tendre umgewandelt, und war 


dieje folgender Art zufammengejekt: 


Srittemaffe . .».2 2 2 2... 79 Öemidtstheile 
Kreide geihlimmert. rn. 80 * 
Ralfmergel geihlämmt . . . 8 a 


Die päte tendre bejitt cigentlih gar feine Blafticität, — 
der allein eine ſehr geringe Bindekraft beſitzende Kalkmergel— 
iſt in zu geringer Menge vorhanden, um die Maſſe bildſam— 


zu machen. Um daher die Maſſe überhaupt formen zu können, 


muß man ihr dadurch, daß man ihr direct Leimwaſſer oder ° 


Traganthſchleim zufügt, Bindefraft verleihen. Das Formen 
auf der Zöpferfeheibe ift aber aub dann faum anwendbar, 
und wurden die Objecte meistens in Öypsformen angefertigt; 
in neuerer Zeit ift das Verfahren der Formgebung durd) 


die Anwendung poröfer Formen und des Luftdrudes jehr 7 


erleichtert worden. | 
Die Ausführung des Brennens iſt mit bedeutenden 


N verbunden, indem die Maffe, um die gehörige 
Bejhaffenheit zu erlangen, im Scharffeuer jo jtarf erhitt 
werden muß, daß fie fehr wei wird. Um das ſonſt unver— e 


meidlih eintretende- Verziehen der geformten Gegenftände 


während des Brandes hintanzuhalten, ftellt man 3.2. Teller 
auf Unterlagen, welche ihrer Form entſprechen, und verfieht : 
anders geitaltete Gegenftände mit Stüßen, welde das But 


jammenfinfen unmöglih maden. 
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Der Biscuitbrand wurde in liegenden Flammenöfen aus- 
geführt und dauerte 75—100 Stunden; bei den gegenwärtig 


in Anwendung jtehbenden runden Defen ift jedod die Brenn- 


dauer wegen der beſſeren Conftruction diefer Defen eine viel 
fürzere. Die vollftändig gebrannten Geſchirre find ſtark durd- 
iheinend, aber glanzlos, und müſſen dur Angießen mit der 


- flüffigen Glaſurmaſſe mit Glajur überzogen werden, indem 
fie fein Waffer anſaugen und infolge deffen aud nit 


dur Eintauchen mit Glaſurmaſſe bedeckt werden fünnen. 
| Die Glaſur ift ein ſehr ſtrengflüſſiges Bleiglas, weldes, 
um geihmolzen zu werden, einer beinahe eben jo hoben 


- XZemperatur bedarf, wie fie der Biscuitbrand erfordert, und 


die jo Hoch ift, daß die ganze Maſſe dev Gefäße wieder erweidt. 
Die in Sevres angewendete Glaſurmaſſe wurde zujammen- 


gejett aus: 


Geſchlämmte Bleiglätte. . . 38 Gewictstheile 
BE 277 
Gebrannter Feuerſtein . . 11 ? 
Bee 1 5 
Soda 9 


und wurde, um eine gleichförmige Beſchaffenheit der Maſſe 
zu erlangen, ſehr ſorgfältig zubereitet. Die Subſtanzen wurden 


nämlich in Ziegeln gefhmolzen, die geihmolzene Weafje in 
Waſſer gegoſſen, gepulvert und einer zweiten Schmelzung 


unterzogen; die feingeihlämmte fertige Glaſurmaſſe mußte, 


am auf dem Gejhirre durch Anguß befejtigt zu werden, den 
Zuſatz eines Bindemittels erhalten, als weldes man gewöhn- 
lich Traganthſchleim verwendete. Das Auftragen der Glajur 
erfordert große Uebung, um den Ueberzug gerade in der 
richtigen Stärke zu erhalten; ift derſelbe zu did, jo fommen 
die Umriffe der Gegenftände nicht deutlih zum Vorſcheine, 
erſcheinen verſchwommen, ift der Glasüberzug zu dünn, ſo 
tritt der Glanz der Glaſur nicht genügend ſtark hervor. 


n\ 
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Nachdem die päte tendre als Geſchirrmaſſe von dem 
echten Borzellan bedeutend überholt ift, wendet man fie haupt- 
ſächlich nur zur Herftellung von Kunftgegenjtänden an, und ° 
werden in diefer Richtung in Sevres außerordentlich Foft- 
bare Stücke, welche mit aufgelegten farbigen Maffen, ferner 
mit Farben, die in der Weuffel eingebrannt werden, ver— 
jehen jind, angefertigt. Die Zabrifation des Weichporzellans 
it eben eine Spectalität gewifjer Fabriken, und erfordert die 
Nahahmung folder Specialitäten ſehr bedeutende keramiſche 
Kenntniſſe, wenn überhaupt Waaren dargeftellt werden jollen, | 
die den Vergleich mit den frauzöfiichen Muftern aushalten, von 
welchen das berühmte keramiſche Muſeum zu Sövres eine 
große Anzahl der ſchönſten in Sevres jelbjt Dargejtellten 
Stüde, ſowohl aus der älteren Beriode der Fabrik, als aud) 
aus neuerer Zeit, in welher man wieder die Sabrifation der 
päte tendre aufgenommen bat, enthält. | 


XXH. Das weiche englifhe Porzellan. 
j 


Weit näher fteht dem echten Porzellan das weiche 
englifhe oder Knochenporzellan, als die päte tendres der 
franzöfischen Yabrifen, denn die Maſſe, aus welcher es befteht, 
ift nicht eine ſolche von glasartiger Beichaffenheit, jondern 
eine echte Thonmaffe, welche in ihrer Eigenſchaft beiläufig 
die Meitte zwilchen feiner Yayence und dem Hartporzellan hält. 

Das engliſche Weichporzellan ift in Bezug auf das 
veine Weiß in der Farbe, jowie auf die Durcläffigkeit für 
Licht (Durchſcheinendſein) dem SHartporzellan völlig gleich, 
es iſt aber weit weniger feuerbejtändig als dieſes und iſt 
mit einer weichen Glaſur, welde durd Stahl geritt werden 
fann, verjehen. In Bezug auf fein Verhalten gegen das 
Licht und namentlich für künſtleriſche Zwecke fteht das Weiche 


J 


Bun Se re u a Anh Ze ee 


Das weiche englifche Porzellan. 315 


porzellan weit über dem Hartporzellan; Biscuitmafjen aus 
erjterem zeigen das Ausjehen des reinjten feinförnigen weißen 
Marmors oder Mlabafters, find daher außerordentlich zur 
Anfertigung von Statuen, Büſten, Pflanzenornamenten, 
furz im Allgemeinen für künſtleriſche Zwecke geeignet; eine 
weitere Eigenjhaft des engliihen Weichporzellanes, welche 


8 zur Anfertigung von Kunjtobjecten jehr werthvoll er- 


iheinen läßt, liegt darin, daß ſich die geformten Gegenjtände 


beim Brennen nit leicht verziehen und wegen der durd- 


ſcheinenden Beihaffenheit Farben mit einer Zartheit und Weich- 


heit eriheinen laffen, welche bei Hartporzellan nur ſchwierig, 


bei manden Karben gar nicht erreicht werden fann. 
Die Gefäßmaſſe für das engliſche Weihporzellan wird 
aus Porzellanerde (Kaolin) und einem beim Brennen vein 


weiß werdenden und vollfommen plajtiihen Thone unter 


Zulaß von Feuerftein, Corniſh-ſtone, Gyps oder Knochenaſche 
angefertigt. Die lettere dient als Flußmittel, und ftammt 
auch der Name „Knochenporzellan“ von dieſem Zuſatze ber, 
doch wird in neuerer Zeit die Knochenaſche immer weniger 
angewendet, und erjegt man fie dur) Corniſh-ſtone, wodurch 


die Maſſen eine größere Strengflüffigfeit gewinnen. 


In jenen Fabrifen, in welden man noch Knochen 


anwendet, benitt man nur Rinderknochen, indem die Knochen 


anderer Thiere, 3. B. von Pferden oder Schweinen, reicher 
an Eifenverbindungen find, als die Rinderknochen und infolge 


deſſen deren Waffe einen bräunlichen oder gelblihen Sarbenton 


h; 


verleihen würden. Ein großer Theil der Knochen wird aus 
Südamerifa (Buenvs-Ayres) eingeführt, doc fommt in 


neuerer Zeit aus diefem Yande viel Knochenaſche nad) Europa, 


die an Stelle der Knochen verwendet werden fann, indem 
es Jih in der Vorzellanfabrifation nur um die in den Knochen 


- enthaltene organiihe Subjtanz hanpelt. 
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Nahdem in der Knochenaſche feine Spur von Kohle ; 
zuricbleiben darf, indem die Geihirrmaffe hiedurch eine in’g 
Graue neigende Färbung erhalten würde, muß die Knoden- ° 


aſche in Flammöfen unter reihlihem Yuftzutritt jo lange ° 


geglüht werden, bis fie vollfommen weiß geworden ift und 
fi eine Probe der geglühten Maſſe in Säuren, ohne den 
geringiten Rückſtand zu binterlaffen, auflöft. 
| An Stelle des dreibafiihen Kalctumphosphates, wie es 
fih in der Knochenaſche vorfindet, fann man auch Calctum- 
phosphat in Form von Weineralien anwenden, und wird 
thatfächlih zu diefem Zwecke aus Spanien (Ejtremadura) 
ein jehr reiner Apatit (mit 93 Brocent Gehalt an Calcium- 
phosphat) eingeführt. 

Die phyſikaliſche Aufbereitung der Maffen erfolgt m 
der gewöhnlichen Weife durch Mahlen in Blodfmühlen und ° 
Zufammenjhlämmen, die Bejeitigung des überihüffigen 
Waffers entweder durch Eindampfen der Schlamm-Maffen 
oder raſcher durch Luftdruck. Maffen, welche zur Anfertigung ° 
von Kunjtgegenftänden (Statuen, Büften u. ſ. w.) bejtimmt 
find, werden, um ihnen die Eigenjchaft des Durchſcheinendſeins 
in nod) höherem Grade zu ertheilen als dem für Gefhirre 
bejtimmten, einer anderen Behandlung unterzogen als dieje; 
man jtellt nämlid zuerit aus Quarz, Knochenaſche umd 4 
Potaſche ein ſehr ſtrengflüſſiges Glas oder vielmehr eine 
Glasfritte dar, und wird letztere nach dem Mahlen und 
Schlämmen mit Kaolin gemiſcht. — 

Die Geſchirrmaſſen für Weichporzellan werden in den 


engliihen Fabriken in folgenden Verhältniſſen dargeftellt: 
I. 
Thoniger Kaolın. . . 11 Gewictstheile 
Plaftiiher Thon. . . 19 Er 
Teuerjtein vo H A 
Sinohenafhe N 2 4 A ——— 
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1. 
Zhoniger Kaolin. . . 41 Gewichtstheile 
ann... 16 5 
Aromen. 48°... 
111. 
Thoniger Kaolin. . . 31 Gewichtstheile 
Cormatone ze. .-' 26 3 
Bean er... 2 4 
Kuodenalde . . . . 405 Y 
IV. 
Bam... 15. Öemichtstheile 
Bean. 22.50 n 
290 
Scherben von Weichporzellan . 15 — 
Drehſpäne von rn 2 


Diefe Maffen befiten je nad ihrer Zuſammenſetzung 
verjchiedene Grade von Schmelzbarfeit, und zeigt 3. B. die 
Mafje IV in ihrer Beihaffenheit ſchon ſehr große Aehnlich— 
feit mit dem SHartporzellane, indeß die Maffen l und II 
ven Charakter des eigentlihen jtarf durchſcheinenden Weich— 
porzellans an fi tragen. 

Die zur Anfertigung von Runftgegenjtänden bejtimmte 
Maſſe, welhe deshalb auch als „Sculpturmaffe” bezeichnet 
wird, wird in folgender Weiſe dargeftellt: Es werden in 
Fritte verwandelt: 

Quarzſand . .. 33 Gewaichtstheile 
Knochenaſche . . 69 ; 
| Beier. 2 : 
und die gemahlene Fritte mit 21 Theilen Kaolin zufammen- 
geſchlämmt. Mit der Porzellan-Seulpturmaffe,dürfen nicht jene 
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verwechjelt werden, weldhe man mit dem Namen PBarian oder 
Carrara bezeichnet, Maſſen, auf deren Darjtellung wir noch 
unten zurüdfommen werden. 

Die Glafuren, welche für das engliihe Weihporzellan 
in Anwendung gebracht werden, find bleihaltige Kiejel- und 


Borfäuregläfer, welde in Verhältniß zur Schmelzbarfeit der 
eigentlihen Geſchirrmaſſe »leiht jhmelzbar genannt werden 


fünnen. Die Glaſuren, welde das Weihporzellan erhält, 
laffen fihb mit gutem Stable rigen und find wegen ihres 
Blei- und Borjäuregehaltes auch niht gegen Säuren voll- 


fommen widerftandsfähig, veigen übrigens auch weit leichter 


als die Glaſur des Hartporzellans, wenn die Gegenſtände 
Ihnellem Temperaturwechſel ausgejett werden. 

Die engliihen Yabrifanten verwenden übrigens große 
Mühe darauf, die Zuſammenſetzung der Glajurmaflen mit 
jener der Geſchirrmaſſen in ſolcher Weiſe in Uebereinſtimmung 
zu bringen, dar die Ausdehnung und Zuſammenziehung 


beider durh Erwärmen und Abkühlen jo gleihmäßig als 


möglich erfolgt und infolge defien das Entjtehen von Sprüngen 
in der Glaſurmaſſe bintangehalten wird. Es wird daher ent- 


k 


jprechend den jpecififhen Eigenjhaften der oben angeführten 
Geſchirrmaſſen Nr. I bis IV auch vier verſchiedene Glafur- | 


mafjen geben müfjen, deren Zuſammenſetzung jener der 
Geſchirrmaſſen entſprechend gewählt wird. 


Slajurmafje Wr. 1. 


Fritte aus: Feldipatb . . . 48 Gewichtstheile 
Feuerſten 
Borax ER 

: Flintglas 221 L 


Gemiſcht mit: Mennige . . . 12 
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Slafurmafje Wr. II 


Corniſh-ſtone . . . 20  Gewictstheile 
Renner: 17 x 
er 8. 19 5 
alas tel E 
65 
223 
225 
a 2 
Flintglas .. 


Glaſurmaſſe Nr. III. 
Man bereitet Fritte aus: 


Cornifhftone . . . . 34 Gewichtstheile 
EN 177 a 
Bere) ul... .15 R 
Dune. 34 * 

vermiſcht: 

| ee. ..08,.60 b 
Cornifheftone . . . . 10 — 
211 

Glaſurmaſſe Nr. IV. 

Seldfpatb . . . . . 44 Gewidtstheile 
ers re A a 
TI A De) F 
ee 2 x 
Mes. , 10 


Die oben erwähnte, als „Parian“ bezeihnete Maſſe 
gleicht im Ausfehen dem im Alterthume berühmten Warmor 
von Paros, aus welhem die Mehrzahl der altgriehiichen 
 Marmor-Bildwerfe angefertigt wurden, und ift der Name 
Parian von Paros abgeleitet, ebenjo wie die Benennung 
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„Garrara” an — bekannten Fundort rein weißen Darmars, 
in der Nähe von Carrara erinnern ſoll. 

Die zum Parian und Garrara verwendeten fen 
werden im den verjchiedenen Fabriken nad) ungemein wech⸗ 
ſelnden Verhältniffen zuſammengeſetzt, je nad) der Befsoffenä 
heit der Materialien, welche der betreffenden Fabrif zu Gebote 
ftehen. Um das durchſcheinende Anfehen der Maffen zu er— 
zielen, welche Eigenſchaft bier ſehr hochwichtig tft, indem 
PBarian und Carrara fast ausjchliegend fir Runftzwede ver 
wendet werden, nimmt man aud eine Frittung der glas— 
hildenden Beftandtheile vor und mengt die gemahlene und 
geihlämmte Fritte mit den übrigen Körpern. Die nach— 
folgende Borjhrift giebt ein DBeijpiel für eine Parian von’ 
tadellofer Beſchaffenheit liefernde Maſſe. — 

Es wird gefrittet: 


Quarzſannndd 80 Gemwichtstheile 
selpjpatb va . 
Eornilbejtonen vr a 
Botafhe name & 
und vermengt: 

Seltter, ee 50 . 
Feldſpath (gemahlen) 35 
Feldſpath — 35 
Raolin ae a 
Knochenaſche —— 
Slintglas . . . 15 


Es iſt nicht üblich, Barlan- oder — 1 
mit Glaſuren zu verſehen, indem durch letztere der eigen⸗ 


die Glaſirung bedingt, erſetzt werden würde. Die mit 
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farbigen Glafuren verfehenen Partanmaffen, welde je nah 
der Farbe als Malachit, Yapis-Lazuli, Obfidian u. f. w. 
bezeichnet wurden, haben wohl aus dieſem Grunde feinen 
bedeutenden Anwerth gefunden. 

In den engliihen Sabrifen werden aus Parian, jowie 
aus weichem Porzellan Gegenjtände dargeftellt, deren Wand- 
ſtärke nicht beträchtlicher ift, als die Dice von ſtarkem Zeichen— 

papier. Bei dem Umftande, daß die erwähnten Maffen beim 
Brennen jtarf erweidhen, wäre es nun abjolut unmöglich, jo 
duünnwandige Gegenſtände anzufertigen, und fann dies nur 
unter Zuhilfenahme eines anderen Kunftgriffes geſchehen. 
Letzterer bejtebt darin, daß man die geformten und an der 
Luft getrodneten Gegenftände in den Kapfeln, in welden 
ſie gebrannt werden follen, alljeitig mit feinem Feuerſtein— 
mehle umgiebt, wel’ letzteres, ſelbſt vollfommen unſchmelz— 

bar, der erweichenden Maſſe zur Stütze dient und das 
Zuſammenſinken derſelben verhindert. 


* 


Fe — — 


XXI. Das Hhart-Porzellan oder echte 
Porzellan. 

Das Hart-Porzellan ift die werthvollſte keramiſche Maſſe, 
welche man fennt, und war, wie jhon in der Einleitung 
nachgewieſen wurde, das Beftreben ver Steramifer früher 
darauf gerichtet, Geſchirre darzuftellen, weldhe den aus China 
nach Europa gebraten Geſchirren gleich famen; bei biejen 
Verſuchen fam man zwar dahin, fjehr jhöne keramiſche 
Maſſen darzuſtellen, wie das weiche, engliihe und franzöfiiche 
Porzellan, die fih aber jehr merflih von den chineſiſchen 
# Driginalen unterjheiden. Erſt Böttcher's Entdedung der 
Kaolinerde führte in Europa auf den richtigen * in der 


Porzellanfabrikation. 
Wipplinger. Die Keramik. 21 
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Obwohl die Porzellanfabrikate chineſiſchen Urſprunges 
die Vorbilder der europäiſchen waren, ſo wurden die euro— 
päiſchen Nachahmungen bald zu ſolcher Vollkommenheit ge— 
bracht, daß ſie an Qualität der Maſſe nicht nur die chineſiſchen 
Maſſen erreichten, ſondern bald hoc) übertrafen; was Gleich-⸗ 
mäßigkeit der Maſſe, Indifferenz gegen chemiſche Einwirkungen 
und ſchnelle Temperaturänderungen anlangt, ſteht gegen— 
wärtig das chineſiſche Porzellan weit hinter dem europäiſchen 
zurück, und haben die aus China nach Europa gebradten 
Porzellanwaaren nur mehr einen jpecifiihen Werth. 

Seinen phyſikaliſchen Eigenihaften nad ijt das Por— 
zellan von rein weißer Farbe, läßt das Licht jehr ſtark durch— 
iheinen, ift jo hart, daß es mit dem Stahle nicht gerist 
werden fann und beim Anſchlagen hellen Klang giebt. Der 
Thon, welden man zur Fabrifation des Vorzellanes ver- 
wendet, ijt immer der reinſte, welchen es giebt: Kaolin, und 
wird dieſer mit Quarz und Feldſpath zur Borzellanmaife 
verbunden. In der hoben Temperatur des Brennofens 
Ihmelzen die Flußmittel zu einem ungemein jtrengflüffigen - 
Slafe, welches die winzig Heinen Theilhen des unfhmelzbaren 
Kaolines umhüllt, jo daß die Borzellanmajfe in ihrer Zuſammen— 
ſetzung eine gewiſſe Aehnlichfeit mit jenen Glaſur- oder Emaille 
Maffen befitt, die au aus einem Glaſe beftehen, in welhes 
ein fein vertheilter weißer Körper (Zinnoxyd) eingefhmolzen tft. 

Die Vorzellanglajuren weichen in ihrer Bejhaffenheit 
jehr von den Glafuren der anderen feramiihen Maffen ab; 
fie haben nämlich dieſelbe Zufammenjegung wie die Grund» 
maffe, mit dem Unterjhiebe, daß die Menge der Flußmittel 
in der Glaſur jo groß gewählt wird, daß diejelbe zu einem 7 
durchfichtigen, ungemein harten Glaſe ſchmilzt. rn 

Die große Aehnlichfeit, welche die Borzellanmaffe NS 
die Porzellanglafur in chemiſcher Beziehung bejigen, bedingt | 
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auch eine ſehr bedeutende Uebereinſtimmung in den phyſi— 

kaliſchen Eigenſchaften beider Maſſen; bei gutem Porzellan 

iſt die Ausdehnung und Zuſammenziehung der Glaſur und 

Grundmaſſe bei verſchiedenen Temperaturen gleich groß, und 

kommt deshalb das Springen oder Riſſigwerden der Glaſur 
beim ſchnellen Erwärmen und Abkühlen nicht zu dickwandiger 
Porzellangegenſtände nicht vor. 

Wenn der Kaolin wirklich nur aus der Verbindung: 
Kieſelſaure Thonerde beſtünde, ſo brauchte man nur auf die 
Zuſammenſetzung des der Fabrik zu Gebote ſtehenden Feld— 
ſpathes Rückſicht zu nehmen, um ſogleich unter Mitverwen— 
dung des überall gleich zuſammengeſetzten Quarzes Porzellan 
von einer in allen Fabriken gleihen Qualität zu erhalten. 

Die Kaoline der verſchiedenen Yagerftätten unterjcheiden 
fih aber ziemlich beveutend von einander, indem fie neben 
fiefeljaurer Thonerde noch wechjelnde Mengen von Kalf, 

Magneſia und Alfalten enthalten. In den meisten Kaolinen 
beträgt die Menge aller diefer Stoffe zufammen noch unter 
5 Procent, ſie ift aber jhon hinreichend, um auf die Eigen- 
ihaften der hergeitellten Porzellanmafje den größten Einfluß 

zu nehmen. | 
, Um daher in einer Fabrik immer Porzellan von gleicher 

Beichaffenheit herzuftellen, ijt es unbedingt nothwendig, Die 
qualitative und quantitative Zuſammenſetzung aller zur Her— 
jtelung der Maffen zu verwendenden Mineralien genau zu 
fennen, und geht man darin mit Nedht jo weit, daß man 

Kaoline, welde zwar von den gleichen Hauptlagerftätten, aber 
von verichiedenen Stellen derſelben ſtammen, einer Analyfe 

unterwirft, ehe man mit ihnen zu arbeiten anfängt, indem 
die Analyfe ſchon Fingerzeige giebt, in welder Weife man 
die Zufammenfegung der Maffen abzuändern hat, um gewiſſe 

Eigenſchaften des Porzellans zu erhalten. 
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Die nachſtehenden Analyjen zeigen die Zuſammen— 
feßung dreier Kaoline und zwar Nr. I jene des Kaolines 
von Paffau, Nr. II jene des Kaolines von Gießhübl bei 
Carlsbad und Nr. III die Analyje des Kaolines von Almanzor 
in Spanien. | 


it II. IM. | 
Kiefelfäure . . . .... 46:59 47:50 3779. % 
Thonere 3799 
Eiſenordd 0169 6 Spur | 
Ralterders "> We 3:02 — — 1 
Peaumterut 2. van 1:29 — — 
Ar a Ne 1.32 0:30 | 
Stühperluftst 2 22.02 9:69 — 28.30 
STE —— 1078 


werden dadurch bewirkt, daß der Thonſubſtanz (dem reinen 
Kaoline) wechjelnde Mengen von Trümmern anderer Mine- 
valien beigemengt find; mande Kaoline find 3. B. jo reich 
an Feldipath, daß man ihnen gar feinen Feldjpath mehr, 
jondern nur Quarzmehl zuzuſetzen braudt, um jogleid eine 
Porzellanmaffe von geeigneter Beichaffenheit zu erhalten. 
Kaolin von diefer Beſchaffenheit wird 5. B. bei Prieir in 
Frankreich gefunden und in der Porzellanfabrif von Stores 
nur mit Quarz allein zur Porzellanmaffe verarbeitet. Diefer 
Kaolin hat folgende procentifhe Zuſammenſetzung: * 


Du Se ee 


Die Schwankungen in der Zuſammenſetzung der Kaoline j 
d 
i 


nicht i . fäure zerfeßbaren Bi 

zerſebbar ek 
Sielelläure .. "Ds anne 47:09 
Shonerde 27272108 749 20:03 56°04 


Eifenowd . . 0:36 — 036.° 20:54 
Kalferber sparen | 
Magnefia .. 041 
Kal 
Ratron — 
Gluhverluſt 719 


* 1:82: 3278 
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Demnad hat diefer Kaolin folgende Zuſammenſetzung 


nach den in ihm enthaltenen Gemengtbeilen: 


Eigentlihe Thonjubltanz . . . . 5888 
Seenmıe mer (ouara) U...” 5:95 
N. lt 


Nah den vielen über Kaoline aus verihiedenen Fund— 
orten vorliegenden Analyjen jhwanft der Gehalt an Thon- 
jubjtanz zwiſchen 50 und 97 PBrocent, jener an Quarz 


zwiſchen 2 und 36 Procent und jener an Feldſpath zwiſchen 


u Be —— 


und 9 Procent, und muß man dem Kaoline entſprechend 
in jeder Fabrik das Miſchungsverhältniß der drei Grund— 
materialien anders wählen. Die Zuſammenſetzung kann nicht 
nach den Analyſen guter Porzellane berechnet werden, indem 


die aus verſchiedenen Fabriken ſtammenden Porzellane ſehr 


verſchiedene quantitative Zuſammenſetzung zeigen, ſondern 
kann man durch praktiſche Verſuche, die man am zweck— 
mäßigſten in der Weiſe anſtellt, daß man mit den Grund— 


materialien in der Maſſe von Procent zu Procent ſteigt, 


ermittelt werden, und ergiebt ſich bei dieſen Verſuchen gleich— 


zeitig, welche Zuſammenſetzung am beſten der Geſchirr- oder 
der Statuenmaſſe oder endlich der Glaſur entſpricht. 


Die Zuſammenſetzung der Porzellanmaſſen entſpricht 


; beiläufig nachſtehendem Bilde: 


Heine Thonſubſtanz . . . 43:00 
a u 2.2050 
NIE 50:50 

10000 


amd wird man bei der Zufammenjegung dev Maffen immer 
mehr zu einer Maffe gelangen, welde ein gutes Nejultat 
ergiebt, je mehr man ſich dem eben angeführten Verhält- 
 niffe nähert. 
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Die- Zubereitung der Porzellanmafje erfordert aber 
nicht nur in hemifcher Beziehung, jondern aud in mechaniſcher 
Beziehung die größte Sorgfalt, indem reiner Kaolin an umd 
für ſich feine befondere Plafticität befitt, und lettere in der 
Maſſe noch durh die als Magerungsmittel wirkenden Zujäße 
von Feldſpath und Quarz verringert wird. J 

Es müſſen daher die Beſtandtheile auf das Feinſte 
gemahlen und geſchlämmt werden; Quarz und Feldſpath 
werden in der ſchon beſchriebenen Weiſe geglüht, geſchreckt, 
gemahlen, das Quarzpulver wenn nothwendig zur Entfer— 
nung des Eiſenoxydes mit Salzſäure behandelt und ſchließ— 
lich Kaolin, Quarz und Feldſpath nach den in der Fabrik 
üblichen Verhältniſſen zuſammengeſchlämmt. — 

Um die Gleichartigkeit der Miſchung ‚fiher zu erhalten, 
läßt man in den Borzellanfabrifen den fertigen Schlamm 
nicht abjigen, jondern entwäſſert ihn jo ſchnell als möglich 
unter Anwendung von Filterpreſſen, Yuftorudfiltern, 
Gyps u. ſ. w. Das Eindampfen des Schlammes ift nicht | 
anwendbar, indem durch diefe Operation die Maffe viel an 
Blafticität verliert. . 

Die genügend entwäfferte Maffe wird, um ihr Bild- 
jamfeit zu geben, noch ſehr fleißig mit der Hand bearbeitet; ° 
man formt fie zu Ballen, welde man fräftig gegen eine 
fefte Unterlage wirft, um Luftblafen aus der Maffe zu ent 
fernen, man dreht fie auf der Töpferfcheibe zu Eylindern, 4 
die man dann wieder zu Ballen formt (Aufdrehen), und läßt 
Ihlieglich die fertige Mafje jo lange als möglih in Kellern 
lagern (faulen), ehe man fie verarbeitet, ſie wird Dr 
noch etwas plajtiicher. 3 

Das Formen gefhieht wohl aud — der Topferſhei 
unter Zuhilfenahme von Schablonen, häufiger dur Preſſen 
aus Schwarten, oder endlih durch Guß in Sppsformen. 
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Die geformten Gegenftände werden nah dem Trodnen nod 


ſorgfältig mit der Hand überarbeitet, um alle Gußnähte, 
Unebenheiten anderer Art u. ſ. w. wegzunehmen, und werden 
auch dann erſt Verzierungen, Henkel ꝛc. angejekt. 


Um ein jo gleihförmig als möglich vor ſich gehendes 


Schwinden zu erzielen, nimmt man das Trodnen der aus 
Porzellanmaſſe geformten Gegenftände bei gewöhnlicher 


Zimmertemperatur vor und vermeidet die Anwendung ge- 
heizter Räume während der wärmeren Jahreszeit vollftändig. 
Die gänzlih an der Luft ausgetrodneten Gegenftände werden 
in dem oberiten Raume des Porzellanofens (Verglühraume) 
einer ſchwachen Glühhitze ausgejegt, indem fie nur im ver- 
glühten Zuftande genügende Vorofität bejigen, um die Glaſur 
mit der erforderlihen Schnelligkeit an fih zu ziehen. 

Das Glaſiren wird immer durd Eintauchen ausgeführt, 
und läßt fih ſchon während diefer Operation ein Schmüden 
der Porzellangegenftände dadurd ausführen, daß man jene 


Partien des verglühten Geſchirres, welche nicht glafirt werden 
ſollen, mit einer Miſchung aus Talg und Wachs überzieht — 
die Glaſur haftet an den betreffenden Stellen nicht an. Der- 


jelbe Zweck läßt ſich durch Aufkleben von Papier, in welchem 
die Zeichnung ausgeſchnitten iſt, erreichen. 
Der Brand des Porzellanes findet entweder in poly— 


gonalen, in neuerer Zeit faſt ausſchließlich in runden ſtehenden 


Defen statt, welche mindejtens zwei übereinander angebrachte 


4 Brennräume haben umd eine jehr hohe Temperatur liefern 
müſſen; man jhätt den zum Garbrennen des Porzellanes, 


das ift bis zur Schmelzung der Quarz-Feldſpathmaſſe erfor- 


derlichen Hitegrad auf 2700 bis 3000° (?) C. Jedenfalls: ift 


diefer Hitegrad hoch genug, um die Oxyde der ſchweren 


2 Metalle (Kobalt, Eifen, Chromoryd ꝛc.), jowie Metalle in 
- binnen Blättern (Gold, Silber) zur Verflüchtigung zu 
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dringen; macht man auf eine Porzellanplatte, 3.8. mit 
Kobaltoryd eine Zeihnung, legt auf dieſe Platte eine zweite ° 
jo, daß beide Platten einander jehr nahe jtehen, ohne ih zu 
berühren, und jett fie dem Scharfbrande eines PBorzellan- 
ofen aus, jo verſchwindet die Zeihnung von der unteren 
Platte faft vollftändig und erjheint aber auch auf der oberen 
in verwaſchenen Umrifjen; lettere Zeichnung wird durd das 
verflüchtigte und an der Platte verdichtete Kobaltoxyd gebildet. 
Obwohl ſchon durd die bedeutende Thonmaffe der Kapjeln, 
dieje beträgt in der Regel ?/,, das Porzellan nur /, des 
Geſammtgewichtes, die Erwärmung des Porzellans nur lang 
Jam jtattfindet, muß man doc die Temperatur des Porzellan 
ofens jehr vorfichtig bis zur erforderlichen Höhe jteigen laflen; 
man läßt daher das Vor- oder Yavirfeuer durd 6 bis Te 
Stunden andauern, nad welcher Zeit der Inhalt des Ofens 
ſchon ſtark glüht, umd fteigert dann das Feuer bis zur 
höchſten Gluth (Garbrenn- oder Scharffeuer), um die Porzellan- 
mafje zum Erweichen zu bringen. Man läßt das Scharf 
feuer 11 bis 14 Stunden andauern, um bejtimmt alle in ° 
den Scharfbrennraum eingejegten Geſchirre bis auf die — 
forderliche Temperatur zu erhitzen. — 

Das Porzellan erleidet nicht nur während des Sof — 
die Schwindung, welche man bei allen Thonwaaren beob⸗ 
achtet, ſondern es findet auch noch während des Schar 
brandes eine Volumsverminderung ſtatt, eine Erſcheinung, 
welche daraus zu erklären iſt, daß durch das beginnende 
Schmelzen der die Kaolintheilchen umhüllenden Quarzfeld- 
ſpathmaſſe eine Näherung aller Theilden der Maſſe jtatt- 
findet. Man beobachtet diefe Erſcheinung nit blos beim 
Porzellan, jondern bei allen Thonwaaren, bei weldhen eine 4 
beginmenbe Sanchung oder Bu der Maſſe —— 3 
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dung eine fehr bedeutende und beläuft fi auf 7 bis 17 Pro- 


cent, im Durchſchnitte auf 13 Procent. Die Shwindung im 
Vorfeuer ijt auf ein Viertel, jene im Scharffeuer auf drei 


Viertel zu veranichlagen. 


Am größten ift die Schwindung folder Gegenftände, 
welche durch Gießen Ddargejtellt werden, am geringjten die 


Schwindung von Objecten, die man aus Schwarten gepreft 


hat. Die Führung der Heizung iſt für: das Erzielen rein 
meiger Waare von großer Wichtigkeit. Hatte man zu wenig 
Luftzug, jo daß die Feuergaſe fein vertheilte Kohle mit ſich 
reißen, jo fann es gejichehen, daß letztere durch die Fugen 


der Kapfeln zu den Gejhirren dringt und in dem Zeit- 


punfte, in welchem die Glaſur zu Schmelzen anfängt, letztere 
gelb, rauchgrau, jogar ihwarz färben fann. 

Eine Flamme, welhe zu wenig Yuftzutritt hat, fann 
auch durch theilweije Reduction des Eifenorydes zu Eifen- 


oryduloxyd färbend wirken; letteres ertheilt dem Porzellan 


eine graue Färbung, eine an Sauerjtoff überreihe Flamme 
fann bewirfen, daß die Porzellanmaffen einen in's Violette 


% wiegenden Sarbenton erhalten, weld’ letzterer durch Mangan- 
oryd bedingt wird; dieſer Fall tritt aber viel jeltener ein 


als jener der Duntelfärbung, 
Sowohl in Bezug auf genaue Hegulirung der Tem— 


peratur als des Luftzutrittes zu der Flamme leiften die 
ſogenannten Generatoröfen das Vorzüglichſte. Bei dieſen 
Oefen wird nämlich das Brennmateriale in einem beſon— 
deren Ofen — Generator genannt — unvollitändig zu 
Kohlenoxyd und Kohlenwafferftoff verbrannt und fommt erft 
_ im Borzelfanofen, nachdem e3 mit dem entjpredenden Luft- 
quantum gemengt wurde, zur Verbrennung. Durch Ver— 
ſchiebung der am Generator jelbft und am Abzuge für die 
Generatorgaſe angebrachten Schieber fann man ſonach der 
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Flamme ganz genau jene Beſchaffenheit — welche im 
gegebenen Falle nothwendig iſt. 4— 
Die nach dem Verkühlen des Ofens ——— gar 
gebrannten Gegenjtände find nun aud bei der jorgfältigiten 3 
Leitung des Brandes durdaus nicht alle von tadellojer 
Beihaffenheit, es find vielmehr nur verhältnigmäßig wenige 
Stücke, welde als fehlerlos, als Waare erfter Qualität ber 
zeihnet werden fünnen. Je nach den Fehlern, welde an den 
Gegenftänden zu beobadten find, kann man leßtere jortiren. 
Als jogenannter Ausſchuß find alle jene Waaren zu 
bezeihnen, welde während des Brandes auf ungleihmäßige 
Art geihwunden find. Diefes Schwinden wird entweder das 
dur veranlaßt, daß nicht alle Theile des Geſchirres gleich— 
mäßig erwärmt werden, oder es hat bei Gegenftänden, welde 
auf der Töpferjcheibe angefertigt wurden, feinen Grund darin, 
daß der Arbeiter nicht überall den gleich ftarfen Drud auf 
die zu formende Maſſe wirfen lieg. Es genügt, daß 3. DB. 
der Arbeiter während des Emporziehens der Thonmaſſe bei | 
Anfertigung eines baudigen Gefähes den Drudf einen Mo- 
ment ftärfer fein ließ, um ein ungleihmäßiges Schwinden 
des betreffenden Gefäßes während des Brandes zu veranlaffen. ° 
Außer durch Verziehen kann auch dadurch ſehr viel Aus> 7 
ſchuß entjtehen, daß die Porzellangegenftände mit unzähligen ° 
ſchwarzen Punkten wie überjäet erſcheinen. Dieſe jhwarzen 
Punkte liegen, wie die Unterfuhung mit dem Mikroſkope 
fehrt, in der Maffe felbft, unter der Glafur, fie rühren von 7 
fleinen Eiſentheilen her, welche fih von den eifernen Schalen 
der Pochſtempel, welhe man in manchen Fabriken zum Zer- 
fleinern von Quarz und Feldipath anwendet, ablöjen und“ 4 
in die Porzellanmafje gelangen. 4 
- Bleibt die Porzellanmaffe vor der Verarbeitung — b 
genug ſich jelbit itberlafien, jo geht das metalliſche in 


— ic 


2 ln — ae — GE 
> * * 


ee ah Dal Han Sure an A Bde War me a ini = 


Das Hart-Borzellan oder echte Porzellan. 331 


Schwefeleiſen über, welch letteres fih während des Brandes 
in Eiſenoxyd verwandelt, deſſen färbende Wirfung in jo 
geringen Mengen nicht erfennbar ift. Es fünnen übrigens dieſe 


ſchwarzen Punkte auch direct durch Kohle oder Afchetheilchen, 


welhe in die Kapjeln gelangen, während die Glajur im 
Fluß iſt, verurſacht werden. 
Warzige Erhöhungen von dunkler Farbe, ſogenannte 


Krätzen, können dadurch entſtehen, daß ſich kleine Theile von 


den Kapſeln ablöſen, auf die Gefäße fallen und von der 


ſchmelzenden Glaſur feſtgehalten werben. Derartige kleine 


Unregelmäßigkeiten werden mittels der Polirſcheiben, deren 


man ſich in der Porzellanfabrikation zu verſchiedenen Zwecken 
bedient, abgenommen. 


Die Polirſcheiben beſtehen aus äußerſt fein geſchlämmtem 


Quarzſand, welchem man gerade fo viel Porzellanmaſſe (4 bis 
- 6 Procent) zugemiſcht hat, daß nad) dem Brande im Scharf- 


feuer eine Maſſe entjteht, die einer ungemein feinen Feile 
gleicht. Dieſe Polirſcheiben von der Geſtalt eines freisrunden 
Schleifſteines werden durch einen fräftigen Motor in jehr 
rajhe Umdrehung (1000 bis 1200 Male in der Minute) 
verſetzt. Dieje jchnelle Drehung bewirkt, dag beim Anhalten 
von Porzellan an die Scheiben fogleih eine jehr ftarf 
ſchleifende Wirkung eintritt. 

Man benüst die Polirſcheiben nit nur zum Aus- 
jhleifen von Kräten, jondern aud zum Glattſchleifen aller 


Stellen, welche wegen des jonft ftattfindenden Feſtſchmelzens 


an die Unterlage nicht glafirt werden durften und nad dem 


Brande rauh erfheinen. Nachdem es bei der Arbeit mit den 


Boliriheiben nit zu umgehen ift, daß die Glaſur in der 


- Nähe der abgejchliffenen Stelle matt und zerritt erjcheint, 


findet nah dem eigentlihen Abjchleifen ein Poliren ver 


= geihliffenen Stellen mittels hölzerner oder bleierner Scheiben 


332 Das Hart-Porzellan oder echte Borzellan, 


ftatt. Sie nehmen hierdurch wieder genügenden Glanz an 
und können nadträglich eben jo bemalt, vejpeftive vergoldet 
werden, wie alle andern Theile der Porzellanwaaren. E 

Die Defen zum Brennen des Porzellanes müffen den 
ihon gegebenen Andeutungen zufolge jo beſchaffen jein, daß B; 
fie die jehr hohe Temperatur, welde zum Gelingen des 
Sarbrandes unumgänglid erforderlih ift, liefern fünnen, 3 
nachdem fie mehrere Stunden angeheizt waren. Während 
man vormals zur Beheizung der Porzellanöfen nur Ho E 
für das allein verwendbare Meateriale hielt, it man gegen: u 
wärtig allgemein von dieſem zwar ausgezeihnet zu vers 1 
wendenden Brennftoffe abgegangen, weil derſelbe zu foftjpielig 
ift, und benütt Steinfohlen oder Br als Zeuerungs 4 
matertale. 4 
Während man das Holz gewöhnlich in foldhen a 3— 
ſtellen verbrannte, in welchen die dünngeſpaltenen Scheite 7 
aufreht jtehend eingejegt wurden, und die Luft oben eine 
jtrömen mußte, wendet man jett Rojtfeuerungen an, welde 2 
mit mineralifhen Kohlen beheizt werden. Wie erwähnt, 
fommen die Öeneratorfeuerungen immer mehr in Aufnahme, © 
indem bei diefen das im Borzellanofen verbrennende Materiale 
aus Gaſen bejteht, die aus dem Generator zujtrömen. - Be 

Die Porzellanöfen neuerer Conftruction befiten ger 
wöhnlich nur zwei übereinander jtehende Räume, von welchen 
der untere von den Heizungen umgebene zum Scharfbrennen 
dient, indeß der obere als Berglühraum benütt wurde. Die 
älteren Defen enthielten gewöhnlid drei, bisweilen jogar vier 3 
übereinander jtehende Räume und waren deneng von — 
thurmförmiger Geſtalt. — 


Durchſchnitte abgebildete alte Ofen der Berliner 5 
fabrik, welcher mit den Oefen, die in der aufgelafjenen 


S 
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Porzellanfabrif zu Wien im Gebrauhe waren, große Aehn- 
lichkeit in der Conftruction beſaß. 
Die Flammen, welche von mit Holz beheizten Feuerun- 


BE Zul Dh ach Abe a a ne 


—D 


re a a a are" deren Bl a a ans 
— — * 


J gen b geliefert wurden, vereinigten ſich in einem niedrigen 
Gewölbe a: der Feuerkammer, traten aus dieſer durch die 
vertical geſtellten Canäle in dem Scharfbrennraum f durd 
eine an der höchſten Stelle des Gewölbes von kangebrachte 
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Oeffnung in den Verglühraum h — aus dieſem in ein Ge: 

wölbe k — meldes zum Brennen von Kapfeln diente und 

Ihließlih in den hohen Schornftein J. | 
Fig. 45. 
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Ofens bietet der ausgezeichnete Porzellanofen nad Venier's 
Conftruction. Fig. 45. Die aus dem Generator Tommenden 
Safe treten dur) den Canal a über einen Roft, werden 
daſelbſt mit Luft gemengt und entzündet; die Flamme ftreiht 
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—* 
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in das niedere Gewolbe-b, gelangt in den Raum e, wo fie 


mit der erhitten Luft, die durch die Oeffnungen 8 einftrömt 
und in dem Yuftcanale d erwärmt wird. Durd die auf 


} 


ſehr niederen Unterfäten vuhende Platte 7 wird die Luft 


gezwungen, ſich auszubreiten und mit den Feuergaſen, melde 


durch a zujtrömen, innig zu mijchen. Die Slammenjäule 


fteigt nunmehr durch d in den Scharffeuerraum A, wendet 


» ih, am Gewölbe desjelben angelangt, nad unten, zieht durch 
die Canäle e in den Raum F und gelangt in den Verglüh— 
raum B; der Scharffeuerraum ijt demnach allſeitig von 


euer umgeben und nimmt in furzer Zeit eine ſehr hohe Tem— 


peratur an. Aus dem VBerglühraum jteigt die Flamme durd) 


‚ mehrere in der Wölbung derjelben vorhandene Züge in das 


Gewölbe C und jhlieglih in den Schornftein. Die Stärfe 


der Feuerftrömung wird durd) die in f angebrahten Schieber 


h regulirt. 


In neuefter Zeit hat man aud Porzellanöfen gebaut, 


welche ebenfalls mit Generatorgajen beheizt werden, bei 
denen aber die einzelnen Brennräume (Kammern) nicht über- 
einander, jondern neben einander und in größerer Zahl 
angebracht find. Durch paffend angebrahte Canäle und 
‚ Schieber ift es num möglich, die Flamme in eine beliebige 
Kammer zu leiten, in welder Scharfbrand jtattfindet und 
die aus diefer Kammer abziehenden Gaje zum VBorwärmen 


in der nädjten Kammer, zum Verglühen in der folgenden u. ſ. w. 
zu verwenden umd auf diefe Art einen continuirliden Gang 


2 des Brandes zu bemerfftelligen, was mit vieler Erjparniß 
an Brennmateriale und Zeit verbunden ift. Die Conftruction 
dieſer Defen hat im Allgemeinen mit jener der fogenannten 
Ringoöfen, deren man ſich zum Brennen der Ziegel bedient, 
viele Aehnlichkeit und iſt auch durch paſſende Abänderung in 
der Bauart der Ziegel-Ringöfen entitanden. 
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Porzellanmaſſen für verichiedene Zwecke. 


Nach dem Beiſpiele der unter der Leitung bedeutender 
Keramifer jtehenden Staatsfabrif zu Sevres bei Paris wendet 
man in den meiften Borzellanfabrifen für verichiedene Zwede 
auch Maſſen von verjhiedener Zufammenjegung an, und . 
unterjcheidet man 3. B. in Sövres die fogenannte Service- . 
mafje (zur Jabrifation von Zafelgejhirr), die Sculpturmafje, 
(für unglafirt bleibende Kunftgegenftände, Statuen, Büften 
u. ſ. w.) und endlid für bejonders große, ſchwierig zu — 
formende Gegenſtände eine etwas plaſtiſchere Maſſe, welcher J 
man den Namen chineſiſche Maſſe gegeben hat. —3 

Dadurch, daß man bei jeder neuen Sendung von Roh⸗ 
materiale, weldhe an die Fabrik geliefert wird, eine genaue 
Analyfe desjelben vornimmt und die Maffen in der Weile 
zufammenjett, daß das Berhältnig zwiichen Thonerde, Kiejel- 
ſäure, Kalk und Kali fajt ganz, genau das gleiche bleibt, iſt 
man dahin gelangt, in Sövres ein Product von auferordent- 
tiber Gleihförmigfeit zu fabriciren, wie aus folgenden 
Tabellen hervorgeht. £ J 


—— 


Servicemaſſen von Sevres. 


Aus dem Jahre Kiefelfäure  Thonerde Kalk und - Kali 
| Magnefia 
1836 . .. 5800. 3467 7449 aaa 
1837... 5800 3480 450 3:02,79 
1333 75796 2 9asıb 4-50 3:08 8 
1840 .......5800 3411 45077200 
1843"... 2° 83:03: Ben Fa 297. 
; fr 


Sculpturmajfen von Sövres. 


Zur Herftellung diefer Maſſe wird immer förniger 
Kaolin verwendet, und zwar nad folgenden Sa 
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| Tr LIE 
EOREERERTDIUT 2, 62,764 
ee, 17. 16 


Quarzſand (von Aumont) 17 16 
Kreide (von Bougwal) . 4 4 


Im Mittel enthält diefe Maffe an 


6464423 
6605 
Denn, ,.. 7,289 
ee in. 520279 


Die oben erwähnte gut bildfame ſogenannte chineſiſche 
Maſſe von Sevres von minder bläuliher Farbe als die 
Sculpturmaſſe und einem dem echt chineſiſchen Porzellan 
ähnlichen Ausſehen (Stich in's Graue) beſteht aus: 


ra]; 
enter Mao. ..- .. 43 ' A4 
eben Dreur). ... 21. 25 


Feldſpath oder Kaolinfand* 16 17 

Duarzjand (von Aumont) 16 9 

Kreide (von Bougival) . 4 5 
Die in Sevres angewendete Slafur bejteht ausſchließ— 
lich aus einem Pegmatite, welcher ebenfalls bei St. Yrieix 
- (bei Limoges) briht und aus Feldſpath 4558 Procent, 
Quarz 26°46 Brocent und Thon 8:93 Brocent zujfammen- 
geſetzt ift. Die Zuſammenſetzung dieſes Gefteines ift in 
chemiſcher Beziehung die folgende: 


* Der Kaolinfand, welcher fich beim Abſchlämmen des rohen 
Kaolines in Form einer mehr weniger feinförnigen Maffe ergiebt, befteht 
. aus unzerſetztem Feldſpath, der aber leichter zu zerfleinern ift, als ganz 
2 unverwitterter Feldſpath. 

Wipplinger. Die Keramit. 22 
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Durch Schwefelſäure 
nicht zerſetzbar zerſetzbar 


sttejeljünre . „22 774.99 70:92 4:07 _ 
Thonerde 60 1238 242 
Fiſengedd — 0:37 
Kaltı nn. ae 0:20 0:89 
Maaneita‘ rer 22056 0:36 — 

SH — 0:68 
Matroik/, 2 ee AO 0.17 — 

Glühverſuſt 0:65| 0:69 


Der Pegmatit wird entweder für fi allein als Glaſur 


i * 
verwendet oder erhält in jenen Fällen, in welchen man 


höheren Ölanz ver letteren zu erzielen wünjcht, einen bis 
zu 5 Procent (vom Trockengewicht) betragenden Zuſatz an 


Sculpturmaffe. 


Sn der um das Jahr 1870 aufgelaffenen Staats 
Porzellanfabrif zu Wien wurde bayerifcher (Paffauer), mährte 


iher (Blanskoer) und ungarischer (Beinzdorfer) Kaolin, böh- 


miſcher Feldipath und, Gyps angewendet; die Glafur war 


ein fehr ftrengflüffiges Kalk-Magneſiaglas aus 1 Quarzmehl | 


und 1 Porzellanjerben, */, bis 1, Dolomit vom Gewichte 


des Quarzes zufammengejekt. 


Das berühmte Meigener Porzellan aus der ätteften 
europäiſchen Fabrik für Hart-Porzellan wird aus ſächſiſchem 


Kaolin von verjhiedenen Fundorten, norwegiihem Feldipath 
und Quarz unter Zuſatz von Porzellanjherben ———— = \ 


Servicemafje bejteht aus: : 
Kaolin von Aue. . . 18 Gewidtstheile y. 
a SORTE 4 —* 
— „See. 236 i 
Norwegiſcher Feldſpath 26 


Porzellanſcherbden2 
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Die Glaſurmaſſe ift zufammengejett aus: 


Quarz (geglübt) . . . . 37  ©ewictstbeile 

Kaolin von Seilit (geglüht) 37 3 

Kalfitein von Pirna. . . 175 — 
8865 


Die zahlreichen Porzellanfabriken Europas: in Böhmen, 
Bayern, Frankreich u. ſ. w. arbeiten alle in einer in Bezug 
auf die verwendeten Beſtandtheile und Operationen der Haupt— 
ſache nad gleihen Weile — die Abweihungen werden nur 
durch Die verſchiedene Beſchaffenheit der zur "Verfügung 


ſtehenden Nohmaterialien bedingt, und müffen die Miſchungs— 


K u ur U A ee 


verhältniffe der einzelnen Bejtandtheile immer durd genaue 
Analyjen, verbunden mit der Darftellung von Probemaſſen 
fejtgejtellt werden. Iſt eine Fabrik einmal zu einem ihren 
Zwecken entiprehenden Miſchungsverhältniſſe in ven Materia- 


lien gelangt, jo ift es zur Erhaltung eines gleihförmigen 
Betriebes am zweckmäßigſten, die Miſchung in ähnlicher Weife, 


wie dies oben bei den in Sevres verwendeten Maſſen an- 


geführt wurde, nad) ven quantitativen Analyjen des Porzellanes 
‚zu bereiten, wobei hauptſächlich das Berhältnig zwiſchen Kieſel— 
ſäure, Thonerde, Kalt und Kali als das für die Schmel;- 
barkeit und Härte eigentlich entjcheidende in Rechnung ge 
Zogen werden muß. 


22* 
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XXIV. Das Schmücken der Thonwaaren mit 


Farben und Metallen. 
Wir haben jhon bei der Beihreibung der verſchiedenen 


Sorten von Thonwaaren wiederholt der Ausſchmückung der- 
jelben durd) „Farben Erwähnung gethan, und bezog fi das 


dort Geſagte hauptfädhlih auf die Färbung von Thonmaffen, 


(Anguffarben) oder auf jene von Glaſurmaſſen. Neben diejer R 
Art der Verzierung von Thonwaaren dur Farben giebt 8 


aber nod eine andere, bei welder die Sarben entweder auf 
den noch nicht glafirten Gegenjtand aufgetragen und von 


der Glaſur überdedt werden (Scharffeuerfarben), oder bei Br 
welcher die Farben auf den vollfommen fertigen glafirten 


Gegenſtänden mittels des Pinfels aufgetragen und durd 
einen bejonderen Brand (Brennen in der Muffel) firirt 
werden. Nahdem wir nur eine geringe Anzahl von Yarben 
befigen, deren chemiſche Beihaffenheit geftattet, fie einer jo 
hohen Temperatur auszufegen, wie ſelbe beim Scharfbrande 
feiner Thonwaaren in der Pegel angewendet werden muß, ° 
bleibt uns zur SHervorbringung von Gemälden, welde 
Narben verſchiedenſter Art enthalten, nur das Einbrennen B 


von Farben in der Muffel übrig. — 


Außer dem directen Auftragen von Farben mittels 
des Pinſels oder des Bemalens kennt man noch eine Reihe 
von Verfahren, durch deren Anwendung es möglich iſt, ent- 
weder Zeichnungen in einer Farbe auf Geſchirren auf 4 
mechaniſchem Wege (durch Druck) zu befeſtigen oder ſogar } 


ganze Gemälde auf Geſchirre zu übertragen. Während nun 


9 
die Handmalereien nur auf dem koſtbarſten Materiale — 
auf weichem und hartem Ru = ee ſind J 


— 


RT EEE NE 


ertheilen. 
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- indem derartige Objecte naturgemäß fehr hoch im Preife 
ſtehen, iſt es möglich, jene Gegenftände, welche ihren Bilder- 


ſchmuck auf mechaniſchem Wege (durch Umdruck) erhalten 
haben, zu ſehr geringen Preiſen in den Handel zu bringen, 
und läßt ſich dieſe Art der Ausſchmückung daher ſelbſt bei 
ganz ordinären Geſchirren in Anwendung bringen. 
Vergoldungen, Verſilberungen, Verplatinirungen laſſen 


ſich in verſchiedener Weiſe auf Thonwaaren anbringen, und 


iſt man auch im Stande, durch eigenthümliche Verfahren 


* den Thonwaaren verſchiedenartigen, theils metalliſchen, theils 


perlmutterartigen Schimmer, die ſogenannten Lüſterfarben, zu 


Die Farbengebung gehört zu den intereſſanteſten, aber 


unſtreitig auch zu den ſchwierigſten Zweigen der keramiſchen 
— KRunft und erfordert bedeutende chemiſche Kenntnifje; wir 
2 wollen uns daher im Nachjtehenden darauf beihränten, die 


in den verjchiedenen Zweigen der Keramik in Anwendung 
fommenden Weethoden zur Hervorbringung ein- oder mehr- 


® farbiger Bilder nur in den Hauptumrifjen zu bejchreiben, 


um jo mehr, als die Darftellung der verjhiedenen Farben 


- jest Schon Gegenjtand eines bejonderen Zweiges der Farben— 
teechnik geworden ift; gewiffe Fabriken beſchäftigen ſich aus— 
ſchließend mit der Darftellung von fogenannten Muffelfarben, 
das heißt von ſolchen, welche nur mit einem Bindemittel 
von pafjender Beihaffenheit vermiiht und nah dem Auf- 
tragen auf das zu bemalende Object in letteres bei gelinder 
E- Hitze eingebrannt werden müſſen. | 


Manche Thonwaaren, welde aus ganz gewöhnlichen 


Materiale angefertigt werden und in Bezug auf Qualität 
— der Maſſe nur wenig über dem gemeinen Töpfergeſchirre 
ſtehen, werden dur Anftreihen und Lackiren in ganz hübſch 
— ausſehende Gegenſtände verarbeitet, denen freilich der innere 
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Werth fehlt, welder den edlen feramifhen Maffen zufommt. 
Der Preis diefer Gegenftände ift aber ein geringer, und 
finden diejelben daher guten Abſatz, wenn Die Farbengebung 
in geihmadvoller Weile durchgeführt wird. A 


Die Terralith= oder Siderolithwaaren. 


Das Materiale zur Anfertigung der unter diefen 
Benennungen in den Handel gebraten Thonwaaren befteht 
aus einem gewöhnlichen Thone, welcher aber eine jorgfältigere — 
Vorbereitung auf mechaniſchem Wege erhält, als der zur 
Anfertigung gemeinen Töpfergefhirres dienende Thon und 
nah dem Brande eine fefte, gleihförmig dichte Maffe — 
Da es zur Hervorbringung ſcharfer Umriſſe nothwendig iſt, 
auch dem Formen größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, jo — 
ſtellt man die zu Terralith beſtimmten Objecte gewöhnlich in A 
Gypsformen dar, trodnet fie langſam aus und brennt fie en 
in Kapſeln. 224 

Die fertigen Geſchirre erhalten fodann an Stelle der 
Glaſur den farbigen Ueberzug, welcher eben das dharakteriftiihe 
Merkmal des Terralithes bildet. Gewöhnlich wird zuerft nur 
cine Farbe aufgetragen, welde die Unterlage für alle weiteren 


reibmaſchine oder bei der Arbeit in kleinem Maßſtabe auf 
— Be mit Zerpentinöl® unter Zuſatz von ſo Die 4 


ee einen feſt haftenden J—— bildet; je nad — 


— 
geringeren oder größeren De 2 zugejeßten Bernftein- 4 
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Die angeftrihenen Gegenftände werden in einem ftaubfreien 
Raume aufgeſtellt und verweilen in diefem jo lange, bis der 
Anftrih nicht mehr Flebrig ift, worauf dann die alffällige 
weitere Bemalung jtattfindet. 

Die zu bemalenden Stellen, Blumen, Ornamente, 
Medaillons u. j. w. find gewöhnlih ſchon im Relief auf 
den Gegenſtänden vorhanden, und werden auf dieje Erhöhungen 
die betreffenden Farben aufgetragen, worauf die Gegenjtände 


wieder in Die Trockenſtube zurüdgebraht und in dieſer 
vollkommen getrocknet werden. 


Die getrockneten Gegenſtände erhalten ſchließlich einen 


Ueberzug, welcher aus Bernſtein oder Copalfirniß beſter 


Qualität beſtehen muß; für Gegenſtände, welche ſtark glänzen 


und ein Ausſehen, das jenem der Glaſur ähnlich iſt, er— 
halten ſollen, wendet man reinen Firniß an, für Gegen— 
Stände, welche matter ausſehen follen, verdünnt man den 
Firniß in entjpredender Weife mit Terpentinöl. 


Unmittelbar nachdem der Firniß aufgetragen tft, werden 
die Gegenftände in einen Trodenfaften gebracht, welcher aus 


— Eiſenblech angefertigt und auf höchſtens 60 Grade C. 


erbigt ijt; der Firnißüberzug trodnet unter diefem Verhält— 
niſſe ſehr raſch zu einem gleichförmigen glänzenden Ueber— 
zuge, welcher ſehr feſt haftet. Man muß ſich jedoch hüten, 
beim Trocknen über die angegebene Temperatur hinaus zu 


Ei indem jonft der Firnißüberzug ſehr leicht blaſig wird 
und die betreffenden Gegenftände dann ganz verdorben oder 


beiten Falles nur als Ausſchußwaare verwerthbar find. 

Als Grundfarben für Zerralithgegenftände wendet man 
gewöhnlich für Roth Diennige oder Zinnober, für Braun- 
roth NRöthel oder ein Eiſenoxyd von feinerem Farbenton an, 
les Braun wird Umbra- oder Gaffeler-Braun, für Grün 
grunes Ultramarin, grüner Zinnober (Zinkoxyd — omorxyd), 
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Chromoxyd, fir Blau blaues Ultramarin oder Kobaltblau, 
fir Schwarz Rebenſchwarz, für Weiß Zinf- oder Bleiweiß, 
für Gelb Chromgelb verwendet und beim Auftragen wie — 
jede andere Deckfarbe behandelt. 

Für Bronzirungen, welche bei Terralitfgegenftänben Mi 
jehbr häufig in Anwendung fommen, wendet man als Unter- R 
grund jene Farben an, welche dem zu imitirenden Mlerall- Bi 
tone am nädften fommen; fir Imitationen von Kupfer 
wendet man fupferrothen Untergrund und rothes Bronzepulver 
an; für grün oxydirtes Kupfer, grümen Untergrund und 
Bronze, für Gold gelben, für Silber hellgrauen Untergrund 
und die entjprehenden Bronzen. Bei Gegenständen, welde 
bronzirt werden follen, teodnet man eben nur fo weit aus, 
daß der Firnigüberzug gerade noch ganz ſchwach Flebrig it 
und trägt die Bronzepulver mittels eines Pinſels aus Dads- 
haar auf, wober man den hervorragenden Stellen der 
Modellirung einen etwas ftärferen Bronzeiiberzug giebt we 
den vertieften. ir 

Infolge ihrer Darjtellungsweife fünnen Terralitg Mi 
geſchirre nicht zum Kochen verwendet werden, umd fertigt man * 
aus Zerralith gewöhnlid nur Bafen, Ampeln, Blumentöpfe, 
Teller für Badwerf und Obft u. j. w. an, ftellt aber au 
Theegejhirre auf diefe Weife dar. Um legteren die erfor 
derliche Undurdläffigfeit für Flüſſigkeiten zu ertheilen, em 
pfiehlt e8 fih, den Grumdanftrih unter Anwendung einer ° 
Farbe auszuführen, welche eine größere Menge von Copal- 
oder Bernfteinfirniß enthält, als für jene Gegenftände, welch 
niht zur Aufnahme von Flüffigfeiten beſtimmt find, erfor 
verlih it. Die reichlihe Menge von Firniß dringt nämlich 
tiefer in die Poren der Thonmaſſe ein und bewirkt, daß dieſelbe 
weniger durchläſſig wird, als eine ſolche, welde einen Anſtr 
erhalten hat, in welchem nur wenig Firniß enthalten 
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Bei jorgfältiger Behandlung: Waſchen unter Anwen- 
dung von wenig Reibung und mäßig warmem Waffer oder 
Schwacher Seifenlöjung, lajjen fih Zerralithgegenftände durch 
laange Zeit ſchön erhalten, obwohl fie in Bezug auf Dauer- 


— haftigkeit der Farben keinen Vergleich mit jenen Objecten 


aushalten, auf welchen die Farben durch Brennen befeſtigt, 
aufgeſchmolzen ſind. 
Die keramiſchen Farben. 


Je nach ihrer chemiſchen Beſchaffenheit und ihrem Ver— 
halten im Feuer laſſen ſich ſämmtliche in der Keramik ver— 


wendeten Körper in mehrere Gruppen bringen, und unter— 


ſcheidet man hauptſächlich in letterer Beziehung zwei Gruppen: 
Scharffeuerfarben und Niht-Scharffeuerfarben. Als Scharf- 


= - feuerfarben bezeichnet man jolde, welche die Hite des Glaſur— 
brandes ertragen, ohne ſich dabei zu verändern, jonad unter 


der Glaſur angebradt werden fünnen, indem man die zu 


J— Biscuit gebrannten Gegenſtände bemalt und ſodann glaſirt; 


die Farbe wird unter der durchſichtigen Glaſur ſichtbar und 
bleibt durch letztere für immer geſchützt. 
Wir kennen nur eine ſehr geringe Zahl von Farben, 


weelche Scharffeuerfarben im echten Sinne des Wortes ſind 
amd ohne zu verflüchtigen die Hitze des Porzellanofens er— 
tragen; es find dies namentlid das Kobaltoryd, Chromoxyd, 
Br Manganorxyd, Antimonoryd und Uranoryd. 


Die weitaus größere Zahl der in der Keramik ange- 
wendeten Farben verträgt die hohe Temperatur der Brenn- 


fen niht und muß durd ein befonderes Verfahren auf den 
fertigen Gegenftänden, und zwar auf der Glaſur befejtigt 
werden; im Allgemeinen gejchieht dies dadurd, daß man die 
Farben aufſchmilzt, und zwar meiſtens gemengt mit einem 


& leicht Ihmelzbaren Glaſe. Die Farben der legten Art find 
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jene, welche in der eigentlichen Malerei für keramiſche Zwecke 2 


in Anwendung fommen, und hat man es in der Vervoll— 


fommmung diefer eigenthümliden Farbentehnif jo weit ger 


3J 


bracht, daß man mit Hilfe der Schmelzfarben die herrlichſten S 


Gemälde auf Porzellan, feinem Steinzeug u. |. w. dar— 
jtelfen kann. u 


Da dieje feinen Schmelzfarben auf den Segenftänden 


durd Eindrennen in der Meuffel befejtigt werden, jo bezeichnet 


man fie auch mit dem Namen „MDeuffelfarben" zum 
Unterſchiede von anderen Farben, welche aber nicht in der 
Muffel, jondern durd den bei nicht jehr Hoher Temperatur 
vorgenommenen Brand befeftigt werden; die Farben der Iett- 
genannten Kategorie werden deshalb auch harte Farben oder 
Ofenfarben genannt. In die Kategorie der harten Schmelz — 
farben oder Dfenfarben find alle jene färbenden Subftanzen 
zu rechnen, welde zur Färbung der Angußmaffen oder En 
gobirungen verwendet werden, indem befanntlid bei den 
Angußmaſſen das trodene Gefäß mit Thonſchlamm über- : 


goſſen wird, welchem man die betreffende Farbenſubſtanz 
zugeſetzt hat; das angegoſſene Geſchirr wird dann bis zum 


Eintreten der mehr minder vollftändigen Schmelzung der 3 


i 


Angußmaſſe gebrannt. Während die Scharffeuerfarben abjolut 5 
ungejhmolzen erdig bleiben und erjt durch Ueberziehen mit 
der Glaſur Glanz erhalten, befigen die Delfarben jelbjtän- ;s 


digen Glanz, indem ſie während des Brennens, wenn aud 
nicht vollfommen geſchmolzen, jo doch halbgeſchmolzen „gefrittet" 
werden; den Weuffelfarben kommt ftarfer Glanz zu, indem bei 
ihnen | Br Farbe in einem ftart glänzenden Glaſe enthalten ift. 
Außer diefen in Borftehendem genannten eigentlichen 
Narben werden zur Schmüdung keramiſcher Objecte noch 


edle Metalle angewendet, und gehören die ſogenannten Lüſter⸗ F 
farben auch in dieſe Kategorie. Während aber bei den sehe: F 


— 


7 
F 
— 
Mr 
Ei 
— 
9— 


En * Dr u: FR 8 i 
723 k > ER / ur ‘ 
u Rn, J = 

» ae 2 Be br + 


| Das Schmücken der Thonwaaren mit Farben und Metallen. 347 


7 lihen Metallüberzügen die auf den feramijchen Gegenständen 
liegende Metallſchichte jo did ift, daß das Metall in 
ſeiner eigenthümlichen Farbe und Glanz erſcheint, werden bei 
den Lüſterfarben durch ungemein dünne Schiäten von Metall 
verſchiedene Lichteffecte: Srifiren, Perlmutterglanz oder Regen— 
vogenfarben hervorgebradt. | 

Die Balette für den Borzellanmaler ift eine jehr reiche, 
indem manche färbenden Subſtanzen unter verſchiedenen Um— 
ſtänden auch von einander abweichende Farben geben. Ein 
Beiſpiel hierfür bietet das Chromoxyd; in einer neutralen 
“ (weder oxydirend, noch reducirend wirkenden) Atmojphäre 
gebrannt, erſcheint Chromgrün vein grün, und zwar je nad 
der Menge, in welcher es angewendet wird, vom hellſten 
bis zum tiefften Grasgrün; in einer oxydirenden (über- 
ſchüſſigen Sauerftoff enthaltenden) Atmoiphäre giebt es eine 
bei Tag rein dunfelgrüne, wenig Purpurfhimmer zeigende 
Farbe, bei fünftlihem Licht erſcheint es purpurroth; endlich 
in einer reducirenden Atmojphäre, z. B. einer jolden, welche 
unverbrannte Feuergafe enthält, erſcheint das Chromoxyd 
hellblau. Uranoryd erſcheint in oxydirender Atmojphäre auf- 
"gebrannt braunrotb, in neutraler dunfelgrün, in reducivender 
aber gelb. 

—* Manche Farben treten erſt dadurch hervor, daß ſich 
beim Brennen eine färbend wirkende Verbindung bildet; 
Antimonoryd tritt z.B. mit Bleifluß — in orydirender Flamme 
Re geihmolzen, zu antimonfaurem Bleioxyd zufammen, weldes 
—9— Neapelgelb färbt; in ähnlicher Weiſe liefern Eiſenoxyd, Kupfer— 
od u. ſ. w. erjt dann färbende Verbindungen, wenn fie beim 
% - Aufdrennen in Zune oder kieſelſaures Salz übergeführt 
— werden. 

— Nur unter Berüdfihtigung des Umftandes, daß manden 
J ‚ fürbenben Körpern die Eigenſchaft zufommt, verſchiedene 
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Farbentöne zu geben, fünnen wir von eimer reichhaltigen 
Palette des Porzellanmalers ſprechen — in Wirklichkeit ift 
aber die Zahl der färbend wirfenden Körper feine jehr 
bedeutende, und tft es nur durch geſchickte Kombination gewilfer 
Farben überhaupt möglich, beftimmte Farbentöne hervorzu- 
dringen; bei der Zufammenftellung folder Farben muß aber 
auch jelbjtverftändlih darauf Nüdfiht genommen werden, 
nur jolde Farben zu miſchen, welche nicht zerjegend aufein- 
ander wirfen. — Mit Bezugnahme auf das ſchon früher 
über die einzelmen Farben Angeführte können wir ala 
eigentliche Farben für die Zwecke der Porzellanmalerei die h 
folgenden nennen: — 
Selb färben Antimonoxyd, antimonſaures Kali, Uran-⸗ 
oxyd (orangegelb), Titanoxyd, chromſaures Bleioxyd, Hrom- 
ſaures Baryt, Oder, Eiſenoxyd und Eiſenvitriol — Chlorfilber. 
Roth färben Eiſenoxyd, Eiſenoxyd-Thonerde, Go 
(als jogenannter Caſſius'ſcher Goldpurpur), Kupferorydul. 
Grün färben Chromoryd, Kupferoxyd, Zinkoryd- 
Ehromoryd. 9 
Blau färben Kobaltoxyd, Kobaltoxyd-Thonerde The 
nard'ſches Blau). — 
Violett färben Eijenoryd), Manganoryd. 
Braun färben Eiſenoxyd, Manganoryd. 
Grau färben Eiſenoxyd, kohlenſaures Stobaltoryd B 
(ſchwarzgrau), fein vertheiltes Platin, Jridiumfesquioryd. 
Schwarz färben Eiſenoryd, Manganoryd, — 
ſesquioxyd. . 
Zur Hervordringung reiner Farbentöne wendet — 
die betreffenden Verbindungen immer nur in chemiſch reinen 
Zuſtande an, wie fie im Laboratorium der Fabrik et 
dargeftellt werden oder von berläßlichen Sabrifen bezoge en 
werden können | 
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Die Flußmaſſen. 


— Zum Aufſchmelzen der Muffelfarben bedient man ſich 
a leicht ſchmelzbarer, farblojer Maſſen, welche von glasartiger 
Beſchaffenheit ſind und deren Zuſammenſetzung und Schmelz— 
barkeit von dem Zwecke abhängig ſind, zu welchem ſie dienen 
E ſollen; die Maſſen werden Flüſſe genannt. Leicht ſchmelzbare 
Filüſſe find gewöhnlich Bleioxyd-, Wismuthoxyd-, Borax-Gläſer, 
J— ſchwer ſchmelzbare find Kieſelſäure-, Bleiglätte-, eventuell kieſel— 
ſaure Thonerde⸗ (Feldſpath-) Gläſer, welch' letztere nur in 
= ‚höheren Higegraden ſchmelzen. 

Man unterjheidet Flüffe, welche für eine größere Anzahl 
von Farben verwendbar find und folhe, melde nur für 
F beſtimmte Farbentöne in Anwendung gebracht werden. — 
9 Eine der häufigſt angewendeten Flußmaſſen iſt der gewöhn— 
liche Blei oder Rocaillefluß, welcher aus kieſelſaurem Blei— 
doryd beſteht; man ſtellt denſelben dar, indem man 3 Theile 
Be emuge mit 1 Theil eijenfreiem Quarzſand miſcht, ſchmilzt 
und die in Waſſer gegofjene Maffe auf das Feinſte pulvert. 
“ Zum Auffhmelzen von Metallen, Gold, Silber, Platin, 
wendet man den Wismuthflug an, welchen man darftellt, 
indem man 12 Theile Wismuthweiß (bafiih falpeterfaures 
 Bismuthoryp) mit 1 Theil calcinirtem Borax zufammen- 
reibt und die Maffe, ohne fie vorher zu ſchmelzen, mit dem 
EN feinen Metallpulver und Yavendelöl aufträgt und einbrennt. 
0 Für Farben, welche feine hohen Temperaturen. ohne 
2 Zerſetzung ertragen würden, iſt der gewöhnliche Bleifluß zu 
“ ſtrengflüſſig; man macht denſelben leichter ſchmelzbar, indem 
man ihm Borar oder Borſäure zuſetzt; im erſteren Falle 
P En: ein a SEN ee im zweiten 
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roth bis dunkles Purpurroth, gehören zu den am leichtejten f 
zerjeßbaren, und wendet man für fie Fluß von fougen 
Zuſammenſetzung an: 


J. 
Bleioxv . .» 2 2. 30Gewichtstheile 
QDuarsmeblr, ne. 2 “ ER 
Borſäure (entwällert) . 20 R a 
II. — 
Mennige. . . . . . 10 Gewictstheile 
er, Duarzmehl 72,» Sal * Bi. 
Borax (caleinirt). ... 50 X — 


Violett ſchlägt bei zu hoher Temperatur leicht in Braun, 
Grau in Schwarz um; für diefe Karben bringt man einen 
Fluß in Anwendung, —— aus 8 Theilen gewöhnlichem 
Bleifluß (Rocaillefluß) und 1 Theil Borax (entwäſſert) 
zuſammengeſchmolzen wird. Auch Grün gehört zu den — 
empfindlichen Farben, und wendet man für dieſe Farbe einen 
uf an, welder jehr reich an Bleioxyd iſt und bejteht aus: 


Dleioryd oder Mennige. . . 8 Gemwichtstheile Er 
Duarzmehl (geihlämmt) . . 1 ; * 
Borſäure (e DR A 

Das Auftragen der Farben. — 


Bei der eigentlichen Malerei werden die Farben in 
gewöhnlicher Weiſe mit dem Pinſel aufgetragen, und iſt hier E 
nur des Mittels Erwähnung zu thun, deſſen man fic) bedient, 
um die Karben haften zu machen. Gewöhnlich wendet man 
hierfür entweder zweimal rectificirtes Terpentindl oder aud y 
Zavendelöl an. Da aber dieje Dele nad) dem Trodnen zu 
wenig Bindefraft haben und die Farben abblättern oder ab⸗ 
ſtauben könnten, jo muß man dieſem Uebelſtande dadurch 
abhelfen, daß man den reinen flüchtigen De einen zufü X ; 
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* Die Porzellanmaler verſtehen unter „Eſſenz“ Terpen— 
tinöl, welches in dünner Schicht durch mehrere Tage der 
+ Einwirkung der Luft (jtaubfreier!) ausgefeßt wurde; das 
Oel verdickt fi) Hierbei unter Aufnahme von Sauerftoff, 
indem e3 zu verharzen beginnt, und hat ein Del, dem 
- man eine gewiffe Menge von Effenz beigefügt hatte, ge- 
-  mügende Bindekraft, um die Farben auf der Geſchirrmaſſe 
feſtzuhalten. Wenn man mit Farben zu thun bat, aus 
welchen beim Bremen bei höherer Temperatur leiht Metall 
ausgeſchieden wird, muß man jo wenig Efienz als möglid) 
anwenden, indem die Kohle, welche fi) beim Brer.ten aus 
der Efjenz abſcheiden kann, leiht Veranlaſſung zur Reduction 
der Metallverbindungen geben könnte. 


ra 


El 
* 


Für minder feine Malereien, wie ſie z. B. auf Stein— 
gut ausgeführt werden, ſucht man das koſtſpielige Lavendelöl 
durch billigere Subſtanzen zu erſetzen und wendet Miſchungen 
aus 200 Gewichtstheilen Siccatif (Leinölfirniß), 50 Theilen 
Dickbl, 25 Theilen eingekochtem Leinbb und 550 Gramm 
Terpentinöl an, welche Miſchung man durch 14 Tage der 
Luft darbietet. Sie ſcheidet hierbei einen ziemlich ſtarken 
Bodenſatz aus, und wird die von letzterem getrennte klare 
Filüſſigkeit zum Auftragen der Karben verwendet. Beim Auf- 
tragen der Farben muß der Maler vor Allem darauf be— 
— dacht ſein, die Farben ſo dünn als möglich anzuwenden; dick 
aufgetragene Farben blättern beim Einbrennen leicht ab, und 
iſt der hierdurch entſtehende Fehler in der Malerei nur ſehr 
ſchwierig oder auch gar nicht wieder gut zu machen. 


Bei der Darſtellung von Gemälden auf Porzellan oder 
feinem Steinzeug iſt es nicht möglich, das ganze Gemälde 
— Br om dem Künſtler ausführen zu laffen und dann zu brennen 
 —— Farben mit leihtihmelzigem Fluſſe laffen fih nicht 
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gemeinschaftlich mit ſolchen, die mit ſchwer ſchmelzbarem Fluſſe 
gemengt ſind, aufſchmelzen. | 

Der Maler hilft fih in dieſem Kalle dadurch, daß Br; 
jene Partien des Gemäldes, weldhe mit den widerjtands- 
fähigſten Farben ausgeführt werden fünnen, zuerjt arbeitet, 
die Farben einbrennt, dann folde Theile ausmalt, melde 
mit leichter jhmelzbaren Farben herzuftellen jind, dieje wieder 
einbrennt und im diefer Weife fortfährt, jo daß zum Schluffe 
die am leichteften veränderlihen Farben aufgeſetzt und bei 
ganz gelinder Hite eingebrannt werden müſſen. — Es fann 
daher eine Schüffel, Vaſe u. ſ. w., welde mit einem viel- 
farbigen Gemälde geſchmückt werden ſoll, fünf bis jehs Male 
in die Muffel kommen müjjen, um gewilfe Sarben einzu - 
brennen — ein Umſtand, welder die Koftbarkeit fünftleriih 
ausgeführter VBorzellanmalereien wohl begreiflich madt. 3 


Die Mebertragung don Minlereien anf Tyommanren 
auf mehaniihem Wege. N 


Die Kojtjpieligfeit der mit der Hand nusgefü red 
Malereien auf Borzellan oder feinem Steinzeug — 
nur die Anwendung dieſes Farbenſchmuckes auf den Re = 
vollſten Prunkſtücken der feramiihen Kunft. — Man war 
daher durch lange Zeit bemüht, Zeichnungen und Gemälde 3 
auf feramiihe Waaren auf mechaniſchem Wege mittels der | } 
Drucerpreffe hervorzubringen — und ift man in neuerer. 
Zeit hierin zu jolder Vollfommenheit gelangt, daß man — 
vielfarbige Bilder auf dieſem Wege anfertigen kann; — frei⸗ 
lich haben dieſe Objecte nur ſehr untergeordneten Künfeevifen 
Werth, zeihnen fih aber durd ungemein billige Preije aus. 2 

Den Anfang mit diefer mechaniſchen Decoration von | 
Geſchirren madte man mit dem Kupferdrucke umd einer. f 
Farbe, welche beliebig gewählt werden konnte. — Das 
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- Original war eine auf gewöhnliche Weife von dem Kupfer- 
ſtecher hergeftellte Kupferplatte — Copien der legteren, welde 
auf galvanoplaftiihem Wege in beliebiger Zahl hergeftellt 
- werden fünnen, dienen zum Drude. 

Die zum Drude dienenden Farben waren die gewöhn- 
“ lichen Porzellanfarben, gemifcht mit dem entjprechenden Fluß— 
mittel; fie wurden mit ſehr ſtark eingekochtem Leinöl auf 
das Keitfte abgerieben, die Kupferplatte in der beim Kupfer- 
3 drude übliben Weiſe eingefärbt und auf dem Geſchirre 
(Zeller, Schüffel u. ſ. mw.) abgezogen, wobei der zu be- 
Fr drudende Gegenjtand auf einer elaftiihen Unterlage liegen 
mußte, um durch den Drud, welden die Prefje ausitbte, 
nicht zerbrochen zu werden. — Die bedruckten Objecte wurden 
dann, je nad den Farben, weldhe man anwendete, im Ofen 
oder in der Muffel gebrannt. Die am meiften benütten 
Farben waren die feuerbeftändigen: Schwarz (Eifenoryd), 
- Blau (Robaltoryd), Grin (Chromoxyd). 

Das eben gejhilderte Verfahren wurde jpäter dadurd) 
vervollkommnet, daß man das Bild auf einem jehr dünnen, 
aber feften Papier abdrudte, das Papier auf das glafirte 
Geſchirr, weldes man vorher mit einer Mlaunlöfung be- 
ſtrich, die man ganz eintrodnen ließ, legte und feit andrückte; 
die Farbe haftet jofort feſt an der Glaſur, und läßt ſich das 
Papier vorfihtig abziehen und fann die Farbe dann ein- 
gebrannt werden. — Um das Bild in Gold zu erhalten, 
= braucht man die eben hergeftellte Zeihnung nur mit dem 
3 feinsten Goldpulver, welches man mit '/,, jeines Gewichtes 
om leicht Ihmelzbarem Fluß gemengt hat, zu bejtauben und 
den Ueberſchuß des Goldpulvers mittels eines zarten 
— abzunehmen. 

Noch einfaher ift dieſes Berfahren, wenn man auf 


$ er druckt, welches ftärfer tft, aber auf der zu bedruckenden 
—— linger: Die Keramif. 3, 


RS * * 
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Seite mit Waffer, in dem Yeinfamen gefoht worden, be 
fteichen ift, welche Operation das Eindringen der fetten Maffe 
in die Papiermaffe verhindert. Das Papier wird, nachdem es 
bedrudt ift, mit der bedrudten Seite auf das Geſchirr gelegt, 
angedrückt und nad einer Stunde das ganze Geihirr in 
Waſſer gebradt. Nachdem das Papier erweicht iſt, kann man 
es mit Leichtigkeit und ohne das Bild zu verlegen, abziehen. 
— Hat man das Bild mit Scharffeuerfarbe ausgeführt, 
jo wird es durch mäßiges Verglühen der Geſchirre auf dem 
Biscuit firirt, und fann dann das Gefhirr durd Eintauchen 
in flüffige Glaſurmaſſe und nochmaliges Brennen Ve i 
werden. — 
In neuerer Zeit ſtellt man auf ganz ähnliche Wehr, 
wie eben beſchrieben wurde, auf der lithographiſchen Preſſe 
— ſelbſtverſtändlich unter Anwendung von Porzellanfarben 
— vielfarbige Bilder auf Papier her, überträgt dieſe — 
in der angegebenen Weiſe auf das glaſirte Porzellan, 
weicht das Papier durch Waſſer, zieht es ab und brennt — 
Farben ein. * — 


Dans Auftragen edler Metalle. 
Thonwaaren können entweder vergoldet, verſilbert oder 
verplatinirt werden, indem dieſe drei Metalle auch in der 
Glühhitze nicht oxydirt werden; letzteres iſt bei allen anderen 
Metallen der Fall, und — man dieſelben daher nicht in, 
der Keramif anwenden. — Die Metalle müſſen immer im 
Zuſtande der feinjten Vertheilung angewendet werden, und 
läßt ſich dieſer nur dadurch erreichen, daß man die Metalle 
aus ihren Löſungen durch chemiſche Mittel ausſcheidet. — 
Gold wird in Königswaſſer (3 Theile Salzjäure, 1 Theil 
Salpeterſäure) gelöſt, die Löäſung mit Soda verſetzt, bis kein 
Aufbrauſen mehr erfolgt und Ben eNUOEESE, eine ne concentrirte 
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; eöfung von Oxalſäure oder Eifenvitriol zugefügt. Das Gold 
fällt dann in Form eines ungemein zarten braunen Bulvers, 
welches mit kochendem Waſſer ausgewafchen, getrocnet, mit 
5 bis Y/,, ſeines Gewichtes mit Metallfluß und Lavendelöl 
auf das Sorgfältigfte abgerieben und mit dem Pinſel auf. 
getragen wird. 

ER Silber wird in Salpeterfäure gelöft, die Löſung mit 
Salzſäure verjegt, jo lange noch ein Niederfchlag entſteht, 
dieſer mit Waffer ausgewaſchen, mit Waffer, welhem man 
E is, Salzjäure zugefügt hat, übergoffen und in das Pulver 
von Chlorſilber ein Zinkblech geſteckt; das Chlorfilber ver- 
- wandelt fih hierdurch im ein graues Pulver, weldes aus 
feinſt vertheiltem Silber beſteht, das nach dem Waſchen und 
Trocknen wie das Gold behandelt wird. 

Be N Platin wird in Königswaſſer gelöft, die Xöfung vor- 
ſichtig bis zur Abſcheidung brauner Kryftalle eingedantpft, 
dieſe in Waffer gelöft und die Löſung mit einer concentrirten 
Auflöſung von Salmiak in Waſſer vermiſcht; der entjtehende 
gelbe Niederſchlag von Ehlorplatin-Chlorammonium (Platin- 
- jalmiaf) wird filtrirt, getrodnet und geglüht, wobei eine 
graue ſchwammige Maſſe von fein vertheiltem Platin (Blatin- 
ſchwamm) hinterbleibt, welche mit Fluß und Lavendelöl an- 
gerieben wird. 

Das Auftragen der Metalle erfolgt immer auf der 
Glaſur, das Einbrennen bei ziemlich Hohen Hitegraden. Nach 
dem Einbrennen zeigen die Metalle matten Glanz und er- 
halten erst durch Poliren mit dem Polirſteine (Achat) den 
9 Hochglanz. — Man hat aub Compofitionen, welche nad) 
dem. Brande jogleih Glanzmetall ergeben, das Poliren daher 
überflüſſig machen; dieſe Compoſitionen haben aber alle den 


—— 
Tue — 


* 


* Uebelſtand, daß ſie einen Metallüberzug ergeben, welcher ſo 
ae auf der Glafur haftet, daß er fih durch Neiben ver 
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betreffenden Stellen an dem Kopfhaare jhon abjchleifen läßt, 
daher von ungemein geringer Haltbarkeit ift. Dieje geringe 
Haltbarkeit des Glanzgoldes ift wohl auch die Urfade, daß 
fi) die Anwendung desfelden in der Praxis nie reht ein 
bürgern fonnte. 
Am Shönften fann man noch Metallüberzüge, —— 
entweder ſogleich oder nah einfachem Reiben mit einem 
Leinentuche glänzend erſcheinen, auf folgende Art darftellen: 
Für Gold löft man Goldchlorid in Schwefelbalfam, weld’ 
legteren man darftellt, indem man 1 Theil Schwefelblumen 
mit 3 Theilen Leinöl kocht, bis aller Schwefel gelöft ift. 
Das Goldchlorid erhält man durch Eindampfen einer Auf- 
löſung von Gold in Königswaffer in Form brauner Kryſtalle. 
Die Goldlöſung in Schwefelbalſam wird mittels Terpentinöl 
verdünnt und mit dem Pinſel aufgetragen; nach dem Brennen 
erjcheint fie matt und muß mit Leinwand blanf gerieben werden. 
Ein fofort glänzender Silberüberzug entfteht durch Auf 
(öfen von trodenem Chlorfilder in Schwefelbalfam und Ein- 
brennen in einer reducirenden Atmofphäre — das Silber 
wird hierbei als glänzend metalliihe Schichte ausgeschieden. 
Platin fann man einfah dadurd als glänzenden Ueberzug 
erhalten, daß man eine gefättigte Auflöfung von Platin- 
chlorid mit Yavendelöl auf die Glaſur aufträgt und einbrennt. | 


Die Lüſterfarben. 


Eigenthümliche und ſehr ſchöne Effecte laſſen ſich — 
die Anwendung der ſogenannten Lüſter erzielen, welche den 
Geſchirren eigenthümlichen metalliſchen Schimmer und hohen 
Glanz ertheilen und in den verſchiedenſten Abſtufungen Ber 
gejtellt werden fünnen. 

Man jtellt die Lüfter im Allgemeinen dadurch dar, 
daß man aus den Salzen verjhiedener Metalle — 
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Sal (Metallſeifen) bereitet, dieſelben in flüchtigen (ätheri- 
ſchen) Delen löft und die Löſung mit dem Pinjel aufträgt. 


Die harzſauren Salze werden in der Weije bergeftellt, daß 
man Natronlauge mit überfbüfligem Colophonium eine Zeit 


lang kocht und mit der fo erhaltenen Flüſſigkeit die Löfung 
eines Metalljalzes verjett. Der voluminöfe Niederſchlag, wel- 


cher fich hierdurch ausſcheidet und der aus harzfaurem Metalt- 


| oryd beſteht, wird ausgewaſchen, getrocknet und in Lavendelöl 
oder Terpentinöl gelöft, zum Bemalen angewendet. 


Die Lüſter, welche durch Anwendung von harzſaurem 
Wismuthoxyd, Zinkoxyd, Bleioxyd und Thonerde entſtehen, 
ſind farblos, aber von eigenthümlichem Glanze; man wendet 


ſie mit farbigen Lüſtern gemiſcht an, um Abſtufungen in 
der Farbe der letzteren zu erzielen und doch den Charakter 
des Lüſters dabei vollſtändig zu erhalten. 


Der Eiſenlüſter, für ſich allein angewendet, giebt ſchönes 


| Roth — durch Zuſatz von Wismuthlüſter kann die Farbe 
——— bis zu Chamois abgetönt werden; durch Zuſatz von 
ſalpeterſaurem Eiſenoxyd zu Wismuthlüſter ergiebt ſich die 


N 


Farbe mit Goldglanz. 

Uranlüfter, dur Fällung entjtanden, erjheint grün; 
Uranlüſter, welcher durch Schmelzen von 1 Theil jalpeter- 
- jaurem Uranoxyd mit 3 Theilen Colophonium entfteht, giebt 
Perlmutterglanz. 

Kupferlüſter iſt braun mit rother Beimengung. 

Nickellüſter iſt hellbraun. 

Kobaltlüſter iſt ſchwärzlich braun. 

Cadmiumluüſter ift von feuriger röthlichgelber Farbe. 


—— 
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